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Feuerwerk in Bremen am 30./20. Oktober 1668, ausgerichtet von Oberstleutnant
Johann Georg von Bendeleben

Kolorierter Kupferstich, 37,5 x 27,8 cm, in der Platte signiert: Caspar Schultz
sculp. StA Marburg 4 f. Bremen: Nr. 58 Bl. 4/5



Grundriß der Feuerwerksanlage in Bremen am 30./20. Oktober 1668

Kolorierter Kupferstich, 36 x 27,3 cm, unsigniert. StA Marburg 4 f. Bremen:
Nr. 58 Bl. 6/7



Oberstleutnant Johann Georg von Bendeleben
und sein großes Feuerwerk in Bremen

zur Erinnerung an den Frieden von Habenhausen
am 20. Oktober 1668

Es gehört zu den kleinen Freuden des Historikers, wenn er in einem
Stoß dürrer Akten auf unerwartetes und vielleicht sogar erregendes
Material stößt. So geschah es, daß bei der Suche nach Reisejournalen
und -berichten hessischer Landgrafen im Hessischen Staatsarchiv Mar¬
burg ein dünnes Faszikel über ein 1668 in Bremen abgebranntes Feuer¬
werk zum Vorschein kam 1). Es enthielt zwei Kupferstiche, von denen
einer in der Platte mit „Caspar Schultz sculpsit" signiert war. Schultz
war auch der Stecher hervorragender Bremer Stadtpläne von 1664 und
1689 sowie eines Planes der Belagerung der Stadt durch die Schweden
1666 2).

Glücklicherweise lag der Marburger Akte auch ein gedruckter
Text bei, der über den Verlauf des Feuerwerks Auskunft gibt und die
Bedeutung der auf dem Kupferstich zu sehenden Buchstaben erläutert.
Ein Brief des bremischen Oberstleutnants Johann Georg von Bende¬
leben vermittelt zudem die Erklärung für den Weg dieses Materials in
das hessische Archiv: Die Landgräfin Hedwig Sophia von Hessen-
Kassel (1623—1683) hatte Bremen 1666 diplomatisch gegen die Schwe¬
den unterstützt und zum Abschluß des Habenhausener Friedens bei¬
getragen, zu dessen Erinnerung das Feuerwerk am 20. Oktober 1668
stattfand. Die Fürstin und ihr ältester Sohn, Landgraf Karl (1654—1730),
nahmen am 23. und 24. August 1671 auf ihrer Reise zu Verwandten in
Kopenhagen kurz Aufenthalt in Bremen 3). Bei dieser Gelegenheit kam
es zu einem Gespräch zwischen dem Organisator des Feuerwerks,
Oberstleutnant von Bendeleben, und dem 17jährigen Landgrafen Karl,

1) StA Marburg 4 f. Bremen: Nr. 58.
2) Joh. Focke, Brem. Werkmeister aus älterer Zeit, Bremen 1890, S. 198.
3) Peter Koster, Warhafte kurtze und einfältige Beschreibung . . ., StAB 2 —

P. 1. s. 22. c. 1., S. 281; vgl. auch Briefe der Landgfn. von dieser Reise: StA
Marburg 4 d. — 1032. In Kopenhagen sollte die Taufe eines Enkels der
Landgfn., des Prinzen und späteren Kg.s Friedrich (VI.), stattfinden.
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bei dem auch die Feuerwerkerei ein Thema war. Der junge Herr zeigte
sich an der „Mathematique und Pyrobolie" sehr interessiert, und so
versprach von Bendeleben eine Kopie des Kupferstiches vom Feuer¬
werk 1668 nachzuschicken. Das geschah in den nächsten Tagen: Je ein
Exemplar der beiden Stiche wurde aufs prächtigste koloriert und am
1. September nach Kopenhagen gesandt, vielleicht mit dem Hinterge¬
danken, man werde von Bendeleben beauftragen, in Kassel ein Feuer¬
werk auszurichten. Der Oberstleutnant sagte auch zu, er werde der
Landgräfin und ihrem Sohn auf der Rückreise weitere Kopien über¬
reichen, doch kam die Landgräfin im November nicht noch einmal nach
Bremen; denn sie nahm von Hamburg aus ihren Weg über Bergedorf,
Zollenspieker, Amelinghausen und Hermannsburg nach Hannover. Die
von Bremen nach Kopenhagen übersandten Kupferstiche und Begleit¬
texte nahm sie im Gepäck mit nach Kassel, und so kamen sie dann
später in das Marburger Archiv.

In jener Zeit barocken Pomps war es Brauch, festliche Gelegenheiten
wie Fürstenbesuche, Friedensschlüsse, Regierungsantritte, Taufen und
Hochzeiten hoher Persönlichkeiten mit gewaltigem Lärm zu begleiten:
mit dem Abfeuern von Kanonen und Musketen sowie dem Läuten von
Kirchenglocken. Die anspruchsvollste und auch kostspieligste Form der
Freudenkundgebung aber war das „Lustfeuerwerk", das vom „ernsten
Feuerwerk" im Kriege unterschieden wurde. Die Pyrotechnik hatte sich
zu einer komplizierten Wissenschaft entwickelt 4). Am Anfang des
17. Jahrhunderts hatten sich zwei Schulen gebildet: die italienische, die
vor allem von den Brüdern Ruggieri in Bologna vertreten wurde, und
die „nördliche", deren Hauptvertreter einige Feuerwerker in Nürnberg
waren. Alan Brock vermutet für die Unterschiede kirchliche Motive:
Die Italiener verbanden die Feuerwerke mit Kirchenfesten und bauten
einen „Tempel" als „Maschine" auf. Dabei war eine klassische Archi¬
tekturfassade mit allegorischen Figuren, Blumen, Lampen und transpa¬
renten Bildern geziert, die durch eine komplizierte Illumination be¬
strahlt wurden. Der technische Vorgang hinter der Fassade blieb dem
Zuschauer verborgen und sollte wie ein Wunder wirken. Auch die
reformierte Kirche übernahm vielfach diese Art Feuerwerk.

Die Nürnberger Konzeption legte Wert auf ein Zur-Schau-Stellen der
ganzen Feuerwerksanlage, bevor man sie abfeuerte. In manchen
Kupferstichen wurde daher der Zustand vor und während des Ab-

4) Darüber das grundlegende Werk von Alan St. H. Brock, A History of Fire-
works, London usw. 1949.
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brennens dargestellt. Die Architektur ist manchmal wichtig, bleibt aber
sekundär.

Die beiden Schulen entwickelten sich dann nicht völlig getrennt,
sondern in den späteren Feuerwerken wurden beide Elemente kombi¬
niert. Figuren aus Pappmache, Architekturgebilde mit Inschriften, vor
allem aber Obelisken und Bastionen wurden zum unverzichtbaren Bei¬
werk. Zu den Feuerwerkskörpern gehörten Raketen, Schwärmer,
„Schläge", „Stern- und Regen-Putzen", Feuerräder, brennende Namen
usw. Bestimmte Chemikalien ergaben bunte Farben. Die Gesamtge¬
staltung wurde durch den Anlaß, die finanziellen Möglichkeiten und
durch das Geschick des Feuerwerkers bestimmt. „Klassiker" des
17. Jahrhunderts waren Diego Ufano 5) und der Pole Casimir Siemieno-
wicz 6). Auch das Bremer Feuerwerk war zugleich offen und architek¬
tonisch.

Das alles mag man mit Recht als sinnlose Verschwendung allgewalti¬
ger Fürsten und anderer Obrigkeiten ansehen; die Zeitgenossen er¬
blickten darin einen Teil staatlicher Repräsentation wie es Schlösser,
Rathäuser, Gastmähler, Theatervorstellungen, Paraden usw. waren.
Ganz fremd ist uns der Lärm als Begleitmusik „freudiger" Begeben¬
heiten auch heute nicht: Beim Besuch von Staatsoberhäuptern werden
immer noch Kanonen abgeschossen; Feuerwerke gibt es auf der Oster¬
wiese, auf dem Bremer Freimarkt und gelegentlich auch als Propa¬
gandamittel politischer Parteien. Dieser Lärm ist genauso „unsinnig",
wie er es vor drei Jahrhunderten war. Doch damals wie heute hatten
Menschen aller Schichten Freude am Feuerwerk, überraschend und
angesichts der Notlage vieler Menschen sogar abschreckend sind das
Ausmaß und damit der finanzielle Aufwand der Feuerwerke in der
Barockzeit.

Als das Bremer Feuerwerk 1668 stattfand, trafen aus allen Himmels¬
richtungen Nachrichten über derartige Spektakel ein: Wenige Tage,
bevor Kaiser Leopold I. am 12. Dezember 1666 heiratete, gab es in Wien
ein gewaltiges Feuerwerk 7), dessen Organisator Graf Ernst von
Abensperg und Traun und dessen Techniker der Stückhauptmann
Bartholomäus Peißker aus Graz war. Die drei Akte hatten eine auf
Liebe und Ehe bezogene Symbolik. Nachdem dann am 16. September
1667 ein kaiserlicher Prinz (Ferdinand Wenzel) geboren worden war,

5) Tratado de Artilleria, Brüssel 1612.
6) Artis magnae artilleriae pars prima, Amsterdam 1650; franz. Ubers.: Grand

art d'artillerie, Amsterdam 1651; eine dt. Ubers.: Volkommene Geschütz-,
Feuerwerck- und Büchsenmeistereykunst, Frankfurt 1676.

7) Merian, Theatrum Europaeum X (1677), S. 194 ff.
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gab es mancherorts neben Salutschießen auch Feuerwerke, so etwa in
Frankfurt am 23. Oktober mit einer Ehrenpforte, Lorbeerkranz und
„Tugendbildern" 8); doch aller Aufwand brachte kein Glück, denn der
Prinz wurde nur drei Monate alt.

Ein Riesenfeuerwerk ging in Frankfurt in die Luft 9), als Landgraf
Ludwig VI. von Hessen-Darmstadt mit seiner soeben angetrauten Ge¬
mahlin Elisabeth Dorothea von Sachsen-Gotha am 23. Februar 1667
durchzog. Der Beginn wurde durch Kanonendonner angezeigt, auf einer
Triumphpforte erschien auf sechs Pyramiden der Name der Braut, auf
den Seitenpforten sah man das Wort „Vivat". Raketen mit Stern- und
Regenfeuer stiegen in den Himmel, Feuerwerkskörper aller Arten und
Farben blitzten auf, ein brennendes Herz, auf das mit feurigen Pfeilen
geschossen wurde, erschien auf einer blau leuchtenden Pyramide. Am
Schluß fuhren zugleich 1200 Raketen unter Kanonendonner in den
Nachthimmel. Ein ähnliches Feuerwerk wurde am 28. Mai 1667 in
Kassel abgebrannt, als die hessische Prinzessin Charlotte Amalie den
dänischen Kronprinzen Christian ehelichte 10). Kursachsen folgte mit
einem Feuerwerk auf der Pleißenburg am 8. Juli 1667 11), und der hol¬
ländische Gesandte in Regensburg richtete am 26. Oktober 1667 zur
Feier des Friedens, der in Breda zwischen Holland und England ge¬
schlossen wurde, ein Raketenspektakel aus 12). Ein weiteres Feuerwerk
gab es am 2. Dezember 1668 in Kassel zum Beilager des Herzogs Johann
Friedrich von Hannover und einer Prinzessin von Pfalz-Simmern 13).

Aber auch in der engeren Umgebung Bremens versuchte man sich in
Feuerwerken, so am 22. September 1668 in Stade beim Einzug der
Königin Christine von Schweden 14). Ein undatiertes, von einem H. Kle-
witzky ausgerichtetes Feuerwerk soll zu Ehren der Landgräfin von
Hessen-Eschwege, Eleonora-Catharina, „aufgeführt oder nur präsen¬
tiert" worden sein 15). Ihr Gemahl, Landgraf Friedrich von Hessen-
Eschwege, wurde 1647 von der Königin Christine von Schweden mit
dem Kloster Osterholz und 1651 mit dem Klosteramt Lilienthal be¬
lehnt 16), starb aber schon 1655 in Polen, und nun übernahm seine Ge-

8) Ebd., S. 496 f.
9) Ebd., S. 466 ff.

10) Ebd., S. 467.
") Ebd., S. 452 (mit Kupferstich).
12) Ebd., S. 490 ff.
13) Ebd., S. 792 ff.
14) Ebd., S. 790.
,5) StAB 2 — P. 7. d. 2. b. 2. 1. 3. c.: M. 17.
16) Karl Lilienthal, Bilder aus der Gesch. des Klosters und Amtes Lilienthal,

Oldenburg 1935, S. 54.
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mahlin die Besitzungen. Sie starb erst am 3. März 1692 in Osterholz
und wurde dann nach Eschwege in die Fürstengruft überführt. Es wurde
vermutet, daß das Feuerwerk (in Osterholz?) bei der Verheiratung des
Georg Franz von Sandbeck (gest. 1705), dessen Gut im Herrschafts¬
bereich der Landgräfin Eleonora Catharina lag 17), mit Catharina Clara
Frese stattfand oder stattfinden sollte. Das könnte etwa 1660/70 ge¬
wesen sein.

Diese Aufzählung von Feuerwerken um 1670 ist sicher nicht voll¬
ständig; es können hier auch nicht alle Finessen und Varianten darge¬
stellt werden, die sich die Feuerwerker einfallen ließen. Deutlich wird
aber vor allem, daß 1666/68 in Deutschland eine ganze Serie von Feuer¬
werken abgebrannt wurde.

Für Bremen als Reichsstadt verlangte es das Prestige, daß es mit den
souveränen Fürsten mithielt. Bei Besuchen hoher Damen und Herren
wurde daher großer Aufwand getrieben; oft donnerten die Kanonen
und knatterten Musketensalven, hin und wieder mußte man aber auch
auf dem kostspieligen Gebiet des „Lustfeuerwerks" zeigen, was man
konnte. So erfahren wir, daß der bremische Major Johann Georg von
Bendeleben am 2./12. März 1664 ein „artig Feuerwerk . . . auffliegen"
ließ 18). Von diesem Spektakel gab es eine „Abbildung", die aber ver¬
schollen ist 19); der Anlaß wird in der Quelle nicht genannt. Anders
beim Feuerwerk vom 20. Oktober 1668 (nach dem gregorianischen
Kalender war es der 30. Oktober): Es sollte an den Frieden von Haben¬
hausen (15./25. November 1666) erinnern und fand „außerhalb der
Neustadt nahe bei dem Stadtgraben und dem Weser-Strom", vermut¬
lich auf dem Werder, statt. An diesem Ort war eine kleine stern¬
förmige Festungsanlage mit einem Graben und sechs Bastionen ange¬
legt. In ihr befanden sich in gleicher Form zwei weitere, aber kleinere
Festungsanlagen. In den Bastionen und im Wassergraben steckten
Rohre, die oben kugelförmig endeten und in denen Raketen eingebaut
waren. In der Mitte erhob sich ein Turm mit Inschriften und dem Bre¬
mer Wappen.

Fast alle Einwohner der Stadt und viele Menschen aus der Umgebung
standen „auf den Wällen und anderen erhobenen örtern", um das
Spektakel zu erleben. Punkt 17 Uhr wurden einige Raketen in die Luft
geschickt, doch wartete man dann noch etwas, bis es dunkel geworden
war. Dann aber begann die „erste Vorstellung":

") Vgl. Joh. Segelken, Osterholz-Scharmbecker Heimatbuch, Osterholz-Scharm¬
beck 1967 (3. Aufl.), S. 148 f.

18) Koster, S. 268.
19) StAB2 —P. 7. d. 2. b. 2.1. 3. c.:M. 16.
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Durch ein „Schnurfeuer" (durch Zündschnüre) wurden aus der Neu¬
stadt über Wall und Graben hinweg die beiden Ehrensäulen links
außerhalb der Festung gezündet, zugleich ertönten Geschützdonner
und Musketensalven. Uber den Säulen schwebte eine Kaiserkrone,
zwischen ihnen aber leuchteten die Buchstaben VLP = Vivat Leopol-
dus Primus, in rotem Feuer.

Dann wurde das „äußerliche Hauptwerk" auf den sechs Bastionen
gezündet. In jedem der in ihnen eingebauten Rohre steckten vier
Serien von je 60 bis 72 acht- bzw. vierlötiger Patronen. Uber dem Turm
in der Mitte der Anlage erschienen zwei Engel, die einen Kurhut
trugen, darüber die Buchstaben MH = Maximilian Heinrich, Erzbischof
von Köln, und FW = Friedrich Wilhelm, Markgraf von Brandenburg,
die beim Frieden von Habenhausen als Vermittler tätig geworden
waren. Auf den Kugeln der sechs äußeren Bollwerke leuchteten die
Initialen der anderen beteiligten Souveräne; auf dem Kupferstich er¬
scheinen sie unter den platzenden Raketen hoch am Himmel: SVPB =
Status unitarum Provinciarum Belgii, EA = Ernst August von Braun-
schweig-Lüneburg als Bischof von Osnabrück, GW = Georg Wilhelm
von Braunschweig-Lüneburg zu Celle, JF = Johann Friedrich von
Braunschweig-Lüneburg zu Hannover, RA = Rudolph August von
Braunschweig-Lüneburg zu Wolfenbüttel und HS = Hedwig Sophia
von Hessen-Kassel. Mit dem Verbrennen der kaiserlichen, kurfürst¬
lichen und fürstlichen Insignien und Initialen endete die erste Vor¬
stellung. Es folgte die zweite:

Sie begann damit, daß an der rechten Seite außerhalb der Bastionen
zwei Säulen aus vielen brennenden und glühenden Kugeln aufleuch¬
teten; darüber befand sich eine Krone, dazwischen aber der Bremer
Schlüssel, über dem man die Buchstaben VRPB = Vivat Respublica
Bremensis sah; unter dem Schlüssel erschien CPRCDMD = Concordia
Parvae Res Crescunt, Discordia Maximae Dilabuntur. Vor diesen Säu¬
len drehten sich zwei Feuerräder. Auf dem hohen Turm in der Mitte
der Anlage erschien der Reichsapfel; auf den Kugeln der dreifachen
Bastionen erglühten die Initialen aller Mitglieder der Wittheit (auch
sie sind auf dem Kupferstich bei den platzenden Raketen am Himmel
eingezeichnet); auf einer Kugel aber las man die Buchstaben VSP =
Vivant Seniores Bremenses, womit die Elterleute des Kaufmanns ge¬
meint waren. Rechts und links neben dem Turm standen in der Festung
die weiß angestrahlte Figur der Pax (Friede) mit einem Ölzweig und
einer Pike und die blau beleuchtete Bellona (Krieg) mit einem feurigen
Schwert und einem Schild. Aus dem Graben fuhren Wasserraketen in
der Form von Pfauenschwänzen hoch, auch zersprangen „große und
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kleine Lustkugeln", die aus Mörsern hochgeworfen wurden. In ihrem
Licht erschienen die Buchstaben AVO = Amor Vincit Omnia und
VB = Vivat Brema. Inzwischen war der Turm in der Mitte verbrannt,
und die zweite Vorstellung endete mit sechs Musketensalven. Nun
begann die dritte Vorstellung:

Sie bestand aus „Wasserwerken": Ein gekrönter Wal wurde im
Graben sichtbar; aus seinem Kopf schoß eine Feuerfontäne hoch, und
das große Maul spie unter Begleitung von Feuerwerk Jonas aus.
„Wasserteucher" machten Wellen; Wasserraketen und „Wasser-
Mörßel" fuhren hoch und explodierten.

Damit endete das denkwürdige Feuerwerk. Der Organisator, Oberst¬
leutnant von Bendeleben, glaubte, daß es „zu aller hohen und niedri¬
gen Standes-Personen, absonderlich aber zu meiner hohen Herren Pa¬
tronen und Gönner und der Kunst und Arbeit Liebenden contentement
und vergnüglich glücklich geendigt" habe.

Nachzutragen wäre nur noch, daß ein ostpreußischer Pastor (Johann
Peter Becker) auf seiner Reise nach Holland das Zeughaus in Bremen
besichtigte. Dort zeigte man ihm „ein Kunststück eines vortrefflichen
Meisters, der einstmals ein Feuerwerk aus einem Kasten von Holz
praesentiert, so nur einmal angesteckt, von sich selbst alle Raketen
nach der Ordnung, alles zu seiner Zeit, losgelassen, die kleinen ange¬
setzten Mörser gelöset und das ganze Feuerwerk verrichtet, so daß
doch der ganze Kasten nicht versehrt, geschweige sollte angezündet
sein". Es kann nicht ermittelt werden, ob es sich dabei um einen Über¬
rest der „Maschinen" des Feuerwerks von 1668 oder eines anderen
Spektakels handelte.

Das Feuerwerk von 1668 war nicht das letzte in Bremen. Als die
holländisch-dänische Flotte unter den Admiralen Cornelis Tromp und
Niels Juel am l./ll. Juni 1676 einen Sieg über die schwedische Flotte
bei öland errang, da war das für den dänischen Gesandten in Bremen,
Herrn von Klingenberg, ein Grund zum Feiern. Er finanzierte ein Gast¬
mahl, bei dem aus dem Fenster vier Stunden lang roter und weißer
Wein aus einer Röhre lief, zwölf Salutkanonen vor dem Hause donner¬
ten und im Dunkeln 70 Teertonnen angezündet sowie einige kleine
„Lust-Feuerkugeln" hochgeschossen wurden 20). Das war nur ein kleines
mit bescheidenen Mitteln improvisiertes Feuerwerk. Anders war es
offenbar bei dem am 28. Mai 1737, das der Artillerie-Major Weber
ausrichtete 21). Es fand diesmal auf der Neustadts-Contrescarpe gegen-

*>) Koster, S. 313.
21) Hermann Post, Chronicon . . ., StAB 2 —P. 1. s. 18. e., S. 370.
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Pyrotechnische Apparate: Feuer-Kaskaden (Fig. 1), Feuer-Baum (Fig. 2), Chine¬
sische Fontäne (Fig. 3), illuminierte Kugeln mit waagerechtem Rad (Fig. 4),
ein jüdischer Baum mit glänzendem Feuer (Fig. 5), Sonne mit transparentem
Gesicht (Fig. 6), drei vertikale Räder (Fig. 7), illuminierte Leuchter (Fig. 8),
illuminierter jüdischer Baum (Fig. 9), flammender Stern mit Leuchträdern
(Fig. 10), Apparat mit neun Raketenkombinationen (Fig. 11). Encyclopaedia
Britannica, 1795.





über der Sortillienpforte statt. Auch anderwärts gab es weiterhin auf¬
wendige Feuerwerke, über die hier aber nicht berichtet werden kann.

Der Organisator und wohl auch technische Leiter des bremischen
Feuerwerks von 1668 war Oberstleutnant Johann Georg von Bende¬
leben, über ihn ist nur wenig bekannt, obwohl er seinem Rang ent¬
sprechend in Bremen einige Bedeutung gehabt haben dürfte. Er stammte
wahrscheinlich aus einer landadligen Familie, die ihren Sitz auf dem
Schloß Bendeleben im Schwarzburgischen (Thüringen) hatte und die
sich in mehrere Zweige aufteilte 22). In der zweiten Hälfte des 17. Jahr¬
hunderts werden drei Brüder genannt: Hans Georg auf Bendeleben
(wohl der in Bremen dienende Offizier), Hans Ludwig und Heinrich
Wilhelm.

Johann Georg, der um 1630 geboren sein muß, trat offenbar in jun¬
gen Jahren in die Militärlaufbahn ein, und wir finden ihn im ersten
bremischen Schwedenkrieg 1654 als Capitain der stadtbremischen Sol¬
dateska 23). Man kann nur vermuten, daß er unter den Offizieren war,
die zu jener Zeit angeworben wurden. 1654 oder Anfang 1655 avan¬
cierte er zum Major; doch kürzte die Stadt, nachdem sich die Schweden¬
gefahr verzogen hatte, den Militäretat, und das wirkte sich auch nach¬
teilig auf den Sold der Offiziere aus. Johann Georg von Bendeleben
bat den Rat 24), ihm nichts von seiner Gage abzuziehen; denn er könne
sonst seinen Lebensunterhalt nicht bestreiten. Er sprach von 40 Talern
für das „Logement", 50 Talern für Feuerung und weitere Ausgaben für
Kleider, Stiefel, Nahrungsmittel sowie für die Unterhaltung eines
Pferdes und eines Pferdeknechtes. Die Wittheit war insofern gnädig,
als sie dem Major jährlich 40 Reichstaler für die Haltung eines Pferdes
bewilligte.

Am 2. April 1663 wird von Bendeleben dann in einer Quelle ge¬
nannt 25), weil er den in Bremen inhaftierten Entführer einer vornehmen
holländischen Dame bei der Hauptwache in der Neustadt an hollän¬
dische Beauftragte übergab, der Häftling jedoch beim Besteigen des
Wagens entfloh.

1664, als von Bendeleben das erste Feuerwerk organisierte, war er
noch Major. 1666 folgte der zweite Schwedenkrieg; jetzt war er Oberst-

22) Ernst Heinr. Kneschke, Neues allg. Deutsches Adels-Lexikon, Bd. 1, Leip¬
zig 1929, S. 297 f.

z3) Koster, S. 151.
24) StAB2 —R. 5. d. 13. a. 4.
25) Koster, S. 269.

21



leutnant und führte eine Kompanie mit 224 Mann und 206 Musketen 26).
(Im ganzen bestand die bremische Soldateska damals aus 1513 Mann
und 1418 Musketen.) Eine gewisse Rolle spielte er dann, als nach
Unterzeichnung des Friedens von Habenhausen in einem tumultartigen
Akt das Haus des ehemaligen Bürgermeisters und jetzigen schwedi¬
schen Rats Statius Speckhan in der Langenstraße in der Nacht vom
27. zum 28. November gestürmt und ausgeplündert worden war. Dieses
Ereignis konnte den Vollzug des soeben geschlossenen Friedens mit
Schweden gefährden. Der Rat schickte daher den Oberstleutnant von
Bendeleben nach Stade, um dem schwedischen Reichsfeldherrn Carl
Gustav Wrangel die Unschuld des Rates darzulegen 27). Wrangel be¬
gehrte eine schriftliche Vorlage; doch war von Bendeleben vorsichtig
und erklärte, „daß ein Soldat die Feder in solchen Sachen zu führen
nicht gelernt hätte". Er versprach jedoch, nach seiner Rückkehr inner¬
halb von drei bis vier Tagen einen schriftlichen Bericht zu veranlassen.
Dieser erschien denn auch in gedruckter Fassung, ebenso die Erwide¬
rung des geschädigten Statius Speckhan.

1668 organisierte von Bendeleben das oben dargestellte Feuerwerk,
1670 wird er noch in einem Rechnungsbuch der Kriegskammer mit
einem Sold von 54 Reichstalern monatlich genannt 28), 1671 schickte er
die Kupferstiche und Beschreibung des Feuerwerks an die Landgräfin
Hedwig Sophia von Hessen-Kassel, 1677 wurde er dann nicht mehr
beim bremischen Militär geführt. Wahrscheinlich war er in die Dienste
eines anderen Herrn getreten und dürfte schließlich als kaiserlicher
Artillerieoberst gegen die Türken gekämpft haben. Am 20. August. 1689
griff die Armee Ludwigs von Baden (des „Türkenlouis") die Türken
an der Morava an, eroberte ihr verschanztes Lager und setzte dem
Feind nach. Johann (Hans) Georg von Bendeleben fiel an der Morava 29).
Offenbar starb die Familie mit ihm oder kurz nach ihm aus; denn 1705
war das Gut Bendeleben bereits in der Hand der Familie von Wurmb,
später gehörte es den Freiherrn von Uckermann.

Herbert Schwarzwälder

26) Ebd., S. 219.
27) Ebd., S. 187; vgl. auch Abdruck Zweyer Schreiben, deren das eine von Bür¬

germeister unnd Raht der Stadt Bremen an . . . Carl Gustav Wrangeis Hoch-
gräffl. Excellentz, das Ander . .. Statii Speckhans an hochgedachte S. Exe,
1667.

28) StAB2 —R. 5. d. 12. c. 2.
29) Kneschke, S. 297.
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Die stadtbremischen Kirchhöfe von der Reformation
bis zur Franzosenzeit (1813)

Topographische Situation und Bestattungsüberlielerung

Von Klaus Schwarz

Die Annexion Bremens durch Napoleon führte zu einem vollstän¬
digen Bruch im Bestattungswesen der Hansestadt. Bis dahin hatte es
in der Hand der Kirchen gelegen, auf deren Boden man die Beisetzun¬
gen vornahm; nun wurde es Sache von Beerdigungsanstalten mit
neuen Großfriedhöfen.

Der erste Teil dieser Arbeit enthält nach einem kurzen Rückblick
auf das Mittelalter den Versuch, die wichtigsten Daten zu allen stadt-
bremischen Begräbnisstätten von der Reformation bis 1813 zusammen¬
zustellen. Darunter sind die Kirchhöfe und Kirchen in der Altstadt,
der Neustadt und den Vorstädten zu verstehen. Nicht behandelt wer¬
den dagegen die Verhältnisse im bremischen Landgebiet, also auf den
Dörfern. Hier bildete die Franzosenzeit keine Zäsur. Manche Kirchhöfe
werden noch heute an derselben Stelle genutzt, an der sie im Mittel¬
alter angelegt wurden, so daß sich kaum topographische Probleme
ergeben. Die Uberlieferung über die Bestattungen auf dem Lande ist
zudem so dürftig, daß sich auch deswegen eine Einbeziehung nicht
lohnt.

Im zweiten Teil geht es nicht um eine vollständige Aufzählung oder
gar systematische Auswertung der Quellen zur Geschichte der Bestat¬
tungen, sondern um eine Einführung in diese. Sie soll dem Forscher,
der für seine Fragestellung nur Teile der Überlieferung heranziehen
muß, deren Einordnung in größere Zusammenhänge erleichtern. Auch
scheint es nützlich, einige häufig wiederkehrende Begriffe und Vor¬
gänge zu erläutern. Nicht jeder Genealoge wird auf Anhieb wissen,
was ein verweinkauftes Grab war, nicht jeder Religionswissenschaft¬
ler sich den Ablauf einer Parentation im alten Bremen vorstellen
können. Dieser Teil beschränkt sich auf den Zeitraum vom 17. Jahr¬
hundert bis zur Franzosenzeit, da vorher die Überlieferung so spärlich
ist, daß sie kaum Ansätze für familien-, bevölkerungs- und sozial¬
geschichtliche Studien bietet.
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Literatur zur Geschichte der bremischen Kirchhöfe vor 1813 fehlt fast
vollkommen. Zwar hat Buchenau in seiner Heimatkunde auch ihnen
einige Bemerkungen gewidmet 1), aber die Darstellung ist sehr lücken¬
haft und von Mißverständnissen nicht frei. In der folgenden Zeit sind
seine Angaben fast nur abgeschrieben, aber kaum berichtigt und
ergänzt worden 2). Anderes gilt für Prüsers Darstellung des Beerdi¬
gungswesens bei St. Stephani 3), die vieles Allgemeingültige ans Licht
brachte, aber naturgemäß alle Fragen ausklammerte, die keinen direk¬
ten Bezug zur Geschichte dieser Kirche aufwiesen.

Die bei weitem wichtigsten Begräbnisstätten Bremens waren vom
Mittelalter bis zur Franzosenzeit die Kirchhöfe der vier altstädtischen
Pfarren Unser Lieben Frauen, St. Martini, St. Ansgarii und St. Stephani.
Ihre Lage wird noch heute durch Straßennamen gekennzeichnet, wenn
auch im Stadtbild sonst fast nichts mehr an ihre frühere Funktion erin¬
nert. Außer auf ihnen wurde auch in den Kirchen selbst in großem
Umfang bestattet.

Daneben gab es in der Altstadt im Mittelalter mehrere Kirchen und
Kapellen ohne Pfarrsprengel, in und bei denen ebenfalls Beisetzungen
vorgenommen wurden. Vom Dom ist das heute infolge der Freilegung
zahlreicher Bischofsgräber in den letzten Jahren allgemein bekannt.
Es erfolgten hier auch Bestattungen von Laien 4). Vor 120 Jahren
erregte die Aufdeckung zahlreicher anderer Gräber ähnliches Auf¬
sehen wie in unseren Tagen die Domfunde, als man bei Ausschachtun¬
gen für die Fundamente des Börsenneubaus auf den St.-Willehadi-
Kirchhof stieß, auf dem im Mittelalter die meisten in Bremen verstor-

') Franz Buchenau, Die freie Hansestadt Bremen und ihr Gebiet; hier benutzt
in der 3. Aufl., Bremen 1900, S. 227 f., und der 4. Aufl., hrsg. von Diedrich
Steilen, Bremen 1934, S. 359 f.

2) Vgl. Heinrich Specht, Totenkult im alten Bremen, in: Bremer Nachrichten
(abgekürzt BN), 21. 7., 13. 9., 9. 10., 25. u. 27. 11. 1928, 3. 1. 1929; ders.:
Die bremischen Friedhöfe zur Zeit der Franzosenherrschaft, in: BN, 10. 11.
1926; Adolf Oestmann, Friedhöfe und Totenkult in Bremen, in: BN, 14. 10.
1934; Friedrich Prüser, Aus der Geschichte der alten Bremer Friedhöfe, in:
BN, 20. 10. 1940.

3) Friedrich Prüser, Achthundert Jahre St. Stephanikirche, Bremen 1940,
S. 74 ff.

4) Vgl. Herbert Schwarzwälder, Die Kirchspiele Bremens im Mittelalter: Die
Großpfarre des Doms und ihr Zerfall, in: Niedersächs. Jb. f. Landesgesch.,
Bd. 32, 1960, S. 171 ff. Der Aufsatz enthält auch Angaben über andere Kirch¬
höfe, auf die hier nicht jedesmal gesondert hingewiesen wird.
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benen Fremden beerdigt worden waren 5). Eigene Kirchhöfe besaßen
ferner die Deutschordenskommende an der Ostertorstraße 6) und die
den Heiligen Nikolaus 7) und Jakobus 8) geweihten Kapellen. Während
Beisetzungen auf dem Kirchhof der Komturei bezeugt sind 9), fehlen
solche Nachrichten für die beiden letztgenannten bürgerlichen Stiftun¬
gen. Es darf nicht übersehen werden, daß das Wort „Kirchhof" eigent¬
lich nur den umzäunten Platz im Besitz einer Kirche oder Kapelle be¬
zeichnet, der zumeist, aber nicht in jedem Fall, als Begräbnisstätte
gebraucht wurde 10). Umgekehrt liegen die Dinge, wenn keine schrift¬
liche Nachricht über einen Kirchhof erhalten ist, wohl aber Knochen¬
funde auf sein Bestehen schließen lassen, wie z. B. auf dem Gelände
der Maria-Magdalenen-Kapelle 11).

Keinen Zweifel gibt es, daß bei den beiden in der Altstadt gelegenen
Klöstern, dem Franziskanerkloster St. Johannis und dem Dominikaner¬
kloster St. Katharinen, beerdigt wurde 12); die Bettelorden durften auch
Laien bestatten 13).

So hat es im Mittelalter mindestens zehn, vielleicht sogar mehr als
ein Dutzend verschiedene Begräbnisplätze allein in der bremischen

5) Vgl. Georg Barkhausen, Bericht über die Aufgrabungen beim Bau der
neuen Börse zu Bremen, in: Brem. Jb., Bd. 1, 1863, S. 12 ff. Heute befinden
sich an dieser Stelle das Haus der Bürgerschaft und der erhalten geblie¬
bene Teil des Börsennebengebäudes.

8) Die in den Neubau des Gerichtsgebäudes einbezogenen Reste der Kom-
tureikirche lassen noch heute die Lage erkennen.

7) Der im Bremischen Urkundenbuch (abgekürzt BUB), VI, Nr. 117, zu 1437
erwähnte „sunte Nicolawes kerchhove" befand sich in der Nähe des Brills;
über ihn verläuft die Bürgermeister-Smidt-Straße.

8) Die Ortsbezeichnung „sunte Jacobs kerckhave" kommt schon im 1434 be¬
gonnenen ältesten bremischen Lassungsbuch vor, vgl. Alwin Lonke, Das
älteste Lassungsbuch von 1434—1558 als Quelle für die Topographie Bre¬
mens, Bremen 1931 (Veröff. aus d. StAB, H. 6), S. 100; sie hat sich bis in
die Gegenwart an dieser Stelle erhalten.

8) Vgl. unten S. 27.
lü) Vgl. unten S. 36.
u ) Vgl. Buchenau, 3. Aufl., S. 208, nicht mehr in die 4. Aufl. übernommen; das

Gelände wurde in das Stadthaus und später Neue Rathaus einbezogen.
12) Die Kirchhöfe werden im ältesten Lassungsbuch erwähnt, vgl. Lonke, S. 101;

der des St.-Johannis-Klosters lag an der Südseite der erhaltenen Kirche,
auf dem des St.-Katharinen-Klosters steht heute ein Teil der Hochgarage
„Katharinenklosterhof".

13) Einige im St.-Johannis-Kloster Beigesetzte sind namentlich bekannt aus
dessen Nekrolog, abgedr. von Patricius Schlager, Geschichte des Franzis¬
kanerklosters in Bremen, Separatdr. Düsseldorf 1911/12, S. 14 ff.
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Altstadt gegeben. Jeder von ihnen stand in enger Verbindung zu einer
bestimmten Institution der katholischen Kirche. Die Annahme, daß es
auch einen jüdischen Friedhof bei der St.-Ansgarii-Kirche gegeben
habe, ist wohl kaum aufrechtzuerhalten 14).

Außerhalb der Mauern lassen sich drei mittelalterliche Begräbnis¬
plätze in den Vorstädten auf dem rechten Weserufer nachweisen. Das
cimiterium leprosorum des St.-Remberti-Hospitals wird 1339 ge¬
nannt 15). Die Bezeichnung zeigt an, daß diese Einrichtung für Aus¬
sätzige Eigentümer des Friedhofs war, bedeutet aber nicht, daß aus¬
schließlich Leprakranke bestattet wurden. Vielmehr sind hier wohl
auch die meisten Bewohner der noch sehr dünn besiedelten östlichen
Vorstadt beigesetzt worden.

Auch das ebenfalls in der östlichen Vorstadt gelegene St.-Pauls-
Kloster der Benediktiner bestattete neben den Mönchen noch Laien.
Sowohl die Beisetzung in der Kirche wie auf dem Klosterfriedhof ist
nachgewiesen; man konnte sie sich schon zu Lebzeiten durch eine
Stiftung sichern 16).

Für die Verstorbenen aus der westlichen Vorstadt war im Mittel¬
alter der Kirchhof bei der St.-Michaelis-Kapelle vorgesehen, der 1339
erwähnt wird 17).

Auf dem linken Weserufer gab es gegenüber der Altstadt im Mittel¬
alter noch keine bürgerliche Siedlung. Wer in den wenigen schon vor¬
handenen Häusern starb, gelangte auf die Friedhöfe der Dorfkirchen
oder wurde bei St. Martini beerdigt.

14) Sie wurde vertreten von Max Markreich, Die Beziehungen der Juden zur
Freien Hansestadt Bremen von 1065 bis 1848, Frankfurt a. M. 1928 (Schrr.
d. Ges. zur Förderung d. Wiss. d. Judentums, Nr. 32), S. 6, Anm. 3, jedoch
nur auf der Grundlage eines ihm mündlich gemachten Hinweises. Da Bre¬
men bis 1848 die dauernde Niederlassung von Juden verhinderte, kann
höchstens in Ausnahmefällen Bedarf an einer Beerdigungsstätte bestanden
haben. Eine solche befand sich in dem 1803 in das bremische Staatsgebiet
eingegliederten Dorf Hastedt, mit dem einige Juden übernommen werden
mußten. Für sie wurde bei der Neuordnung des Friedhofwesens 1812 fest¬
gelegt, daß sie ihren bisherigen Begräbnisplatz beibehalten sollten (6, 2 —
F. 2. a. IV. 5., Vol. II). Das ist in der hier behandelten Zeit der einzige nach¬
weisbare jüdische Friedhof.

15) BUB II, Nr. 457; über diesen Kirchhof verläuft heute der Rembertiring.
16) Vgl. Luise Michaelsen, Das Paulskloster vor Bremen, in: Brem. Jb., Bd. 46,

1959, S. 95, Bd. 47, 1961, S. 22; die genaue Lage ist nicht mehr zu rekonstru¬
ieren, weil bei der mehrfachen Erweiterung der Befestigungsanlagen fast
alle Spuren des Klosters beseitigt wurden. Die St.-Pauli-Straße gibt einen
ungefähren Anhaltspunkt.

17) BUB II, Nr. 457; der Kirchhof lag in der jetzigen Falkenstraße zwischen
Kleiner Helle und Ellhornstraße.

26



Nach der Reformation blieben die altstädtischen Pfarrkirchen und
ihre Kirchhöfe im bisherigen Umfang als Begräbnisstätten erhalten.
Das St.-Johannis- und das St.-Katharinen-Kloster wurden dagegen
1528 geschlossen. „Im sulven jare worden de karckhove to den beiden
monnicken closteren mit huseren unde boden bebuwet unde geven
jarlikes stede geld" 18). Auf den Kirchhöfen der St.-Willehadi- und der
Komtureikirche fanden 1531 noch Beerdigungen statt 19), dann brechen
die Nachrichten darüber ab. Die kleinen Plätze verloren ihre Funktion.
Nur dem St.-Johannis-Kloster gestand man nach der Umwandlung
in ein Armen- und Krankenhaus eine Ausnahme zu. Sein Kirchhof
wurde für die im Hause Verstorbenen wieder eröffnet, deren Ange¬
hörige oder Freunde nicht für ein Begräbnis bei einer Pfarrkirche auf¬
kommen konnten. Darüber hinaus erhielt die Administration die
Erlaubnis, Grabstellen im Kircheninneren an Fremde zu vergeben,
wofür sie erhebliche Summen einnahm, die den schmalen Haushalt
etwas aufbesserten 20).

Der Dom blieb bis 1648 die Kirche des erzbischöflichen Landesherrn,
die in der Stadt keinen Pfarrsprengel besaß. Der Rat hatte keine legale
Möglichkeit zu einem Eingriff in das Predigt- und Bestattungswesen.
Hier wurden bis 1532 noch katholische Gottesdienste abgehalten, dann
geriet auch diese Kirche in die Auseinandersetzungen zwischen den
Konfessionen und blieb in den nächsten hundert Jahren fast ständig
geschlossen. Die danach festzustellenden örtlichkeiten für Begräbnisse
dürften an die mittelalterliche Tradition angeknüpft haben. Es wurden
Beerdigungen vorgenommen im Kirchengebäude selbst, im Kreuzgang
des Kapitelgebäudes, auf dem von diesem Kreuzgang teilweise um¬
schlossenen sog. Klosterhof und schließlich auf dem sog. Baumhof
hinter dem Domchor im Osten 21). Für Bedienstete des Doms war das
Begräbnis hier bereits im Mittelalter vorgeschrieben. Im 17. und
18. Jahrhundert wurden neben dem Kirchenpersonal die Beamten der
schwedischen und später hannoverschen Behörden beigesetzt, die den

18) Quellen zur bremischen Reformationsgeschichte, Bremen 1885 (Brem. Jb.,
2. Serie, Bd. 1), S. 232.

i») 2 — P. l.s. 18. b., S. 94. Alle zitierten ungedruckten Quellen befinden sich
im Staatsarchiv Bremen (StAB).

20) Vgl. Johann Philipp Cassel, Historische Nachrichten von dem St. Johanns
Kloster in Bremen, 3. Stück, Bremen 1779, S. 39 f.

21) Vgl. Johann Ultzen-Barckhausen, Das Begräbnisbuch der St. Petri-Dom-
gemeinde zu Bremen 1728—1811, in: Bll. d. Maus, H. 1, 1925, S. 14; Ernst
Ehrhardt, Gräber, Grabsteine und Gedenktafeln von Toten im Bremer Dom,
in: BN, U.U. 18.3. 1921.
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früheren Besitz des Erzbischofs und des Domkapitels in Bremen ver¬
walteten, wobei es sich entsprechend der von ihren Landesherren und
natürlich auch den Dompredigern vertretenen Richtung stets um Luthe¬
raner handelte. Beerdigungen von Bremer Bürgern fanden nur recht
selten statt.

Der als letzter altstädtischer Begräbnisplatz zu nennende des Armen¬
hauses ist der einzige, der nach der Reformation, nämlich 1698, neu
entstand 22). In der Armenhauskirche selbst unterblieben Beisetzungen.

Wesentlich stärker als in der Altstadt waren die Veränderungen
zwischen Reformation und Franzosenzeit bei den Bestattungsorten in
den Vorstädten. Das Paulskloster vor dem Ostertor wurde 1523 zer¬
stört, und auch sein Friedhof verschwand. Hierfür waren militärische
Gründe maßgebend: Ein Angreifer sollte hier keine Deckung mehr
finden können. Unter dem gleichen Gesichtspunkt wurden 1524 die
St.-Michaelis-Kapelle und 1547 Kirche und Spital von St. Remberti
abgebrochen. Deren Friedhöfe sind aber offenbar weiterhin belegt
worden.

Um diese Zeit war aber schon eine Neuerung vorgeschlagen, die sich
in der ersten evangelischen Kirchenordnung von 1534 in folgender
Formulierung findet: „Unde were wol geraden, sunderlick thor tidt
der pestilentie, dat ein erbar radt vorschaffede wor buten vor de stadl
einen gemenen kerckhoff" 23). Die Ausführung ließ fast bis zur Jahr¬
hundertwende auf sich warten. Als 1577 bei St. Stephani der Platz für
die vielen Pesttoten nicht ausreichte, behalf man sich noch mit einer
Vergrößerung des bestehenden Kirchhofs 24). Erst anläßlich einer be¬
sonders schweren Pestepidemie kam es 1598 zur Anlage von gleich

22) Vgl. Wilhelm Arnold Walte, Dieser Stat Armenhaus zum Behten und
Arbeyten, hrsg. von Peter Galperin, Bremen 1979, S. 37, 56. Der Kirchhof
lag im Westen des von Zucht- und Armenhaus gebildeten Gebäude¬
komplexes; heute verläuft über diese Stelle die Eisenbahnstrecke nach
Oldenburg. Die Anlegung im Jahre 1698 ist im Protokollbuch der Diakonie
von Unser Lieben Frauen festgehalten (2 — T. 4. a. 1. m. 3. a., S. 2 ff.). Wor¬
auf Franziskus Petri, Unser Lieben Frauen Diakonie, Bremen 1925, S. 129,
seine Angabe stützt, man habe 1706 für das Armenhaus einen großen
Begräbnisplatz angekauft, bleibt unklar. Die Rechnungsbücher weisen
keine entsprechende Ausgabe auf, das Protokollbuch verzeichnet (S. 26)
nur, daß in diesem Jahr zusammen mit einem Haus eine Begräbnisstelle
auf dem St.-Stephani-Kirchhof erworben worden ist.

23) Die bremische Kirchenordnung von 1534, bearb. von Johann Friedrich
Iken, Bremen 1891 (Brem. Jb., 2. Serie, Bd. 2), S. 92. Die Hervorhebung
der angestrebten Lage außerhalb der Altstadt stammt vom Verfasser dieses
Aufsatzes.

») 2 —P. l.h. l.,S. 16.

28



Abb. 1: Unser Lieben Frauen Kirchhof 1731
Im Vordergrund Rathaus und alte Börse, dazwischen das Eingangsportal; links
neben dem Nordturm das freistehende Bickhaus für die Geräte des Toten¬
gräbers.



Abb. 2: Unser Lieben Frauen Kirchhof 1765
Rechts Rathaus und alte Börse, unten links das Bickhaus; auf dem Kirchhof
sind etwa 600 Familiengräber eingezeichnet, an den weißen Stellen befanden
sich weitere 700 kircheneigene Gräber.



drei neuen Friedhöfen außerhalb der Altstadt; der eine lag vor dem
Brücktor, der zweite vor dem Ostertor und der dritte vor dem Doven-
tor. Nur dieser erlangte mehr als kurzfristige Bedeutung.

über den Kirchhof vor dem Brücktor, durch das man aus der Altstadt
auf die Weserbrücke gelangte, hat sich nur eine Nachricht erhalten 25).
Danach wurde er am 5. August 1598 eröffnet und im Volksmund nach
dem Vornamen der ersten Bestatteten Margreten-Kirchhof genannt.
Er dürfte sich vor der Braut, dem Festungsturm zwischen Großer und
Kleiner Weser, befunden haben. Teerhof und Werder wiesen noch
keine dichtere Besiedlung auf, so daß es nicht an Platz fehlte. Da
spätere Aufzeichnungen diesen Begräbnisplatz nicht mehr erwähnen,
ist anzunehmen, daß die Benutzung nach Ende der Pest wieder auf¬
hörte.

Auch über den Friedhof vor dem Ostertor, der am 21. Mai 1598 er¬
öffnet wurde, liegen nur so wenige Nachrichten vor, daß seine genaue
Lage nicht mehr zu bestimmen ist 26). Bereits nach drei Jahrzehnten,
1628, mußte er der Erweiterung der Festungsanlagen im Dreißigjäh¬
rigen Kriege geopfert werden. Die Toten wurden auf einen als Ersatz
angelegten Begräbnisplatz an der Contrescarpe umgebettet 27). Der
Bauer Gerd Bolleman hatte das notwendige Gelände abzutreten, wofür
er vom Rat entschädigt werden wollte 28). Sein Name wurde in ent¬
stellter Form mit der neuen Anlage in Verbindung gebracht, die im
Volksmund Baumanns Kirchhof hieß. Es findet sich kein Anzeichen
dafür, daß an dieser Stelle nach 1628 noch weitere reguläre Beerdigun¬
gen stattgefunden haben, nur vom „Verscharren von Missetätern"
ist später noch die Rede 29). So geriet diese Stätte langsam in Verges¬
senheit, bis man anläßlich einer erneuten Erweiterung der Festungs¬
anlagen wieder auf sie stieß. 1662 erinnerten sich nur noch alte Leute
daran, daß hier einst die Begrenzungsplanken des „vormalig gewese¬
nen Kirchhofs" verlaufen waren 30).

25) Der Autor der entsprechenden Teile der sog. Notate zur bremischen Ge¬
schichte (2 — P. 1. r. 1.) war ein der St.-Stephani-Kirche nahestehender Zeit¬
genosse. Er erwähnt nur die Neuanlagen vor dem Doven- und dem Brück¬
tor, so daß man versucht sein könnte, bei diesem eine Verwechslung mit
dem Ostertor anzunehmen. Dem widerspricht aber, daß auch ein anderes
Eröffnungsdatum genannt wird.

26) 2 —P. l.s.22. d., S. 313; 2 —P. l.h. 3. Anscheinend hat das Kapitel von
St. Ansgarii für diesen Kirchhof Land abtreten müssen, vgl. 2 — Z. 13. p. 6. a.

") 2 —P. l.s.22. c. 1., S.42f.
28) 2 —D. 20. b. 11. b. 1. a.
29) 2 —P. 1. s. 18. c, S. 230 f.
30) 2 —P. l.h. 6. a.

31



Was sich noch an Gebeinen und Grabsteinen fand, gelangte anschei¬
nend auf den St.-Remberti-Kirchhof 31), der fortan als einziger der öst¬
lichen Vorstadt bis 1813 weiter belegt wurde. Er diente zugleich auch
als Begräbnisstätte für die außerhalb des bremischen Staatsgebiets in
Hastedt und Schwachhausen, auf dem Barkhof und an der Münte woh¬
nenden Familien. Die St.-Remberti-Kirche war inzwischen wieder¬
errichtet und zur Pfarrkirche dieses Gebiets erhoben worden, das bis
1596 zu Unser Lieben Frauen gehört hatte. Seit 1628 war also auch
hier der in der Altstadt schon beobachtete Normalzustand hergestellt,
bei dem sich Parochialkirche und Friedhof in engster räumlicher Ge¬
meinschaft befanden.

Der dritte anläßlich der Pest von 1598 angelegte Friedhof befand sich
vor dem Doventor. Er wurde am 18. März eröffnet und anfänglich nach
dem Vornamen des ersten Begrabenen Bastians-Kirchhof genannt 32).
Weil in der Folgezeit die Begräbnisplätze in der Altstadt auch in Jah¬
ren ohne Epidemien nicht mehr ausreichten, blieb er im Gegensatz zu
den Einrichtungen vor dem Brück- und Ostertor ständig auch weiterhin
in Betrieb. Schwierigkeiten bereitete die Festlegung der Zuständig¬
keit für die Instandhaltung. Die westliche Vorstadt war ja noch immer
zwischen St. Ansgarii und St. Stephani aufgeteilt. Die Bauherren dieser
Kirchen fühlten sich aber nicht recht verantwortlich für den auf Befehl
des Rats angelegten Friedhof, so daß er bald verwahrloste. Sie muß¬
ten dafür 1639 den Tadel einstecken, daß dieser Kirchhof „zum Despekt
der ganzen Stadt gar wüst liegt", und hatten für eine ansehnliche
Einfriedigung zu sorgen 33). Der Rat leistete gelegentliche Zuschüsse,

Der Doventorskirchhof war hauptsächlich für die Beerdigung von
Altstädtern vorgesehen, bot darüber hinaus aber auch genügend Platz
für die Toten aus der westlichen Vorstadt, so daß der aus dem Mittel¬
alter stammende St.-Michaelis-Kirchhof seine bisherige Bedeutung
verlor. Er wurde nur noch zur Beisetzung von Hingerichteten benutzt,
wodurch er zu dem Beinamen „Armesünderkirchhof" kam. Wohl der
letzte Tote, der hierher gelangte, war der im Mai 1654 wegen Hoch¬
verrats enthauptete Eltermann Burchard Lösekanne. Schon im Juni

31) Im September 1662 ist die Aufstellung eines vom „außer dem Ostertor
gewesenen Kirchhof" stammenden Grabsteins auf dem St.-Remberti-Fried-
hof bezeugt, vgl. 2 — T. 6. 1. 22. d. 2., S. 177.

32) 2 —P. l.h. 3., 2 —P. l.r. 1.; der Kirchhof befand sich an der Stelle der
späteren Doventorsbastion, auf der heute in den Wallanlagen die Bären¬
plastik von Ernst Gorsemann steht. Seine Geschichte ist auf der Grund¬
lage von Buchenaus Heimatkunde summarisch abgehandelt von Friedrich
Garbers, Vom alten Doventorskirchhof, in: BN, 29. 3. 1926.

33) 2 —P. 1. u. 2. b. 7., S. 686; 2 — P. 1. u. 2. b. 11., S. 67, 815.
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desselben Jahres wurde diese Beerdigungsstätte, die auf einer kleinen
Erhebung, dem sog. Michaelisberg, lag, in mehrwöchiger Arbeit ein¬
geebnet 34), so daß man „keine Merkzeichen dieses Lösekanneschen
Grabes" mehr aufspüren konnte 35). Diese Maßnahme sollte nicht etwa
dazu dienen, jedes Andenken an den Toten auszulöschen, vielmehr
erfolgte sie aus militärischen Rücksichten. Man fürchtete einen Angriff
Schwedens auf die 1646 reichsfrei gewordene Stadt und beseitigte
innerhalb des Schußfeldes der starken bremischen Artillerie alle Häu¬
ser, Hügel, Bäume und Sträucher in der Vorstadt, hinter denen ein
Gegner Deckung hätte finden können.

Der schwedische Anlauf von 1654 blieb erfolglos, der Rat befürch¬
tete aber eine Wiederholung mit verstärkten Kräften und beschloß
deshalb den Bau von Bastionen mit vorgelegtem Wallgraben und
dazugehöriger Contrescarpe auch zwischen Doven- und Ostertor. Im
Zusammenhang damit wurde, wie schon beschrieben, der Kirchhof vor
dem Ostertor aufgehoben. Auch der Doventorskirchhof konnte nicht
an der bisherigen Stelle bleiben. Vor der Verlegung mußte Ersatz
geschaffen werden. In der ersten Hälfte des Septembers 1660 entstand
ein neuer Kirchhof mit Zaun, Portal und Tür, dann erfolgte die Um-
bettung der Toten, und bereits in der zweiten Monatshälfte waren nicht
weniger als 200 Arbeitskräfte mit der Verstärkung der Festung an
der aufgegebenen Stelle beschäftigt 36).

Der neue Kirchhof lag, kaum einen Steinwurf von seinem Vorgänger
entfernt, bei dem Charlottenkamp 37). Auch auf ihm wurden Tote aus
der Altstadt und der Vorstadt beigesetzt. Unklar blieb wiederum, wer
für ihn zuständig sein sollte. Infolgedessen konnte es zu erbitterten
Streitigkeiten kommen, welcher Schulmeister, der in Bremen zugleich
den Dienst eines Küsters verrichtete, mit seinen Schülern den Toten¬
gesang anstimmen und die dafür zu leistenden Zahlungen einnehmen
dürfe 38).

34) 2 —P. l.u. 2. b. 32., S. 69 f.
35) Alfred Kühtmann, Burchard Lösekanne und Statius Speckhahn, in: Brem.

Jb., Bd. 12, 1883, S. 54.
30) Zeitgenössische Pläne von der Lage des alten Kirchhofs 2 — P. 2. b. 1., S. 66 f.;

2 —P. 1. u. 2. b. 50., S.752; zum Ablauf der Arbeiten im Jahre 1660 vgl.
2 —P. 1. u. 2. b. 40., S. 507, 1201.

37) Heute befindet sich an dieser Stelle das Arbeitsamt.
38) Die ausführliche Darstellung dieser Vorfälle durch den Chronisten Peter

Koster (2 — P. 1. s. 22. e., S. 284 ff.) ist ausgewertet von Otto Veeck, Gedenk¬
blätter für die Michaelisgemeinde zur Einweihung der neuen Michaelis¬
kirche am 14. Oktober 1900 und zur Feier des 200jährigen Bestehens der
Gemeinde, Bremen 1900, S. 43 f.; Hinrich Wulff, Sängerwettstreit vor dem
Doventore, in: BN, 22. 7. 1928.
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Erst 1697 raffte sich der Rat auf, die kirchliche Organisation und
damit auch das Bestattungs- und Kassenwesen in der westlichen Vor¬
stadt eindeutig zu regeln. Sie wurde von St. Stephani und St. Ansgarii
abgetrennt und zum eigenen Pfarrbezirk erhoben, dessen Kirche an
der Nordseite des Doventorsteinweges gegenüber vom Doventors-
kirchhof entstand. Zuvor hatte man endgültig den Gedanken verwor¬
fen, daß Bremen noch mit militärischen Mitteln zu verteidigen sei, so
daß man keine Rücksicht mehr auf das freie Schußfeld nehmen mußte.
Das erlaubte aber auch die Wiederaufnahme der Bestattungen auf dem
1654 eingeebneten Kirchhof bei der früheren St.-Michaelis-Kapelle 39).
Auch hier wurden Altstädter und Vorstädter beerdigt. Auffallend hoch
war unter den Toten der Anteil derer, die „auf der Rolle" gestanden
hatten, d. h. vom Armenwesen unterhalten worden waren.

Mit der Neuordnung der Verhältnisse in der westlichen Vorstadt gab
der Rat seine seit 1598 gelegentlich zu beobachtende Eigentätigkeit im
Bestattungswesen wieder auf; es gelangte erneut vollständig in die
Hand der Kirchen, deren Rechnungsführung allerdings weiterhin
kontrolliert wurde 40). In einem Punkt freilich stiftete die Veränderung
in der westlichen Vorstadt Verwirrung. Die 1700 fertiggestellte Kirche
erhielt in Anknüpfung an den Namen der 1524 zerstörten Kapelle den
Namen St. Michaelis, lag aber an anderer Stelle als diese, nämlich am
Doventorsfriedhof. Als nun auch der frühere St.-Michaelis-Kirchhof
wieder eröffnet wurde, ergaben sich leicht Verwechselungen. Den
Doventorsfriedhof nannte man nicht selten auch Neuen St.-Michaelis-
Kirchhof, mitunter vergaß man aber auch das vorgesetzte Adjektiv.
Die Folge war, daß manchen späteren Autoren das gleichzeitige Be¬
stehen zweier Kirchhöfe in der westlichen Vorstadt zwischen 1701 und
1813 entging.

Wesentlich übersichtlicher als in den Vorstädten verlief die Entwick¬
lung auf dem linken Weserufer. Erst ein Jahrhundert nach der Refor¬
mation, 1623, begann der Bau der Neustadt, in der 1639 eine eigene
Kirchengemeinde entstand. Die altstädtische Pfarrkirche von St. Martini
verlor dabei einen Teil ihrer Einnahmen. Bis 1640, als der St.-Pauli-
Kirchhof eröffnet wurde 41), wurden Tote aus einem Teil des Land-

30) Die ersten Einnahmen wurden im Dezember 1701 verzeichnet, vgl. 2 — T. 4.
c. 1. 1. 2. a., S. 36.

40) Die Verpflichtung zur Vorlage aller vorstädtischen Kirchhofsrechnungen
wurde durch Wittheitsbeschluß festgesetzt, vgl. Tagebuch des Bürger¬
meisters Heinrich von Aschen zum 4. Juni 1697 (2 — P. 6. b. 1. a.).

41) 2 —T. 4. b. 3. e.; heute führt die Friedrich-Ebert-Straße in der Nähe der
Wilhelm-Kaisen-Brücke über diese Stelle.
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gebiets auf dem linken Weserufer bei St. Martini beigesetzt, dann
schieden die Neustadt und der Buntentorsteinweg aus. Nach Errichtung
der Pfarre Rablinghausen 1748 kamen die Verstorbenen aus diesem
Dorf und aus Woltmershausen, Strom und Neuenland auf deren Kirch¬
hof und ebenfalls nicht mehr nach St. Martini. 1772 erfolgte die letzte
Veränderung vor der Franzosenzeit, als Neuenland von Rablinghausen
zur Neustadtskirche St. Pauli umgemeindet wurde 42).

In der Literatur finden sich verschiedentlich Angaben über weitere
Begräbnisplätze, die noch nachzuprüfen sind. Nach Buchenau 43) sollen
an verschiedenen Stellen der Festungswerke, z. B. auf der Bastion
Sanddüne oder auf der Contrescarpe, Beerdigungen von Angehörigen
der „niederen Volksklassen" vorgenommen worden sein. Da der Autor
den Kirchhof vor dem Ostertor, der ja an der Contrescarpe lag, nicht
namentlich nannte, mag er ihn unter dieser Bezeichnung für einen Teil
der Festungsanlagen verstanden haben. Die Erwähnung der Bastion
Sanddüne dürfte auf die Übernahme einer Verwechslung Schu¬
machers 44) zurückzuführen sein, der Sanddüne und Doventorsbollwerk
zusammenwarf, so daß der alte Doventorskirchhof nun als weiterer
Begräbnisplatz auf der Sanddüne erscheinen konnte. Es hat im Bereich
der im 17. Jahrhundert errichteten Festungsanlagen mit Sicherheit
keine weiteren als die schon beschriebenen Kirchhöfe gegeben.

Buchenau meinte, daß wahrscheinlich außerdem noch ein Friedhof
am Ende der Richard-Wagher-Straße für die Opfer der Pest von 1598
angelegt worden sei, worauf der Flurname „Kirchhof" in der alten
Pagentorner Feldmark hindeute 45). Hanna Lampe 46) ist diesem Hin¬
weis nachgegangen und hat die Eintragungen eines Fortsetzers der
Rennerschen Chronik über einen 1598 angelegten und 1628 aufge¬
gebenen Kirchhof auf dieses Grundstück bezogen. Der Chronist spricht
hier aber von dem schon behandelten älteren Kirchhof vor dem Oster¬
tor, der 1628 wegen des Ausbaus der Festung verlegt werden mußte 47).
Der Eintrag kann sich also nicht auf ein jenseits des Dobbens gelegenes
Flurstück beziehen, wie es denn ja überhaupt schwer vorzustellen ist,
daß neben den drei 1598 unmittelbar vor den Toren der Altstadt an-

42) Vgl. Karl H. Schwebel, Bremens kirchliche Versorgung im Spiegel der
konfessionellen und theologischen Richtungskämpfe 1522—1922, in: Hospi-
tium Ecclesiae, Bd. 3, 1961, S. 15.

«) Buchenau, 3. Aufl., S. 228.
44) Vgl. Hermann Albert Schumacher im historischen Teil der Abhandlung von

Ludwig Wilhelm Rose, Der Bremer Wall, 2. Aufl., Bremen 1865, S. 46.
4ä) Buchenau, 3. Aufl., S. 131.
46) Die Pagentorner Bauerschaft, in: Brem. Jb., Bd. 42, 1947, S. 103.
47) 2 — P. 1. s. 18. c, S. 50, 230 f.; vgl. dazu oben S. 31.
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gelegten Kirchhöfen noch ein vierter in größerer Entfernung entstan¬
den sein soll. Es besteht aber gar kein Zwang, nur wegen des Flur¬
namens eine Begräbnisstätte anzunehmen. Das Grundwort „Hof" hat
die Bedeutung „eingehegtes Stück Land", das Bestimmungswort ist
wohl ein Hinweis auf Kirchenbesitz 48), um den es sich auch bei dem
benachbarten Marienkamp gehandelt haben dürfte 49). Das Wort Kirch¬
hof bezeichnet zwar meist, keineswegs aber immer einen Friedhof.

Weiter sind als Begräbnisstätten zwei Stellen der Bürgerweide von
Schuster 50) angesprochen worden, der Siechenkamp für die Aussätzi¬
gen und der Pestkamp für die Opfer des „Schwarzen Todes". Schwarz¬
wälder hat bereits nachgewiesen, daß es sich bei dem Siechenkamp um
eine Quarantäneeinrichtung für krankes Vieh handelte 51). Aber auch
der Pestkamp hat nichts mit den ungezählten Toten von 1350 52) zu tun.
Er findet sich auf einem von Ludwig Murtfeldt auf der Grundlage
seiner Vermessungen von 1797 einige Jahre später, wahrscheinlich
1812, gezeichneten Plan 53), dagegen noch nicht auf der von Caspar
Schultz nach genauer Vermessung 1682 hergestellten Karte der Bürger¬
weide 54), ist also zwischen diesen Jahren entstanden. In diesem Zeit¬
raum trat die Pest nur einmal, 1712/13, in Bremen auf. Die Toten wur¬
den auf den stadtbremischen Kirchhöfen und nicht etwa auf der Bürger¬
weide beigesetzt. So muß man eine andere Erklärung für die Orts¬
bezeichnung finden. Im Jahre 1775 kam es zu dem schwersten Ausbruch
der Rinderpest in Bremen. Die erkrankten Tiere wurden auf den hin¬
teren Teil der Bürgerweide gebracht. 494 von 874 aufgetriebenen Rin-

48) Vgl. Ulrich Scheuermann, Die Flurnamen des westlichen und südlichen
Kreises Rotenburg (Wümme), Rotenburg 1971 (Rotenburger Schrr., Son¬
dern. 17), S. 146.

49) In der Pagentorner Feldmark bestand umfangreicher und weit verstreuter
geistlicher Besitz, wofür Friedrich Prüser, Die Güterverhältnisse des
Anscharikapitels in Bremen, in: Brem. Jb., Bd. 33, 1931, S. 79, ein besonders
instruktives Beispiel bringt.

50) Rudolf Schuster, Die Entwicklung der Bremischen Vorstädte im dritten
Viertel des 19. Jahrhunderts, Bremen 1949 (Veröff. aus d. StAB, H. 18),
S. 115.

51) Herbert Schwarzwälder, Geschichte der Bremer Bürgerweide, in: Brem.
Jb., Bd. 48, 1962, S. 180.

52) So Schwarzwälder, ebd., S. 181.
53) Jetzt StAB 11, 422; früher Staatsbibliothek, Brem. a. 660 Nr. 3.
54) 11, 421; früher Staatsbibliothek, Brem. a. 660 Nr. 2. Es handelt sich nicht um

das Original, sondern um eine etwa 1830 von dem bei der bremischen
Katasterverwaltung tätigen Geometer Heinrich Neumann angefertigte
Kopie. Die Karte ist publiziert bei Schwarzwälder, neben S. 196, jedoch mit
irrtümlicher Unterschrift.
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dem verendeten und wurden zumeist hinter dem Roten Hede ver¬
graben 55). Davon dürfte der an dieser Stelle liegende Pestkamp seinen
Namen erhalten haben. Vor der Anlegung des Katasters 1832 war er
bereits wieder in Weideland zurückverwandelt worden.

Versuche, neue Friedhöfe anzulegen, hat es allerdings gegeben.
1801 bat der Landwirt Hinrich Hagens um die Genehmigung zur Ein¬
richtung eines Kirchhofs auf seinem Grundstück am Steinweg vor dem
Ostertor 56). Der Rat erkannte zwar den Nutzen einer weiteren vor¬
städtischen Begräbnisstätte an, war aber nicht bereit, die Ausführung
einem Privatmann zuzugestehen, ein Zeichen dafür, daß man nur Staat
und Kirchen für zuständig hielt. Auch schlug das Vorhaben des Admi¬
nistrators des Armenhauses fehl, 1805 auf einem Stück Land, das als
Entschädigung für die an die Walldeputation abgetretene Bleiche ge¬
liefert werden sollte, „einen Kirchhof zu errichten, dessen Gräber zum
Besten des Armenwesens verkauft werden möchten" 57).

Von 1701 bis zur französischen Annexion 1810 trat keine räumliche
Veränderung mehr im bremischen Bestattungswesen ein. Beerdigt
wurde in und bei Unser Lieben Frauen, St. Martini, St. Ansgarii,
St. Stephani, St. Remberti und St. Pauli, im und beim Dom und St-
Johannis-Kloster sowie beim Armenhaus, auf dem Doventors- und dem
St.-Michaelis-Kirchhof, also an elf Stellen der Stadt.

Schon 1811 wurde deutlich, daß sich die Franzosen nicht an die
bremische Tradition halten würden. Sie begruben die im Militär¬
hospital, das sich im Waisenhaus an der Großenstraße befand, ver¬
storbenen Soldaten einfach auf der Stephani-Kirchenweide 58). Dieses
Vorgehen war den Bürgern unbegreiflich. Sie wußten, daß in Bremen
auch der Ärmste an geweihter Stätte beerdigt wurde und daß ein
Verscharren an anderer Stelle nur als zusätzliche Entehrung des Hin¬
gerichteten vorkam. Auf Vorschlag des Maire wurde der Sandberg in
Walle, ein ehemaliger Richtplatz, als Beerdigungsstätte für die frem¬
den Soldaten gewählt, weil dieser wenigstens nicht von Überschwem¬
mungen bedroht war 59).

Das aber war nur der Auftakt zu dem tiefsten Eingriff, der je beim
bremischen Bestattungswesen vorgenommen wurde. In Frankreich
hatte sich schon vor der Revolution weitgehend die Anschauung durch-

») 2 — P. 4. q. 16. b. 3.; 2 — S. 7. f. 3. f.
56) 2 —D. 20. b. 11. b. 2. c. 3.
") Walte, S. 132.
5S) 6, 2 —F. 2. a. IV. 5., Vol. I.
5») 6, 2 —F. 3. a. IV. 5.
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gesetzt, daß Beisetzungen im Inneren der Städte oder gar in den Kir¬
chen aufhören müßten. Napoleon verbot sie endgültig. Bereits 1811
wurde das entsprechende Dekret auch zur Ausführung in den eben
annektierten nordwestdeutschen Gebieten publiziert 60). Am 5. Februar
1812 untersagte der Präfekt mit sofortiger Wirkung jede weitere Be¬
stattung in den bremischen Kirchen 61). Die Kirchhöfe sollten noch
das laufende Jahr hindurch offenbleiben, weil man Zeit zur Anlage
neuer Plätze brauchte. Immerhin zog man schon einen Teil des Kirch¬
hofs von St. Stephani ein, um Raum für die Erweiterung der in staat¬
licher Regie betriebenen Tabakmanufaktur zu gewinnen, die sich im
Deliusschen Packhause zwischen Weser und Kirche befand 62). Nähere
Überlegungen sollte eine Kommission wegen Verlegung der Kirchhöfe
anstellen, die sich mit den Bauherren der Pfarrkirchen und des Doms,
der 1803 auch unter das Kirchenregiment des Rats gekommen war, ab¬
sprach 63). Man einigte sich auf drei große Friedhöfe in Anlehnung an
die Zahl der Kantone, in die die Stadt nach französischem Vorbild ein¬
geteilt worden war. Für den westlichen Teil der Alt- und der Vorstadt
sollte der erheblich zu erweiternde Doventorsfriedhof 64) zuständig
sein, für den Ostkanton ein vor dem Herdentor am Rande der Bürger¬
weide neu anzulegender Beerdigungsplatz. Für die Neustadt wurde
eine Begräbnisstätte auf dem Werder an der Innenseite der aufgege¬
benen Befestigungsanlage vorgesehen. Bis auf den Doventorskirchhof
sollte also keine stadtbremische Begräbnisstätte über den 31. Dezem¬
ber 1812 hinaus bestehen.

Die Erdarbeiten für die Neuanlagen zogen sich länger als vorgesehen
hin, so daß man die Eröffnung auf den 1. Juli 1813 verschieben mußte.
Im Frühjahr verschlechterte sich aber die Lage der französischen Trup-

60) Sammlung von Gesetzen, Decreten und Gutachten des Staatsraths, welche
in den Departementen der Ober-Ems, der Weser-Mündungen und der Elbe-
Mündungen verkündet worden sind, 5. Theil, Paris 1811, S. 146 ff.

»>) 6, 2 —F. 2. a. IV. 5., Vol. III.
62) 6, 2 — F. 2. a. IX. 2.; dabei der als Abb. 4 (S. 40) wiedergegebene Plan.
ß3) 6, 2 — F. 2. a. IV. 5., Vol. III.
64) Dieser hatte gegen Ende des 18. Jahrhunderts seinen Charakter als Be¬

gräbnisstätte ausschließlich der wenig bemittelten Schichten verloren, weil
sich in manchen wohlhabenden Familien die Auffassung durchsetzte, man
solle aus hygienischen Gründen die altstädtischen Kirchhöfe nicht mehr in
Anspruch nehmen. Eine Auswahl von Inschriften der seitdem auch hier
anzutreffenden prunkvollen Grabdenkmäler findet sich bei J. H. Hurle¬
busch, Der Michaelis-Kirchhof in Bremen nebst einem Anhange vermischter
Gedichte, Bremen 1812. Der Titel zeigt, daß auch die Zeitgenossen Doven-
tors- und St.-Michaelis-Kirchhof nicht immer auseinanderhielten, vgl. oben
S. 34.
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Abb. 3: St.-Remberti-Kirchhof 1763
Typisch für die stadtbremischen Kirchhöfe war die sehr dichte Belegung;
stehende und liegende Leichensteine kennzeichneten die Familiengräber.





pen in Norddeutschland infolge des Vorstoßes Tettenborns auf Ham¬
burg. So gewannen noch einmal wie schon mehrfach im 17. Jahrhundert
militärisch bestimmte Überlegungen Einfluß auf die bremischen Fried¬
hofsanlagen. Man begann, die alten Festungseinrichtungen, deren
Umgestaltung zu Grünanlagen bereits in vollem Gange war, wieder
notdürftig zur Verteidigung herzurichten. Dazu gehörte auch das Horn¬
werk auf dem Werder, an dessen Innenseite der Friedhof des Neu¬
stadtkantons liegen sollte. Die Arbeiten an ihm wurden abgebrochen.
So mußte der St.-Pauli-Kirchhof auch nach dem 1. Juli 1813 geöffnet
bleiben, als alle altstädtischen Begräbnisstätten und die vorstädtischen
mit Ausnahme des Doventorsfriedhofs geschlossen wurden. Dessen
großzügige Erweiterung und der Friedhof vor dem Herdentor 65) waren
die einzigen topographisch auffallenden Veränderungen, die die kurz¬
lebige französische Herrschaft in Bremen hinterließ.

Mit dem Abzug der Franzosen am 26. Oktober schwand auch die
Allmacht der Verwaltung, die in zwei Jahren den Bruch mit der jahr¬
hundertealten Tradition des bremischen Bestattungswesens durch¬
gesetzt hatte. Der wieder ins Amt getretene Senat brauchte neun
Jahre, um den restlichen Teil der Veränderung, die Verlegung des
St.-Pauli-Kirchhofs, zu bewältigen. Er wurde ständig von verschiedenen
Interessengruppen bedrängt 66). Die Mehrzahl der Bürger war für eine
Aufgabe des bisherigen Kirchhofs, die Hausbesitzer auf dem Werder
aber wollten die Ersatzanlage in ihrem Wohngebiet nicht dulden. Die
Beibehaltung des bestehenden Zustands wünschten sich die Bauherren
wegen der Einnahmen von den Begräbnissen. Der Pfarrer wies auf den
Widersinn hin, daß man zwar jeden in der Altstadt Verstorbenen aus
den Toren hinausführte, gleichzeitig aber in die Neustadt noch Tote
vom Buntentorsteinweg und Neuenland hereinbrächte. Schließlich
einigten sich die Hauptbeteiligten darauf, auch die Neustädter auf den
Friedhöfen vor dem Doventor und dem Herdentor zu begraben. Das
löste aber einen Sturm der Entrüstung in der Bevölkerung aus, der der
Weg durch die häufig vom Geschäftsverkehr verstopfte Innenstadt zu
lang und zeitraubend erschien. Nochmals waren neue Überlegungen
nötig, die endlich zum Erfolg führten. Der dritte schon unter fran¬
zösischer Herrschaft vorgesehene Begräbnisplatz entstand am Bunten-

65) Die Erweiterung des Doventorsfriedhofs erfolgte zur Stadt hin auf einem
Teil des Geländes des heutigen Berufssdiulzentrums; an der Stelle des
Herdentorfriedhofs befindet sich jetzt die Grünanlage zwischen Gustav-
Deetjen-Allee und Blumenthaistraße. Beide Begräbnisstätten wurden nach
Eröffnung der Friedhöfe beim Riensberg und in Walle 1875 aufgehoben.

fl8) 2 —D. 20. b. 11. c. 2. a.

41



torsteinweg und wurde am 31. August 1822 in Betrieb genommen 67).
So hatte auch an dieser Stelle ein neuer, hier nicht mehr zu behandeln¬
der Abschnitt in der Geschichte der bremischen Friedhöfe begonnen,
deren Unterhaltung nicht mehr Angelegenheit der Kirchen, sondern
Aufgabe neugegründeter Beerdigungsanstalten war.

Auf den beschriebenen stadtbremischen Begräbnisstätten sind allein
im 18. Jahrhundert grob gerechnet 100 000 Menschen bestattet worden.
Vor dem näheren Eingehen auf die verschiedenen Quellengattungen,
die darüber Angaben enthalten, ist kurz zu schildern, wie die Begräb¬
nisse im 17. und 18. Jahrhundert verliefen und bei welchen Gelegen¬
heiten amtliche Eintragungen vorgenommen werden mußten, denn nur
von ihnen läßt sich eine vollständige Erfassung der Beerdigungen er¬
warten. Daneben wird auf häufiger auftretende Quellen amtlichen oder
privaten Ursprungs hinzuweisen sein, in denen weitere Nachrichten
enthalten sein können.

Nach dem Eintritt des Todes wandten sich die Hinterbliebenen an
die Kirche, in oder bei der die Bestattung erfolgen sollte. Besaßen sie
ein Erbbegräbnis, bestand kein Zweifel über den Ort; andernfalls kam
es jetzt zum Kauf eines solchen oder zur Benutzung eines kirchen¬
eigenen Grabes. Die Konfession spielte fast gar keine Rolle. Nur beim
Dom wurden ausschließlich Lutheraner beigesetzt, an allen anderen
Stellen aber reformierte Bremer und Hugenotten, Lutheraner und
Katholiken ohne räumliche Trennung. Das Grab konnte sich auch
außerhalb des für den Wohnsitz zuständigen Kirchspiels befinden 68).

Wer genügend Geld besaß, betraute einen Leichenbitter mit dem
Uberbringen der Trauernachricht an die Verwandten und Freunde,
deren männlicher Teil zugleich zur Totenfeier im Hause des Verstor¬
benen eingeladen wurde. Bei ihr parentierte oft ein Pfarrer, worunter
man hauptsächlich den Vortrag der Leichenpredigt verstand. Die Be¬
stattung erfolgte gewöhnlich ohne die Anwesenheit eines Geistlichen;
er erfuhr mitunter nicht einmal von ihr, weil eine Totenfeier für ver¬
storbene Kinder nicht üblich war. So entstanden keine kirchlichen
Sterberegister im modernen Sinne zur Festhaltung von Amtshandlun-

') 2 —adD. 20. b. ll.c. 2. a., S. 56; Johann Friedrich Iken, Die Geschichte der
St. Pauli-Kirche und Gemeinde in Bremen, Bremen 1882, S. 154. Es handelt
sich um den noch heute geöffneten Friedhof.

') Dagegen hat vor der Reformation ein Anspruch einzelner Kirchen auf die
Bestattung bestimmter Personenkreise auf ihren Kirchhöfen bestanden, vgl.
Schwarzwälder, Die Kirchspiele, S. 171, 174, 180.
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gen der Pfarrer, während für Trauungen und Taufen längst solche
Bücher geführt werden mußten.

Bis zum Siebenjährigen Krieg bevorzugte man das Begräbnis bei
Tage; die Beerdigung am Abend wurde als Herabsetzung empfunden
und gerade deshalb vom Rat für die Leichen der „Züchtlinge" im Zucht-
und Werkhaus vorgeschrieben 69). In der zweiten Hälfte des 18. Jahr¬
hunderts kehrte sich das Verhältnis um. Jetzt fanden die Beerdigun¬
gen der Armen am frühen Morgen statt 70), die der Reichen am späten
Abend.

1651 definierte ein Diakon, was als Minimum zum „bürgerlichen"
Begräbnis gehörte: Eichensarg, Sargträger, Leichenbitter, Kuhlen¬
gräber, Schulmeister und Laken, die der Bahre ein feierliches Aussehen
geben sollten 71). Beim Armenbegräbnis unterblieb jeder vermeidbare
Aufwand, aber ein billiger Tannensarg gehörte doch auch zu ihm. Wo
größte Not herrschte, konnte es vorkommen, daß zwei Kinder in einen
gelegt wurden. 1713 nahm der Rat mit Mißfallen zur Kenntnis, daß ein
Soldat sogar drei eigene Kinder, „so vermutlich aus Armuth verstor¬
ben", in einem Sarg bestatten ließ, den er selbst zum Kirchhof geschafft
hatte 72).

Viele Reiche entfalteten großen Pomp, weil der Wohlstand einer
Familie daran gemessen wurde, ob sie sich nur vier oder aber acht
Träger oder sogar einen Leichenwagen für den Transport vom Sterbe¬
haus zum Begräbnisplatz leisten konnte. Der größte Aufwand wurde
nach dem Tode eines Bürgermeisters getrieben. Als Nikolaus von
Rheden 1645 in das Familiengrab in St. Ansgarii geleitet wurde, folgten
dem Sarg zu Fuß 724 Paare von Grafen, Freiherren, Domkapitularen,
Ratsmitgliedern, Bürgern und Zunftmeistern 73). Um die Mitte des
18. Jahrhunderts kam man von den Trauerprozessionen ab und be¬
nutzte nun Kutschen.

Die vornehmsten Gräber waren die ausgemauerten großen Kammern
unter den Fußböden der Kirchen in der Nähe der Altäre, die erhebliche
Summen kosteten. Um immer neue Einnahmen zu erzielen, ließen die
Bauherren, die bürgerlichen Vorsteher der altstädtischen Gemeinden,

«») 2 —D. 18. d. 6. d.
™) Petri, S. 190.
71) 2 —P. l.u. 2. b. 26„S. 69.
72) 2 — D. 20. b. 11. b. 1. a.; wirkliche Todesursache dürfte die Pest gewesen

sein.
73) 2 — P. 1. h. 6. a. Zu dieser Zeit galten noch die vom Rat erlassenen Stände¬

ordnungen, die auch Vorschriften über Teilnehmerzahl und Tracht bei
Trauerfeiern enthielten, vgl. Otto Veeck, Geschichte der Reformierten
Kirche Bremens, Bremen 1909, S. 293.
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die Kirchenschiffe fortwährend weiter aushöhlen. Das zwang allerdings
gelegentlich auch zu höchst unerwünschten Ausgaben. In Unser Lieben
Frauen mußte die Orgel 1757 gereinigt werden, weil sie infolge der
häufigen Erdbewegungen völlig verstaubt war 74). In St. Ansgarii lief
1790 der Sand unter einem Pfeilerfundament aus, als man Gräber zu
tief ausgeschachtet hatte, so daß nun mit großen Kosten die Einsturz¬
gefahr gebannt werden mußte 75). Zur Abdeckung der Grüften dienten
meist beschriftete und verzierte liegende Steine, gelegentlich auch
Bohlen; großen Reichtum bewiesen in die Wände eingelassene Stein¬
epitaphien 76).

Der Totengräber mußte genau Buch führen, um zu wissen, wann ein
Familiengrab voll belegt war. Trat dieser Fall ein, ließ er den ältesten
Sarg beiseiteräumen und die noch erhaltenen Gebeine in einen anderen
legen oder in das Beinhaus oder den Beinkeller der Kirche bringen 77).

Auf den Kirchhöfen gab es wohl kaum ausgemauerte Gräber; die
Särge wurden mit Erde bedeckt. Nur das war im strengen Sinne eine
Beerdigung im Unterschied zur Beisetzung eines Sarges zu anderen in
einer Kammer; die Alltagssprache unterschied allerdings nicht zwi¬
schen beiden Bestattungsformen. Zu Erbgräbern gehörte durchweg ein
Leichenstein, zu kircheneigenen nur eine Nummernbezeichnung auf
Holz oder Stein. Jede Beerdigung auf dem Kirchhof hatte der Toten¬
gräber ebenfalls schriftlich festzuhalten. Dazu mußte er sich auf den
die Bücher ergänzenden Plänen zurechtfinden können 78). Er verrichtete
also keineswegs in erster Linie körperliche Arbeit, die er seinen
„Knechten" oder „Zuschauflern" überließ, sondern war ein unterer
Verwaltungsbeamter der Kirche, von dessen Umsicht nicht zuletzt die

74) 2 —T. 4. a. l.q. 3., S. 329.
75j 2 —T. 4. a. 2. a. 2. b., S. 162.
76) Vgl. Gerd Dettmann, Die Steinepitaphien der bremischen Kirchen und die

bremische Bildhauerkunst der Spätrenaissance und des Barock, in: Jahres-
schr. d. Focke-Museums, 1939, S. 97 ff.

77) Vgl. Gerd Dettmann, Der Beinkeller der Liebfrauenkirche, in: BN, 17. u.
24. 7. 1932. Dettmanns Annahme, der Keller sei nur vor der Reformation
gebraucht worden, beruht auf einem Irrtum. Erst 1585 wurde ein Beinhaus
erbaut, das aber bereits 1625 wieder abgerissen wurde, wobei die Knochen
in den Keller gelangten. Dieser wurde 1765 und 1785 teilweise für Erb¬
gräber in Anspruch genommen (2 — T. 4. a. 1. q. 3., S. 38 f., 60; 2 — T. 4. a. 1.
q. 6., S. 313).

78) Abb. 2 (S. 30) zeigt einen solchen Lageplan für die Erbgräber auf Unser Lie¬
ben Frauen Kirchhof 1765 (in einer Kopie von 1900; 3 — S. 8. b.). Auf den
weißgelassenen Flächen befanden sich die kircheneigenen Gräber. Abb. 1
(S. 29), Ausschnitt aus einer Zeichnung Johann Daniel Heinbachs von 1731,
veranschaulicht die damalige städtebauliche Situation.
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gleichmäßige Belegung der kircheneigenen Gräber abhing. Die aus
Gräbern auf dem Kirchhof herausgenommenen Gebeine gelangten in
Gruben am Rande 79).

Im 18. Jahrhundert erschien den Toten- oder Kuhlengräbern diese
Berufsbezeichnung nicht mehr angemessen; sie nannten sich nun
Leichenbestätter. Die von ihnen geführten Unterlagen sind wichtige
amtliche Quellen. Sie sind heute aber zum größten Teil verloren, weil
sie nach 1813 als überflüssig angesehen wurden.

Neben dem Totengräber verzeichnete auch der Schulmeister alle
Begräbnisse, aber aus einem anderen Grunde. Er hatte darüber zu
wachen, daß die Kirche die ihr für jede Öffnung eines Grabes zu¬
stehende Gebühr erhielt, bzw. anzugeben, warum eine solche nicht
einkam, wenn nämlich ein Armer oder ein eigener Bediensteter
kostenlos bestattet wurde. So entstand in jedem Jahr eine Liste aller
Toten, in der im Gegensatz zu den Aufzeichnungen der Totengräber
kaum Lageangaben der Gräber vorkamen. Diese Liste wurde von dem
geschäftsführenden Bauherrn oder Provisor in seine Abrechnung aller
Einnahmen und Ausgaben der Kirche übernommen, von der zwei
Exemplare angefertigt wurden. Eines verblieb der Gemeinde, das an¬
dere erhielt der Rat zur Prüfung der Rechnungsführung, nach deren
Abschluß es in das städtische Archiv gelangte. Diese Rechnungen und
damit die in sie aufgenommenen Totenlisten sind seit dem zweiten
Drittel des 17. Jahrhunderts in großem Umfang erhalten.

Zu den amtlichen Pflichten des Schulmeisters gehörte es ferner, ein¬
mal im Jahr dem Rat einen Zettel einzusenden, auf dem die Zahl der
Taufen, Trauungen und Beerdigungen im Kirchspiel angegeben war.

Die Bauherren oder Provisoren behielten sich selbst den Verkauf
der Erbgräber vor, die durch Neuanlage, Schenkung oder Rückkauf
verfügbar wurden. Da die meisten Besitzveränderungen aber unter
Privatleuten vor sich gingen, sind hierüber nur wenige Nachrichten zu
finden. Eigentlich müßte jeder Eigentumswechsel — wenn auch nicht
der Kaufpreis — nachweisbar sein, da stets eine Umschreibegebühr

79) Eine solche Grube auf dem Kirchhof von Unser Lieben Frauen wurde offen¬
bar 1926 bei der Erweiterung des Ratskellers angeschnitten. Sie ist nicht
1686 für die beim Bau der Börse gefundenen Skeletteile angelegt worden,
wie Ludwig Cohn annahm, vgl. Christian von Krogh, Die Skelettfunde des
Bremer Gebiets und ihre Bedeutung für die Rassengeschichte Nordwest¬
deutschlands, Bremen 1940 (Abhh. u. Vortrr., hrsg. v. d. Bremer Wiss. Ges.,
Bd. 13, H. 3), S. 13; der Keller der Börse wurde bereits 1620 fertiggestellt
und befand sich nicht auf Kirchengrund. Erwägungen über die Lage des
Platzes für „Beinverscharrungen" sind für den St.-Pauli-Kirchhof überliefert
(2 —P. 1.1.23. Nr. 74.).
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verlangt wurde. Aber ständige Klagen über die Unterlassung der Mel¬
dung durch die Zahlungspflichtigen zeigen, daß diese Unterlagen nicht
zuverlässig geführt werden konnten, so daß sie nur begrenzten Aus¬
sagewert besitzen.

Damit sind die amtlichen Bestattungsunterlagen genannt, die fort¬
während und gleichförmig erwachsen mußten: bei den Totengräbern
Belegungsverzeichnisse, auf die wegen ihrer geringen Zahl im folgen¬
den nicht näher einzugehen ist, bei den Schulmeistern Beerdigtenlisten
und einmal im Jahr ein Zettel mit der Gesamtzahl und bei den Bau¬
herren Aufzeichnungen über Grabeigentümer. Außerdem können sich
an vielen anderen Stellen Nachrichten finden, die sich aber einer
Systematisierung entziehen. Aus den in diesen Aufsatz eingestreuten
Beispielen von entsprechenden Angaben in Denk- und Bittschriften,
Protokollen, Vermögensaufstellungen usw. wird man sich ein unge¬
fähres Bild von der Breite der Bestattungsüberlieferung machen
können. Zu ihr gehören nicht zuletzt die erzählenden Quellen, von
denen zwei die Thematik „feierliches Abendbegräbnis und Leichen¬
predigt" behandelnde als Abrundung am Ende selbst ausführlicher
zu Wort kommen.

Die wichtigste genealogisch auswertbare Beerdigungsüberlieferung
besteht aus den Aufstellungen der Schulmeister über die den Kirchen
zukommenden Einnahmen für die Öffnung von Gräbern. In chronolo¬
gischer Reihenfolge wurden alle Beerdigungen einzeln in einer Liste
verzeichnet, die einmal im Jahr in die Kirchenrechnungen abschriftlich
übertragen werden mußte, wobei der erfaßte Zeitraum nicht genau mit
dem Kalenderjahr identisch war. Die Rechnungen setzen mitunter zu
Michaelis, auch im November oder Anfang Dezember ein und enden
zum gleichen Zeitpunkt des nächsten Jahres. Längst nicht jeder Eintrag
ist für den Genealogen in vollem Umfang brauchbar. Bei Frauen und
Kindern fehlen meist die Vornamen; oft wird nicht einmal angegeben,
ob es sich um Knaben oder Mädchen handelte. Die Schreibung der
Eigennamen ist in vielen Fällen willkürlich. Angaben über den Sterbe¬
tag, den Beruf, die Konfession, das Alter, den Wohnsitz und die Todes¬
ursache finden sich nur sehr selten.

Erhalten sind von 163 4 80) bis zur Franzosenzeit die Begräbnisrech-

80) Aus diesem Jahr stammt der älteste noch vorliegende Band einer langen
Reihe, in der die von allen vom Rat beaufsichtigten Institutionen ein¬
schließlich der Kirchen eingereichten Rechnungen zusammengefaßt wurden.
Dadurch wird seit diesem Zeitpunkt die Überlieferungslage schlagartig
besser. Auf vereinzelte Vorläufer und unwesentliche Lücken kann hier
nicht eingegangen werden.
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nungen der vier Pfarrkirchen der Altstadt, der St.-Johannis- und der
St.-Remberti-Kirche und seit der Eröffnung 1640 auch des St.-Pauli-
Kirchhofs. Beim Doventorskirchhaf setzt die Überlieferung erst im De¬
zember 1669 ein, beim St.-Michaelis-Kirchhof mit der Wiedereröffnung
1701. Die Namen der seit August 1718 im Domgebiet Bestatteten sind
in den Jahresrechnungen der hannoverschen Struktur in Bremen auf¬
geführt. Keine Unterlagen dieser Art entstanden offenbar beim Armen¬
haus, da es nie Einnahmen von Beerdigungen erzielte. Hier sind erst
nach 1811 zusammengestellte, bis 1760 zurückreichende Listen vor¬
handen, die stets die Konfession und seit 1782 auch das Alter nennen.

Es fehlen mithin innerhalb des Zeitraums von 1634 bis 1813 die Unter¬
lagen über die Begräbnisse vor dem Doventor 1634 bis November 1669,
beim Dom 1634 bis Juli 1717 und beim Armenhaus 1698 bis 1759. Das
muß man bei allen genealogischen Arbeiten im Auge behalten, weil ein
Versuch zur Uberwindung eines toten Punktes nicht gelingen kann,
wenn die gesuchte Beerdigung innerhalb der angegebenen Jahre an
diesen Plätzen stattgefunden hat. Weiterhin ist stets zu bedenken, daß
keinerlei Zwang bestand, die Beisetzung in oder bei der für den Wohn¬
sitz des Verstorbenen zuständigen Kirche vornehmen zu lassen. Diese
Durchbrechung der Kirchspielsbindung war die unvermeidliche Folge
des Verkaufs zahlreicher Gräber an Privatleute. Man unterschied drei
Formen des Besitzes.

Bei dem Familien- oder Erbbegräbnis erwarb der Käufer das unum¬
schränkte Eigentum auf unbefristete Zeit. Er konnte die Grabstelle
auch für nicht zu seiner Familie gehörige Tote öffnen lassen und sie
nach Belieben ohne Zustimmung der Kirche wieder veräußern.

Bei einem verweinkaulten Grab erwarb man formal nur einen auf
Lebenszeit begrenzten Nutzungsanspruch. Die Kirche behielt also das
Obereigentum, vergab aber das Grab regelmäßig wieder an die Erben,
die dafür erneut das Weinkaufsgeld erlegen mußten. Den Weinkauf
von Gräbern kannte man nur in der Neustadt und der Vorstadt. Er
war eine Analogie zu der Form des Erwerbs von landwirtschaftlich
genutztem Boden nach Meierrecht. Bei St. Remberti konnten auch die
reichen Bauern kein freies Eigentum an den Stellen erwerben, aber
diese blieben trotzdem praktisch im Familienbesitz und waren zumeist
mit Steinen versehen 81).

11) Abb. 3 (S. 39) zeigt den St.-Remberti-Kirchhof nach einer Zeichnung Johann
Daniel Heinbachs von 1763. Die enge Belegung und der ständige Wechsel
zwischen liegenden und stehenden Grabsteinen waren typisch für die stadt¬
bremischen Kirchhöfe des 18. Jahrhunderts.
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Als gemeines oder allgemeines Grab wurde die Begräbnisstätte
bezeichnet, über die die Kirche die volle Verfügungsgewalt behielt.
Die Hinterbliebenen brauchten nur die Beerdigungsgebühren zu be¬
zahlen, jedoch keinen Kaufpreis. Dafür hatten sie aber auch keinen
Einfluß darauf, wann und mit wem das Grab wieder neu belegt wurde.
Erst durch die Franzosen wurde eine Wartezeit von mindestens fünf
Jahren vorgeschrieben; vorher waren die Abstände oft wesentlich
geringer. Darin liegt die Erklärung dafür, daß man mit recht kleinen
Kirchhöfen auskam.

Auch Erbgräber konnten rechtlich wieder zu gemeinen werden, wenn
die Kirche eine Stelle zurückkaufte oder geschenkt erhielt; mitunter
erfolgte auch ein Heimfall, weil sich kein Eigentümer mehr meldete.
Die Bauherren und Provisoren waren aber stets bemüht, die Gräber
schnell wieder zu verkaufen, um die Kasse zu füllen. Nur einige Stellen
blieben generell unverkäuflich, weil sie für die kostenlose Beerdigung
der Kirchenbediensteten und ihrer Familienangehörigen vorbehalten
waren.

Um eine Übersicht über die Zahl der gekauften Gräber zu erhalten,
für die nach dem Aufhören der Bestattungen in und bei den Kirchen
Ersatz geschaffen werden mußte, wurden 1812 mehrere Erhebungen
angestellt, in die bei den altstädtischen Pfarren und bei St. Pauli auch
die gemeinen Gräber einbezogen wurden. Unberücksichtigt blieben das
Armenhaus und der Hof von St. Johannis, weil hier keine Verkäufe
vorgekommen waren, sowie der Dom, bei dem es nur verschwindend
wenige gegeben hatte. Die ermittelten Zahlen spiegeln bereits seit
langem bestehende Verhältnisse wider. Die folgende Tabelle faßt die
verschiedenen Angaben aus der Franzosenzeit zusammen 82).

'■) Es liegen zwei Übersichten vor (6,2 — F. 2. a. IV. 5., Vol. II), die sich an
mehreren Stellen ergänzen; einige Differenzen in den Zahlenangaben sind
unwesentlich. In der Tabelle sind die für die Erweiterung der Tabak¬
manufaktur auf dem St.-Stephani-Kirchhof beschlagnahmten Stellen mit
enthalten.
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Das Material reicht aus, um das Verhältnis zwischen der Zahl der
gekauften und der gemeinen Gräber wenigstens in Teilen des Stadt¬
gebietes mit einiger Sicherheit festzustellen. In der Altstadt kamen
auf 2833 Erbbegräbnisse 1293 gezählte kircheneigene Stellen, denen
man ungefähr 200 weitere beim Dom und auf den Höfen des St.-Johan¬
nis-Klosters und des Armenhauses zuschlagen muß. Es waren also
knapp zwei Drittel aller Gräber in unbefristetem Privateigentum. In
der Altstadt zählte man zu Beginn des 19. Jahrhunderts 4436 Haus¬
haltungen, darunter 1464 von Ledigen und Verwitweten 83). Da zahl¬
reiche Familien mehrere Gräber besaßen 84), kann man nicht sagen, daß
zwei Drittel der Haushaltungsvorstände auch Eigentümer von Erb¬
begräbnissen waren. Für viele bestand zum Erwerb aber auch gar
keine Veranlassung, weil die verschiedenen Generationen einer
Familie, die eigene Haushaltungen führten, Aufnahme im selben
Erbbegräbnis finden konnten. Es ist offensichtlich, daß der Besitz eines
solchen nicht nur in der Oberschicht fast selbstverständlich, sondern
auch im Mittelstand sehr verbreitet war. Auch in der Neustadt war die
Zahl der vererblichen und verweinkauften Gräber ungefähr doppelt so
hoch wie die der kircheneigenen. Insgesamt bestanden 1812 private
Besitzansprüche an etwa 3800 Gräbern, von denen 3000 vollständig
frei verkauft, vererbt und belegt werden konnten.

Daß man unter diesen Verhältnissen keinen Zwang zur Bestattung
im Kirchspiel des Wohnsitzes ausüben konnte, liegt auf der Hand.
Selbst im Leben ihrer Gemeinden an hervorragender Stelle wirkende
Persönlichkeiten wurden außerhalb ihres Pfarrsprengels beigesetzt.
1770 fiel die Wahl zum angesehenen Ehrenamt eines Diakons bei
St. Ansgarii auf den Kaufmann Johann Daniel Noltenius 85). Er ließ
seine zehn Kinder von einem Prediger dieser Kirche taufen, bestattet
aber wurde er auf dem Kirchhof von Unser Lieben Frauen, wo er ein
Erbbegräbnis erworben hatte. Sogar die Pastoren wünschten mitunter
nicht, daß ihre Angehörigen in der dafür in ihrer eigenen Kirche vor¬
gesehenen Gruft beigesetzt wurden, obwohl ihnen hier keinerlei
Kosten entstanden. Die Ehefrau des Predigers Johann Jacob Stolz von

') Zählung von 1807 (6, 2 — F. 1. b. V.).
') Sie sind aus den Umschreibungsunterlagen von 1813 zu ermitteln (2 — D.

20. b. 11. c. l.b. 1.).
') Zur Biographie vgl. Bernhard Noltenius, Aus dem Leben unserer Urgroß¬

eltern Johann Daniel Noltenius und Gesche Catharine, geb. Berkemeyer,
Bremen 1912. Die Witwe besaß 1813 vier durch Erbschaft oder Kauf an sie
gekommene Gräber in und bei drei verschiedenen altstädtischen Pfarr¬
kirchen, vgl. 7, 67 — 5 Nr. 63.
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St. Martini kam nach St. Ansgarii, eine Tochter nach St. Stephani. Be¬
freundete Familien stellten dafür ihre Erbgräber zur Verfügung, so daß
Stolz nur die Gebühr für deren Öffnung zu bezahlen brauchte. Er hatte
um dieses Entgegenkommen gebeten, weil er das Abendmahl nicht in
der Nahe dieser Toten spenden mochte und es abstoßend fand, daß
bei jedem Weserhochwasser die Gräber in St. Martini durchnäßt wur¬
den 86).

Welche Summen für den Erwerb von Erbgräbern in der Altstadt
aufgebracht werden mußten, läßt sich nur in wenigen Fällen feststellen.
Große ausgemauerte Kammern im Kircheninneren kosteten bis zu 200
Rtlr., durchschnittliche ungefähr 50. Bei Gräbern auf den Kirchhöfen
werden meist Preise zwischen 10 und 20 Rtlr. genannt, eine auch für
Menschen mit knapperem Verdienst — wenn auch nicht mühelos —
aufzubringende Summe. Man kann also in Einzelfällen auf die Finanz¬
kraft einer Familie schließen, wenn man eine Angabe über den Erwerb
ihres Erbgrabes findet. Da solche Nachrichten aber selten sind, eignen
sie sich nicht als Quellen für breit angelegte Untersuchungen.

Solche sind dagegen bei Auswertung der Eintragungen über die ein¬
gekommenen Gebühren für Eröffnung der Gräber denkbar. Da die
Listen der Schulmeister ja eigens zu dem Zweck angelegt wurden,
einen Nachweis über diese Einnahmen zu führen, enthalten sie zu je¬
dem Begräbnis eine eigene entsprechende Eintragung. Bei Kenntnis
der Gebührenordnungen kann man also an der Höhe der Zahlung
ablesen, in welcher Grabkategorie die Bestattung erfolgte. Die Gebüh¬
ren waren nicht einheitlich in allen Teilen der Stadt. Nur die Bau¬
herren der altstädtischen Pfarrkirchen trafen 1655 eine Absprache 87),
die bis zur Franzosenzeit gültig blieb. Für Erwachsene waren bei der
Bestattung in der Kirche 4 Rtlr. zu zahlen, auf dem Kirchhof im eigenen
Grab mit Stein 2 Rtlr., im gemeinen Grab 1 Rtlr. Kinderbeisetzungen
erfolgten zur halben Gebühr. Dieser Grundtarif ist in einzelnen Fällen
geringfügig variiert worden. So gab man bei Unser Lieben Frauen
2 Rtlr. für die Beerdigung im eigenen Grab auf dem Kirchhof nur dann,
wenn der Stein darauf lag; bei stehendem Stein ermäßigte sich der

86) 7, 113 —Bd. 3, S. 72 f., 83.
87) Diese Jahreszahl findet sich im sog. Protokollbuch der Bauherren von

St. Ansgarii, das aber in seinen älteren Teilen nur rekonstruiert ist (2 — T.
4. a. 2. a. 2. b., S. 53). Aus den Rechnungen läßt sich ein so abrupter Über¬
gang nicht ablesen. Weitere Angaben für die altstädtischen Kirchen 2 — T.
4. a. 1. q. 3., S. 93; 6, 2 — F. 2. a. IV. 5., Vol. III; Prüser, S. 623, Anm. 95. Vor
1655 war anscheinend für die Beerdigung von Kirchspielsfremden mehr zu
bezahlen.
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Betrag auf IV2 Rtlr. Mitunter finden sich bei den gemeinen Gräbern
etwas niedrigere Summen als 1 Rtlr. Anscheinend war es den Bau¬
herren möglich, mit Rücksicht auf die soziale Lage kleine Ermäßigun¬
gen zu gewähren. Völlig frei blieben nur die Begräbnisse von schon
zu Lebzeiten durch die Armenpflege Unterstützten.

Auf den Kirchhöfen außerhalb der Altstadt erreichten die Gebühren
durchschnittlich nur die halbe Höhe, wurden aber teilweise nach an¬
deren Maßstäben berechnet. Setzte man z. B. bei St. Remberti einen
Hausbesitzer aus Hastedt bei, mußten die Angehörigen 1 Rtlr. zahlen;
handelte es sich aber um einen Mieter von dort, ließ man es bei 48 Gr.
bewenden. Wurde ein Kind von sechs Trägern zu Grabe getragen,
waren 48 Gr. fällig, bei geringerer Zahl aber nur 36 88). Die niedrigsten
Gebühren verlangte man lange Zeit auf dem Doventors- und St.-
Michaelis-Kirchhof, nämlich 48 Gr. für den erwachsenen Toten. Als die
Anlage vor dem Doventor aufhörte, ausschließlich als Begräbnisplatz
der kleinen Leute zu dienen, weil jetzt auch das aufgeklärte Bürger¬
tum Bestattungen außerhalb der Wälle zu bevorzugen begann, erfolgte
1803 eine Anhebung der Sätze 89).

Für Beisetzungen von Kindern forderte man im allgemeinen die
Hälfte der für Erwachsene zu zahlenden Summen. Allerdings ist die für
den Genealogen wie für den Demographen gleichermaßen wichtige
Frage, mit welchem Alter die Kindheit von den Urhebern der ver¬
schiedenen Gebührenordnungen als abgeschlossen angesehen wurde,
nicht einheitlich beantwortet worden. Man ließ sie mitunter mit dem
zehnten, an anderen Stellen mit dem zwölften und beim Dom sogar erst
mit dem fünfzehnten Lebensjahr enden 90).

Versucht man nun, die hier in Umrissen angedeutete Gebührenskala
in eine Beziehung zur sozialen Schichtung zu bringen, so kann man
als selbstverständlich voraussetzen, daß bloß reiche oder angesehene
Persönlichkeiten und ihre Angehörigen in den Erbbegräbnissen inner¬
halb der Altstadtkirchen bestattet wurden. Ebenso sicher ist, daß ein
kostenloses Armenbegräbnis nur bei unverkennbarer Notlage gewährt
wurde. Die Masse der Eintragungen, die bei Erwachsenen Summen
von 1 oder 2 Rtlr. nennt, wird sich aber schwerlich genau bestimmbaren
Einkommensschichten oder Berufsgruppen zuweisen lassen. Bei Unser
Lieben Frauen z. B. kann man zwischen Erbgräbern mit einem liegen¬
den und einem weniger angesehenen aufgerichteten Stein unterschei-

88) 6, 18/20 — 48.
89) 2 —T. 4. c. 1.1.8. a.
»0) 6, 2 — F. 2. a. IV. 5., Vol. III; 2 — T. 4. c. 1.1. 8. a.j Prüser, S. 623, Anm. 95;

6,21 — VI. b. 1.

52



den. Aber stehen wirklich Verschiedenheiten der finanziellen Lei¬
stungsfähigkeit der Eigentümer dahinter oder aber vielleicht der
Wunsch nach einer auffallenderen Ehrung des Verstorbenen oder ein¬
fach das Festhalten an einer nun schon seit Generationen im Familien¬
besitz befindlichen Stelle, die womöglich einmal in einer ganz anderen
materiellen Situation erworben worden war? Selbst der Arme ist nicht
immer daran zu erkennen, daß ihm das kircheneigene Grab kostenlos
geöffnet wurde. Mancher Notleidende sparte an allen Enden, um sich
ein bürgerliches Begräbnis zu sichern. Wenn aber Traditionsbewußt¬
sein, Pietät oder Prestigebedürfnis oft ein größeres Gewicht besaßen
als nüchterne Kostenüberlegungen, dann eignen sich die Bestattungs¬
gebühren kaum als Maßstab für die sozialen und wirtschaftlichen
Verhältnisse der einzelnen Bevölkerungsschichten.

Höher ist wohl der Wert der Begräbnisrechnungen als Quelle für
demographische Forschungen zu veranschlagen. Nur hier finden sich
Anhaltspunkte für den Anteil der Geschlechter und der Kinder an der
Gesamtzahl der Toten. Selbst die sehr seltenen Angaben über die
Todesursachen können aufschlußreich sein, wenn sie Seuchen nennen.
Auch wo sie ganz fehlen, läßt sich mitunter das Grassieren epidemi¬
scher Kinderkrankheiten aus den Listen erschließen.

Für den Demographen ist es ebenso wichtig wie für den Genealogen,
einen Uberblick über die Vollständigkeit der Uberlieferung zu ge¬
winnen. Es wurde bereits angeführt, daß empfindliche Lücken beim
Doventors- und Armenhausfriedhof und für das Domgebiet bestehen 91).
Während sie für den Familienforscher endgültig den toten Punkt be¬
deuten können, darf der Bevölkerungshistoriker noch hoffen, daß sein
Zahlenmaterial wenigstens teilweise aus den Meldungen der Schulmei¬
ster an den Rat zu ergänzen ist. Die aus diesem Bereich erhaltenen Un¬
terlagen sind, soweit sie bisher bekannt wurden, im folgenden genannt.
Sie sind darüber hinaus stichprobenweise mit den Begräbnisrechnun¬
gen verglichen worden, um den Wert der verschiedenen Quellengat¬
tungen gegeneinander abzuwägen. Die Angaben, die aus eigenen Aus¬
zählungen der Rechnungen gewonnen sind, beanspruchen keine ab¬
solute Genauigkeit. Um diese zu erreichen, müßte man alle Bewohner
des Landgebiets, Schwachhausens, Hastedts, die fremden Studenten
und unbekannten Ertrunkenen usw., die auf den stadtbremischen
Kirchhöfen beerdigt worden sind, einzeln erfassen und von der Gesamt¬
zahl der Verstorbenen abziehen, ehe man z. B. die Zahl der Sterbe¬
fälle auf 1000 Einwohner der Stadt errechnen kann. Eine solche

") Vgl. oben S. 47.
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Materialaufbereitung wäre ein eigenes, großes Forschungsprojekt, bei
dem auch das nicht einheitliche Rechnungsjahr bei den verschiedenen
Kirchen berücksichtigt werden müßte. Hier geht es aber nur um die
Gewinnung einer groben Übersicht und die Andeutung der weiteren
Ausbaumöglichkeiten.

Die früheste bisher bekanntgewordene Nachricht über regelmäßige
Meldungen der Schulmeister über die Zahl der Taufen, Trauungen und
Sterbefälle in ihren Kirchspielen stammt aus dem Jahre 1656. Von da
an sind sie bis 1675 weiterzuverfolgen 92), so daß wir über einen ge¬
schlossenen Zeitraum von 20 Jahren ermitteln können, wie hoch die
dem Rat gemeldeten Gesamtzahlen waren und wie groß der aus den
Kirchenrechnungen namentlich bekannte Anteil daran ist.

In dem folgenden Diagramm zeigt die obere, durchgezogene Kurve
die absolute Zahl der Verstorbenen, die untere, unterbrochene die Zahl
der namentlich bekannten Toten. An dem Abstand zwischen den bei¬
den Kurven läßt sich die Menge der Beerdigungen beim Doventor bis
1669 und beim Dom für die ganze Zeit ablesen.
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Die Differenz beläuft sich auf maximal 561 Personen 1656 und im
Minimum auf 123 in den Jahren 1663, 1673 und 1675. Es gibt keine
Möglichkeit, für diese Zeit die Genauigkeit der überlieferten Zahlen
zu prüfen. Die ungefähre Richtigkeit dürfen wir aber unterstellen, weil
sie sich in das Bild einordnen lassen, das andere Quellen zur Geschichte
der Bevölkerung und des Bestattungswesens zeigen. 1656 z. B. herrschte
in Bremen die Pest. Der Chronist Peter Koster berichtet, es seien in
diesem Jahr bei St. Stephani 406 Menschen beigesetzt worden, „aber
auf dem Doventhorskirchhofe weit mehr" 93). Da 406 Beerdigungen bei
St. Stephani in den Begräbnisrechnungen durch Nennung der Namen
bestätigt werden, kann man davon ausgehen, daß auch die andere
Angabe zutrifft, wodurch der Verbleib der meisten der 561 Toten ge¬
klärt ist, für die der Genealoge keinen Nachweis findet.

Die Pest also war Ursache für die hohe Sterblichkeit 1656. Sie trat
erneut in allerdings wesentlich milderer Form von 1664 bis 1667 in
Bremen auf, 1666 zusammen mit dem Fleckfieber 94), wodurch sich ein
anderer deutlicher Anstieg der Kurve erklärt.

Durchschnittlich verstarben zwischen 1656 und 1675 in Bremen in je¬
dem Jahr 891 Menschen; von 693 ist der Name in den Kirchenrech¬
nungen überliefert. Für mehr als ein Fünftel der Begrabenen fehlen
also familiengeschichtlich verwertbare Angaben. Die Bevölkerung der
Stadt belief sich im dritten Viertel des 17. Jahrhunderts auf ungefähr
23 500 Personen 95). Demnach kamen zu dieser Zeit etwa 38 Sterbefälle
auf 1000 Einwohner 90).

Regelmäßige Aufzeichnungen im Schriftgut des Rates über die Ge¬
samtzahl der Toten sind erst ab 1700 bekannt. Sie wurden von nun an
in die Wittheitsprotokolle 97) eingetragen mit Ausnahme der beim Dom
92) Die Angaben finden sich verstreut im Diarium des Bürgermeisters Henrich

Meier (2 — P. l.h. 6. a.) und in einer Abschrift, die offenbar auch auf eine
Vorlage von Meier zurückgeht (2 — D. 20. c. 4. b. 2.).

93) 2 —P. 1. s. 22. c. 1., S. 231.
94) 2 —P. l.h. 6. a.
95) Sie läßt sich aus der Rolle der Bürgerwacht über die Visitation im Oktober

und November 1665 (2 — R. 5. m. 8. a. 2.) mit ziemlicher Genauigkeit berech¬
nen. Das Ergebnis deckt sich ungefähr mit den Feststellungen anderer
Autoren, vgl. die Literaturangaben bei Klaus Schwarz, Die Lage der Hand¬
werksgesellen in Bremen während des 18. Jahrhunderts, Bremen 1975
(Veröff. aus d. StAB, Bd. 44), S. 107, Anm. 279.

96) Um einen Vergleich zu ermöglichen, sei erwähnt, daß im Jahre 1973 in
Bremen auf 1000 Einwohner 13 Todesfälle kamen.

97) Die aus diesen entnommenen Zahlen hat in Tabellenform zusammengestellt
und kommentiert Karl Reineke, Geburten und Sterbefälle in der Stadt
Bremen 1700—1825, in: Mitt. d. Stat. Landesamts in Bremen im Jahre 1928,
Nr. 2.
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und beim Armenhaus Beerdigten, die bis 1717 bzw. 1759 nach Schätzung
hinzugerechnet werden müssen 98). Es hat sich bei ihnen um etwa 5°/o
aller Verstorbenen gehandelt. Für alle wichtigen Begräbnisstätten las¬
sen sich jetzt also die Angaben, die der Rat festhalten ließ, mit den
namentlichen Nennungen in den Kirchenrechnungen vergleichen. Man
sollte meinen, daß es hier keine Widersprüche geben kann, weil die
Urheber in beiden Fällen die Schulmeister waren, die sowohl die
Listen für die Bauherren führten als die Zettel mit den statistischen
Angaben an den Rat einsandten, aber tatsächlich liegen die in das
Wittheitsprotokoll aufgenommenen Gesamtzahlen fast immer etwas
niedriger. Wie diese Abweichungen zustande gekommen sind, läßt sich
gegenwärtig nicht klären, da die Wittheitsprotokolle nicht zu über¬
prüfen sind 99); viele Fehler beruhen jedenfalls auf reiner Nachlässig¬
keit bei der Übertragung durch die Schreiber 100). Die Schulmeister
konnten sich dagegen in den Rechnungsbüchern keine Flüchtigkeiten
erlauben, denn sie mußten ja die für die Kirche angenommenen Gelder
abliefern, hatten also nicht die geringste Veranlassung, zusätzliche
Begräbnisse vorzutäuschen. Daher ist der Quellenwert der nament¬
lichen Eintragungen in den Kirchenrechnungen höher zu veranschlagen
als der der Zahlenabschriften in den Protokollen.

Das Ergebnis der Auszählung der Rechnungen der Jahre 1700 bis
1720 läßt sich nach Aufstockung um einen pauschalen Zuschlag für Dom
und Armenhaus wieder als Kurve darstellen (siehe Nebenseite).

Die durchschnittliche Totenzahl ist infolge der Vermehrung der Ein¬
wohnerschaft auf 28000 Köpfe auf 975 gestiegen; von 1000 Bremern
verstarben zu Anfang des 18. Jahrhunderts 34 in jedem Jahr. Der Ab¬
weichung um 10 %> gegenüber dem dritten Viertel des 17. Jahrhunderts
ist keine allzu große Bedeutung beizumessen, weil sie auch von Män¬
geln der Überlieferung herrühren kann. Keinen Zweifel aber gibt es,
daß die Sterblichkeit nunmehr stark von anderen Faktoren beeinflußt
wird, denn die Kurve schnellt jetzt in fast regelmäßigen Abständen
von etwa fünf Jahren hoch, weil plötzlich etwa 1400 Menschen sterben,

88) Für diese sind jährlich 31 bzw. 23, insgesamt also 54 Bestattungen hinzu¬
gerechnet worden, ein Mittelwert, der sich aus den für einige Jahre erhal¬
tenen Angaben gewinnen läßt.

"") Sie gehören zu den verlagerten Beständen, die nach dem Zweiten Welt¬
krieg von der UdSSR und DDR nicht an das StAB zurückgegeben worden
sind.

10(l) Reineke hat die Begräbnisrechnungen und einige weitere Aufstellungen
mit Zahlenangaben nicht gekannt, aber doch schon bemerkt, daß die Witt¬
heitsprotokolle und andere von ihnen abhängige Quellen Fehler enthal¬
ten. Seine Vermutungen über die Ursachen sind nur teilweise zutreffend.
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während es in der dazwischenliegenden Zeit nur um 900 sind. Bei
einem Blick in die Rechnungen der Jahre mit hoher Sterblichkeit
springt sofort der extrem große Anteil der Kinder ins Auge, so daß sich
die Vermutung aufdrängt, es müsse sich um Pockenepidemien gehan¬
delt haben. Diese traten in regelmäßigen Abständen von wenigen Jah¬
ren auf und führten bei den Uberlebenden normalerweise zu per¬
manenter Immunität, konnten sich daher also nur als Kinderseuche
entwickeln 101). Die Vermutung wird durch andere Quellen zur Gewiß¬
heit, die Pockenepidemien zu 1705, als 528 Todesfälle darauf zurück¬
geführt wurden 102), 1711, 1715 und 1719 bezeugen 103). Der letzte Aus¬
bruch der Pest in Bremen 1712/13 fällt dagegen kaum ins Gewicht in
krassem Gegensatz zu 1656.

Im weiteren Verlauf des 18. Jahrhunderts wird die zahlenmäßige
Differenz zwischen den namentlichen Angaben in den Rechnungen der

101) Vgl. Arthur E. Imhof, Einführung in die Historische Demographie, Mün¬
chen 1977 (Beck'sche Elementarbücher), S. 38.

loa) 2 —T. 4. a. 2. g. 1.
ios) 2 —S. 7. a. l.a. 2.
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Kirchen und den Eintragungen in den Wittheitsprotokollen immer
geringer, so daß man sich zunehmend mit den letzteren begnügen kann,
wenn man nur die Gesamtmenge der Toten wissen will. Daß die
Namenslisten, deren Betrachtung wir an dieser Stelle beenden, nach
wie vor für die Aufschlüsselung nach Geschlecht und Alter unentbehr¬
lich bleiben, ist bereits gesagt.

So viele Aufschlüsse auch noch von der erst in den Anfängen
steckenden quantifizierenden Aufarbeitung der Bestattungsunterlagen
zu erwarten sind, abgerundete Ergebnisse werden nur zu gewinnen
sein, wenn man auch die Zusammenhänge und Hintergründe aufhellen¬
den erzählenden Quellen heranzieht, die zum großen Teil noch nicht
gedruckt sind. Als Beispiele für diese seien Ausschnitte aus einer
Chronik und einer Autobiographie wiedergegeben, die das feierliche
Abendbegräbnis mit Parentation in der zweiten Hälfte des 18. Jahr¬
hunderts beschreiben, wobei wir gewissermaßen im Vorübergehen
erfahren, an welcher Stelle und vor welchem Publikum die Leichen¬
predigten gehalten wurden und was es mit den Kutschen für eine
Bewandtnis hatte, deren Benutzung bei Beerdigungen den Kirchen zu
weiteren Einnahmen verhalf, die in den Rechnungen noch heute fest¬
zustellen sind. Die zum Schluß zu Wort kommenden Autoren sind
Christian Abraham Heineken und Johann Jacob Stolz.

Der Jurist Heineken 104) (1752—1818) wurde 1779 zum Ratsherrn und
1792 zum Bürgermeister gewählt. Als er während der Franzosenzeit
von allen öffentlichen Ämtern entbunden war, schrieb er eine Ge¬
schichte Bremens von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zur Annexion,
also seiner eigenen Zeit.

Der aus der Schweiz stammende Theologe Stolz 105) (1753—1821)
wirkte von 1784 bis 1811 an St. Martini und schrieb fast gleichzeitig
mit Heineken seine Erinnerungen nieder. Er war der bessere Schrift¬
steller und als Fremder ein schärferer Beobachter bremischer Sitten
als der Bürgermeister, der dafür beanspruchen kann, sich als erster
Geschichtsschreiber der Hansestadt intensiv um die Feststellung größe¬
rer Zusammenhänge bemüht zu haben.

104) Vgl. Karl H. Sdiwebel, Christian Abraham Heineken, in: Brem. Jb., Bd. 44,
1955, S. IX ff.; auf die Bestattungsnachrichten in Heinekens Chronik hat be¬
reits Johann Georg Kohl, Alte und neue Zeit. Episoden aus der Cultur-
Geschichte der freien Reichs-Stadt Bremen, Bremen 1871, S. 244, hinge¬
wiesen.

105) Ygi otto Veeck, in: Bremische Biographie des neunzehnten Jahrhunderts,
Bremen 1912, S. 480 f.
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Heineken begann seine Darstellung des Aufkommens der Abend¬
begräbnisse während des Siebenjährigen Krieges mit einem Hinweis
auf die früheren Bestattungsgebräuche.

„Von alten Zeiten her waren feierliche Tagesbeerdigungen um 1 Uhr
mittags in Bremen gebräuchlich gewesen. Bei den Leichen der Bürger¬
meister, Senatoren und der gelehrten Bürger, vor denen her die
Lateinische Schule lateinische Trauerlieder sang, folgte ein ansehn¬
licher Theil der Stadt, sowohl Vornehmer als Handwerker, alle schwarz
gekleidet, mit langen Mänteln; und noch längere, auf der Erde nach¬
schleppende weite sogenante Trauermäntel umhülleten alle, die auch
nur entfernt zu die [!] Verwantschaft des Verstorbenen gezählet wer¬
den konten. Auf eine ähnliche Art, nur mit minderem Gefolge,
geschahen die Beerdigungen anderer Bürger. Diese feierliche Leichen-
processionen kamen, während fremde Truppen Bremen in diesem
Kriege anfülleten, allmälig außer Gebrauch. Stille Abendbeerdigungen
um 10 oder 11 Uhr mit wenigem Gefolge traten je länger je mehr an
ihre Stelle, und man betrachtete es schon als eine Seltenheit, wie man
im August 1768 eine solche feierliche Tagesbeerdigung einer vor¬
nehmen Leiche zum leztenmal sähe, die von da an nur noch bei dem
Militär und zuweilen bei einigen wenigen Personen des Mittelstandes
vorkam. Natürlich verursacheten jene öftere Begräbnißfeyerlichkeiten
ebenmäßig einen starken Verbrauch des schwarzen Tuches; und deßen
Absaz, den der eingeführete Gebrauch farbiger Gesellschaftskleider
schon verminderte, wurde hierdurch noch mehr und so sehr ge¬
schwächet, daß der Flor der bremischen Schwarzfärbereien, die so
berühmt waren, daß man aus den Niederlanden und selbst aus Enge¬
land die rohen Tücher nach Bremen zum Schwarzfärben sandte, von
dieser Zeit an in Abnahme kam, ohne sich wieder erholen zu kön¬
nen." 106)

Die Abendbegräbnisse sind also als schlichtere Form der Bestattung
aufgekommen, als es unpassend erschien, weiterhin in feierlichen
Prozessionen durch eine Stadt zu ziehen, die im Siebenjährigen Krieg
mit Besatzungstruppen und Lazaretten vollgestopft war und unter
Ruhr und Teuerung litt. An diesem Krieg hat die Kaufmannschaft aber
gut verdient. Die Folge war, daß man nach seinem Ende noch größeren
Aufwand betreiben konnte, der zur Umgestaltung der Totenfeiern in
Schaustellungen von Rang und Reichtum der betroffenen Familien
führte. Zu welchen Auswüchsen es bis zum ersten Amtsjahr des Predi¬
gers Stolz an St. Martini, 1785, gekommen war, hat er selbst anläßlich

loa) 2 —adP. l.s. 10., S. 93 f.
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seiner Mitwirkung bei der Trauerfeier für einen außerordentlich ver¬
mögenden Kaufmann anschaulich geschildert.

„Am 27. Julius hielt ich eine, anfangs meinem Collegen aufgetra¬
gene, aber von ihm wegen Unpäßlichkeit abgelehnte Parentation in
einem vornehmen Hause. Nie hatte ich noch einer solchen Feyerlichkeit
beygewohnet, nie noch gesehen, wie man sich dabey benimmt; die
Form der Rede konnte ich freylich aus gedruckten Leichenreden kennen
lernen. Wie es dabey herging, will ich hier beschreiben. Ich ward am
27. Julius abends nach neun Uhr in einer Kutsche in das Trauerhaus,
das des seligen Schottherrn Tidemanns in der Breden-Straße, abgeholt
und fand daselbst eine zahlreiche Gesellschaft von Verwandten, lauter
angesehenen Personen, Rathsherren, Doctoren, Predigern, Ältermän¬
nern, Kaufleuten, die charakterisirten Personen alle in ihrem Amts¬
ornate, die andern in schwarzem Kleide, fn der Mitte des Saals war ein
mit einem schwarzen Tuche bedeckter Tisch, auf welchem Butter- und
Zucker-Kringeln nebst Confect in silbernen Schüsseln aufgehäuft
waren.

Nach meiner Ankunft setzte man sich nach dem Range an den Wän¬
den des Saals auf Lehnsessel nieder. Ich selbst, obgleich der Redner,
setzte mich auch. Außerhalb der Thür des Saals standen Frauenzimmer,
um die Rede anzuhören. Nun hielt ich meine Rede an die höchst- und
hochzuverehrenden Herren. Ich zog mich wirklich gut aus der Sache.
Diese Rede ist in meinen Briefen litterarischen, moralischen und reli¬
giösen Inhalts gedruckt zu lesen und erwarb mir damals Beyfall. Nach
vollendeter Rede zog ich einige Foliobogen aus der Tasche, die mir aus
dem Trauerhause waren zugesandt worden und die Personalien des
Wohlseligen enthielten. Ein Bedienter brachte ein mit schwarzem
Tuche bedecktes Tischgen und setzte es vor mich hin und zwey Leuch¬
ter mit brennenden Wachslichtern darauf. Nun las ich die Personalien
vor und dankte dann den Anwesenden im Namen des Trauerhauses
für die Theilnehmung an der Begleitung der Leiche zum Grabe. Hier¬
auf bekam jeder einen Römer (ein Rheinweinglas) in die Hand und
alter Rheinwein ward darinnen gegossen; zugleich wurden die Krin¬
geln und das Confect herumgeboten. Nun stand ein Mitglied der
Familie auf, das den Ceremonienmeister machte, und wünschte dem
Vornehmsten der Anwesenden gute Gesundheit; die übrigen stimmten
ein, und er bedankte sich für die ihm erwiesene Ehre. Alle tranken itzt
etwas aus dem Glase, und es erfolgte eine kleine Pause. Dann erhob
sich der Ceremonienmeister wieder und wünschte dem zweyten dem
Range nach ebenfalls gute Gesundheit, und dasselbe ward von den
übrigen wiederholt, dann eine kurze Danksagung abgestattet und von
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allen wieder ein Zug aus dem Römer gethan. So dauerte es nun fort
bis zu dem letzten der Anwesenden, und die aufwartenden Bedienten
gössen von Zeit zu Zeit wieder Rheinwein in die Gläser nach. Hierbey
mußte sich aber der Ceremonienmeister sehr in Acht nehmen, daß er
nicht gegen die Rangordnung anstieß, was eine sehr üble Sensation
gemacht haben würde. Man pflegte sich aber wohl darauf vorzuberei¬
ten, wann die Versammlung aus vielen vornehmen Leuten bestand,
und die Liste der Anwesenden nach der Rangordnung vor sich zu
haben, damit man kein Versehen mache, was sehr leicht geschehen
konnte, da Doctoren und Senatoren, sodann Älterleute und Secretarien
mit einander rangirten und es nicht immer bekannt war, welcher vor
den anderen den Rang hatte. Zuletzt tranken auch alle auf des Cere-
monienmeisters Gesundheit.

Gegen Mitternacht brach man endlich auf. Eine große Anzahl von
Stadtsoldaten in ihrer Uniform standen außer dem Hause mit brennen¬
den Windlichtern bereit. Herrendiener (Bediente des Senats) in schwar¬
zer Kleidung und Mantel, mit Degen an der Seite, trugen die Leiche
aus dem Hause, umgeben von Soldaten, die vor ihnen und um sie her
die Windlichter emportrugen. Hinter der Leiche folgten ebenfalls
solche Soldaten. Dann fuhr der erste Wagen vor, und die zwey vor¬
nehmsten Anwesenden setzten sich hinein. Nun kamen wieder einige
leuchtentragende Soldaten, und die zweyte Kutsche fuhr vor, die sich
dem dritten und vierten Herrn öffnete, und so nun weiter, bis alle in
Kutschen saßen und langsam dem Kirchhofe (hier dem zu St. Stephani,
weil jede Familie ein Erbbegräbniß hatte und sich dieß nicht nach dem
Kirchspiele richtete, in welchem man wohnte) sich näherten. Während
des Begräbnisses hielten die Kutschen vor dem Kirchhofe, ohne daß
jedoch jemand ausstieg und ohne daß ein öffentliches Wort gesprochen
ward. Sobald die Leiche begraben war, fuhr alles nach Hause.

Für den Prediger waren zwar diese Parentationen sehr einträglich.
Man zahlte in den höheren Ständen gewöhnlich fünf Louisdore dafür,
und, wenn die Parentation mit den Personalien auf Kosten der Familie
splendid gedruckt wurde, zehn Louisdore; Dr. Runge erhielt sogar
einige Male zwanzig Louisdore für eine solche Rede, und der Pastor
Düsing, der von allem die komische Seite auffaßte, sagte deßwegen
einmal, die Definition einer Parentation müßte eigentlich so lauten:
,Eine Parentation ist ein einträglicher Schnack über einen todten Men¬
schen.' Ich war indessen herzlich froh, daß in dem kleinen Martini¬
kirchspiel selten ein solcher Auftrag an mich gelangte; nie habe ich
eine Parentation gerne gehalten." 107)

107) 7, 113 —Bd. 2, S. 52 ff.
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Mit Hilfe der Begräbnisrechnungen 108) kann man Stolz' Erinnerungen
überprüfen und ergänzen. Das Begräbnis des Schottherrn Hermann
Tidemann fand nicht bei St. Stephani statt, sondern am 26. Juli 1785
in der Kirche Unser Lieben Frauen in nur wenigen hundert Metern
Entfernung vom Sterbehaus in der Bredenstraße. Dem Leichenwagen
folgten 17 Kutschen. Der Zeremonienmeister hat also bei der Totenfeier
mehr als 30 Männern zugetrunken, die von der anschließenden Bei¬
setzung gar nichts sahen. Ob in den größeren Kirchspielen sehr viel
häufiger Leichenpredigten gehalten wurden, muß dahingestellt bleiben.
Der Pastor Konrad Klugkist, der von 1754 bis 1776 an St. Ansgarii am¬
tierte, klagte in einer undatierten Eingabe, daß er zu Anfang seiner
Tätigkeit sehr wenige und seit mehreren Jahren gar keine mehr ge¬
halten habe, was sich auf seine Finanzlage ungünstig auswirke 109).
Anscheinend spielte die Beliebtheit der einzelnen Prediger eine be¬
deutende Rolle.

Einig waren sich die kritischen Zeitgenossen, daß der Aufwand bei
vielen Totenfeiern die Hinterbliebenen übermäßig belastete. Auch
über die Abschaffung der Abendbegräbnisse besitzen wir die Darstel¬
lung Heinekens, die sich durch amtliches Schriftgut abrunden läßt.
Er beschreibt, wie schwach die Wandlungen im gesellschaftlichen
Leben der Hansestadt kurz vor der Französischen Revolution waren,
hebt aber eine Ausnahme hervor:

„Nur die Beerdigungsgebräuche erhielten auch jezt wieder eine
Abänderung, die desto erheblicher ist, da sie eine schäzbare Ersparnis
in einem Ausgabeartikel einführete, der alle Einwohner traf und nach
und nach bis dahin in wahre Verschwendung wieder ausartete. [. . .]
Alle Grenzen aber überstieg der Luxus, als der splendideste Abdruk
der Trauerreden mit möglichster typographischer Pracht auf Median¬
papier bei den Beerdigungen der Vornehmeren immer mehr zur Mode
wurde und kostbare Kupferstiche solche Abdrüke verziereten, deren
Zeichnungen mit näheren oder entfernteren Anspielungen auf die Per¬
son oder die Familie des Verstorbenen entworfen seyn musten.

Wie oft mogte eine hinterlaßene Witwe, wie oft hinterbliebene
Waisen ein solches Unwesen beseufzet haben, das blos eine falsche
Ehre zum Gesez machte? Nicht gern wolte jemand der erste seyn, der
mit Einschränkungen hervortrat, bis ein würdiges Mitglied des Senats,
das im Sommer 1787 starb, den Entschluß faßete, die Abschaffung zu
versuchen. Ausdrüklich verlangete er auf seinem Sterbebette, daß seine

los) 2 — T. 4. a. 1. 1. 2. f., S. 376, 385.
10») 2 —T. 4. a. 2. b. 1. a.
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Leiche des Morgens in aller Frühe mit möglichster würklicher Stille,
blos von seinen beiden Söhnen begleitet, eingesenket werden solle.
Allgemeinen Beifall erhielt dieses glückliche Beispiel. Schneller, wie
man es sich dachte, verschwanden alle Abendbegräbniße, und die
kostenloseren Morgenbeerdigungen traten an deren Stelle, kosten¬
loser, solange auch sie nicht ausarten werden." 110)

Das ungenannte „würdige Mitglied des Senats" war Hermann Hey-
man, der am Morgen des 22. September in St. Ansgarii beigesetzt
wurde; seine Witwe übersandte der Kirche 10 Rtlr. als Ausgleich für
den Einnahmeverlust infolge des Wegbleibens der Kutschen 111). Das
Beispiel machte schnell Schule. 1796 klagten die Bauherren von
Unser Lieben Frauen über das fast vollständige Aufhören der Abend¬
beerdigungen mit Wagenbegleitung 112). Ihre Amtsvorgänger hatten
genau 30 Jahre zuvor Anstoß daran genommen, daß infolge des Auf¬
kommens der Kutschen Schäden an den Grabsteinen entstünden 113). Mit
den Abendbegräbnissen hörten die Parentationen auf, wodurch die
Einnahmen der Prediger nicht unerheblich vermindert wurden, wor¬
über Johann Caspar Häfeli von St. Ansgarii 1800 klagte 114). Die Folge
für den heutigen Historiker ist, daß seitdem die Quellengattung der
Leichenpredigten fehlt.

Die Kombination von privaten Aufzeichnungen mit amtlichen Rech-
nungs- und Protokolleinträgen und Eingaben der Pfarrer ergibt ein
klares Bild der bremischen Bestattungssitten in der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts, zu dem sowohl das starre Beharren auf der Rang¬
ordnung der Zopfzeit gehört wie das mit Argumenten der Vernunft
untermauerte Streben, nicht auch noch den Tod eines Angehörigen zur
Selbstdarstellung zu benutzen.

uo ) 2 —adP. l.s. 10., S. 205 f.
Iii) 2 —T. 4. a. 2. h. 3. f., S. 370
ii2j 2 — T. 4. a. 1. g. 6., S. 323.
113) Ebd., S. 261 f.
114) 2 —T. 4. a. 2. b. l.a.
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Grenzsteine im bremischen Werder- und Blockland

Die Grenzmarkierung nach dem Zweiten Stader Vergleich von 1741

Von Harry Schwarzwälder

Aufmerksame Besucher des Werder- und Blocklandes in Bremen
haben vielleicht schon einige obeliskenartige Steine gefunden, die
beiderseitig durch Schlüsselwappen verziert sind und deren patina¬
graue Oberfläche ein hohes Alter vermuten lassen. Hoops 1), Entholt 2)
und Lonke 3) erwähnen sie. Auch Stein 4) nennt sie in seiner Beschrei¬
bung der Bau- und Kunstdenkmäler Bremens. Hier soll auf ihre Her¬
kunft und Bedeutung näher eingegangen werden.

Aus einer offensichtlich größeren, durchnumerierten Anzahl haben
sich sechs Steine erhalten, und zwar sind es:

Nr. 2 als Pfortenpfosten des Hofes Siedenburg/Geils, Niederblock¬
land 4 (ehemalige Gaststätte „Heisternest") (Abb. 1),

Nr. 3 und 4 als Pfortenpfosten des Hofes Garbade, Niederblockland 17
(Abb. 2 und 3),

Nr. 8 in einer kleinen Grünanlage an der Oslebshauser Heerstraße
gegenüber der Oslebshauser Kirche (Abb. 4),

Nr. 9 als Pfosten an der Zufahrt zum ehemaligen Humanns Hof (jetzt
Staffeidt), Wischhusenstraße 58 (Abb. 5) und

der sechste Stein, der nicht mit einer Nummer versehen ist, auf einem
Platz an der Straße Auf der Fredewisch in der Siedlung Dunge (Abb. 6).

Alle sechs Steine sind nach einheitlichem Muster geformt (Seite 73).
Sie tragen auch den gleichen ornamentalen Schmuck. Aus Obernkir-
chener Sandstein mit scharrierter Oberfläche hergestellt, haben sie
eine Gesamthöhe von etwa 2,20 m. Auf einem quadratischen Sockel
mit 43 cm Seitenlänge erhebt sich eine gegenüber dem Unterbau leicht

') Heinrich Hoops, Geschichte des Bremer Blocklandes, Bremen 1927, S. 159 f.
2) In: Franz Buchenau, Die Freie Hansestadt Bremen, 4. Aufl., Bremen 1934,

S. 431.
3) Alwin Lonke, Geschichte von Dunge und Lesumbrok, in: Brem. Jb., Bd. 42,

1947, S. 212.
4) Rudolf Stein, Dorfkirchen und Bauernhäuser im Bremer Lande, Bremen 1967

(Forschungen z. Gesch. d. Bau- u. Kunstdenkmäler in Bremen, Bd. 6), S. 242
u. S. 250 m. Abb.
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eingezogene, sich oben verjüngende Stele mit abgerundeter Kappe.
Eine Seite zeigt in rundem, vertieftem Feld den gotischen Schlüssel des
Bremer Wappens (Abb. 7), während die gegenüberliegende Fläche in
gleicher Art mit den beiden schlanken, gekreuzten Schlüsseln des
Herzogtums Bremen bezeichnet ist (Abb. 8). Die beiden anderen Seiten
sind für die Numerierung vorbehalten, sie ist entweder einseitig (Nr. 2,
3 und 4), beidseitig (Nr. 8 und 9) oder gar nicht vorhanden (Stein Auf
der Fredewisch). Von einer verlorengegangenen Säule ist überliefert,
daß auf ihr die Jahreszahl 1743 eingehauen war (s. unten S. 90).

Die nachfolgende Untersuchung zeigt, daß es sich um Steine handelt,
mit denen die Grenze zwischen den im Zweiten Stader Vergleich im
Jahre 1741 an das Kurfürstentum Hannover abgetretenen bremischen
Dörfern des Werder- und Blocklandes, den sog. pagi cessi, und den bei
Bremen verbliebenen Gebieten bezeichnet wurde. Keine der Säulen
steht heute noch am ursprünglichen Ort.

Der Zweite Stader Vergleich war der Abschluß langwährender Span¬
nungen, die sich aus der Übernahme der alten erzbischöflichen Landes¬
herrschaft durch die Krone Schweden nach dem Dreißigjährigen Krieg
und dem schließlichen Verkauf des Herzogtums Bremen an Hannover
ergeben hatten.

Der Erste Stader Vergleich des Jahres 1654, der Friedensschluß nach
kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Bremen und Schwe¬
den 5), regelte die für Bremen so wichtige Frage der Reichsunmittelbar-
keit nicht 6). Lehe und Bederkesa mußten an die Schweden abgetreten
werden, die rechtliche Zuordnung der Burg wurde nicht geklärt. Bre¬
men behielt zwar Blumenthal, Neuenkirchen und Vegesack, das jus
territoriale in diesem Gebiet fiel jedoch an Schweden. Ungeregelt blieb
vor allem das jus territoriale in den vier Gohen und im Erbgericht
Borgfeld, wo Schweden Ansprüche erhob. Zwar sollte hier die Kontri¬
bution (Landsteuer) von der Stadt eingezogen werden; die Hälfte der
Erträge mußte jedoch an die schwedische Rentkammer in Stade abge¬
führt werden.

Das Entgegenkommen der schwedischen Unterhändler mußte Bremen
mit einem für die angestrebte Unabhängigkeit besonders peinlichen
Verfahren erkaufen, bei dem die Hansestädter den schwedischen Be-

5) Abdr. in: Christian Nikolaus Roller, Versuch einer Geschichte der Kaiser¬
lichen und Reichsfreyen Stadt Bremen, T. 3, Bremen 1800, S. 320 ff.

6) Johann Hermann Duntze, Geschichte der freien Stadt Bremen, 4. Bd., Bre¬
men 1851, S. 94 ff.; Herbert Schwarzwälder, Geschichte der Freien Hanse¬
stadt Bremen, Bd. 2, Bremen 1976, S. 367 ff.
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hörden huldigen und damit bis zu einem gewissen Maß die Landes¬
herrschaft der schwedischen Krone anerkennen mußten.

Die Widersprüchlichkeit des Vergleichs und die Auslegungsmöglich¬
keiten der verklausulierten Bestimmungen boten mancherlei Anlaß zu
Streitereien. Einerseits versuchten Schweden und der Rechtsnachfolger
Hannover immer wieder, die Eigenständigkeit Bremens einzuschrän¬
ken, andererseits bemühte sich Bremen fortwährend, sich des lästigen
Joches fremder Landesherrschaft zu entledigen und die Reichsunmittel-
barkeit definitiv bestätigt zu erhalten.

Im 18. Jahrhundert drohten der Selbständigkeit Bremens neue Ge¬
fahren. In der unruhigen Zeit, in der die großen Staaten auf die Ab-
rundung ihres Einflußbereichs drängten, hatte Hannover durch die
Erlangung der Kurwürde (1692) und durch die Personalunion mit Groß¬
britannien (1714) sehr an Gewicht gewonnen. König Georg II. erkannte
im Edikt von Richmond im Jahre 1731 7) zwar die Bestimmungen des
Westfälischen Friedens gegenüber Bremen an und erklärte, daß er der
Stadt Bremen und ihrer Reichsunmittelbarkeit nicht entgegenstehen
wolle, er ließ sich aber die von Schweden erworbenen Rechte im
Herzogtum Bremen bestätigen. Damit war die im Ersten Stader Ver¬
gleich nicht klar formulierte Antwort auf die Frage der Landeshoheit
in den vier Gohen und im Gericht Borgfeld, also im Bremer Land¬
gebiet, angesprochen, aus denen die Hälfte der Kontribution an die
Königliche Kammer in Stade abgegeben wurde.

Es folgten komplizierte, jahrelange Verhandlungen, in denen jede
der Parteien ihren Vorteil gewahrt wissen wollte 8). Um zu einem
schließlichen Ende zu kommen, bot der Senat im Jahre 1741 die unein¬
geschränkte Abtretung des Amtes Blumenthal, des Gerichts Neuen¬
kirchen und der bremischen Meierrechte im Teufelsmoor an, ferner
auch Gerechtigkeiten in Arsten und Ahlken, eventuell auch in Haben¬
hausen. Die hannoversche Regierung verlangte jedoch bessere Vor¬
schläge, da der König die gesamte Gogräfschaft Werderland für sich
beanspruchte. Erst als die bremische Seite die Abtretung von Grambke,
Grambkermoor, Oslebshausen sowie Mittels- und Niederbüren anbot,
schließlich auch noch Wasserhorst, Wummensiede und Niederblock¬
land sowie den zu Gröpelingen gehörenden Humanns Hof und einen
Teil der Vahr dazulegte, wofür Hannover auf Lesumbrok und Gröpe-

7) Abdr. in: Roller, S. 356 f.
8) Hermann Post, Chronicon .. ., 2 — P. 1. s. 18. e., S. 416 ff. Die in diesem Auf¬

satz zitierten ungedruckten Quellen befinden sich, soweit nicht anders ver¬
merkt, im Staatsarchiv Bremen (StAB). Duntze, S. 425 f.; Schwarzwälder,
S. 454.
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lingen verzichtete 9), kam es zu einem Vertrag, der als Zweiter Stader
Vergleich bezeichnet wird und am 23. August 1741 abgeschlossen
wurde 10). Der Austausch der ratifizierten Urkunden erfolgte am 8. No¬
vember desselben Jahres auf der „Glocke", einem Anbau des Doms.

In den genannten Gebieten des Werder- und Blocklandes und in der
Vahr 11) verlor Bremen das Kontributionsrecht, behielt aber die Patro-
natsrechte an den Kirchen und die Jurisdiktion in Zivil- und Kriminal¬
sachen. Burg und der dortige Zoll, bereits in der Hand Hannovers,
wurden endgültig abgetreten. Bremen gab im Gebiet nördlich der
Lesum seine Hoheitsrechte auf, nur Hafen und Hafenhaus in Vegesack
und das Patronatsrecht über die Kirchen im Amt Blumenthal und im
Gericht Neuenkirchen ließen sich für die Stadt erhalten. In den bei
Bremen verbleibenden Teilen des Werder- und Blocklandes und in den
übrigen Gohen sowie in Borgfeld erhielt die Stadt die volle Landes¬
hoheit mit uneingeschränktem Kontributionsrecht.

Bremen hat 1741 einen bedeutenden Gebietsverlust erlitten, sich je¬
doch seine Reichsunmittelbarkeit und seine Existenzsicherung von sei¬
nem mächtigen Nachbarn erkauft. Die Vorteile wogen den Preis auf.
Schon im Reichsdeputationshauptschluß fielen im Jahre 1803 die ab¬
getretenen Ländereien im Werder- und Blockland sowie in der Vahr
wieder an die Stadt zurück.

Das abgetretene Gebiet des Werder- und Blocklandes wird im § 3 des
Vertrages vom 23. August 1741 folgendermaßen beschrieben: „Mohr,
Grambecke, Neddersbühren, Middelsbühren, Oslebshausen, nebst dem
ohnweit dasiger Mühlen, auf der Grenze des Dorfs Gröpelingen be¬
legenen Cordt Humanns Hofe, sodann die Dörfer Wasserhorst, Wum-
siel und Niederblockland nebst deren District, so wie dessen Bezirk in
denen Contributions-Registern von Nr. 1 bis 49 beschrieben."

Zwar war damit die Abgrenzung der abgetretenen Landflächen ver¬
hältnismäßig genau beschrieben, dennoch hielt man es für nötig zu
verfügen: „Soviel aber die Grenzen davon betrifft, will die Stadt
hierüber eine glaubhafte Beschreibung vor Unterzeichnung des Ver¬
gleichs ad protocollum geben, wornach durch die von beyden Seiten
anzuordnende Commission diese Sache noch vor Auswechselung der
Ratificationen regulirt werden soll." Nach einem dem Vergleich an-

9) 2 —Q. 3. B. 18. a.
10) 2 —Z. 19. h. ; Abdr. in: Roller, S. 358 ff.; Carsten Miesegaes, Chronik der

freyen Hansestadt Bremen, T. 3, Bremen 1833, S. 320 f.
11) Vgl. Buchenau, 2. Aufl., Bremen 1882, Tafel VI; 3. Aufl., Bremen 1900,

Tafel IX.
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gehängten Separatartikel forderten die Vertragspartner, daß die
Grenze reguliert und durch eine gemeinsame Kommission festgestellt
werde 12).

Zur näheren Untersuchung der nach dem Vergleich noch zu be¬
sprechenden Punkte sowie zur Vorbereitung der Ratifizierung und
Auswechselung der Urkunden bestimmte die Wittheit am 30. August
1741 den Syndikus Dr. Everhard Otto, die Ratsherren Dr. Diedrich
Meyer und Dr. Christian Schöne sowie die beiden Gohgräfen Dr.
Volchard Mindemann und Dr. Heinrich Köhne 13), während von seiten
der Geheimen Räte in Stade der Oberhauptmann Clamer von dem
Busch und der Stadtvogt und Struktuar Caspar Friedrich Renner, die
beiden Repräsentanten der hannoverschen Regierung in Bremen, als
Verhandlungspartner benannt wurden 14). Da nun aber der Oberhaupt¬
mann zur gleichen Zeit damit beschäftigt war, dänische Truppen durch
das Herzogtum Bremen zu führen und daher in der Stadt nicht verfüg¬
bar war 15), blieb dem Struktuar die Aufgabe, zusammen mit den „Stadt¬
bremischen Commissariis . . . die Einrichtung der zu regulirenden Gren¬
zen . . . ins Werk zu stellen"; er solle „auch von der Lage und den
Grentzen einen accuraten Abriß fordersamst einschicken", forderten
seine Vorgesetzten. Nachdem Renner sich auf eigene Faust bereits am
9. September im Blockland die neuen Grenzen angesehen und am
2. Oktober ein Vorgespräch mit den bremischen Deputierten stattge¬
funden hatte, nahm der Struktuar am 3. und 4. Oktober noch die Gren¬
zen im Werderland und in der Vahr in Augenschein 16).

Nach diesen Vorbereitungen stellte die Kommission in drei Sitzun¬
gen am 5., 7. und 9. Oktober 1741 sehr sorgfältig auf der Grundlage
einer auf Wunsch der Regierung in Stade protokollierten Erklärung
des bremischen Rats vom 23. August 17) die Grenzen fest 18).

Dieser Text wird hier wörtlich übernommen, einzelne Erläuterungen
dienen der Orientierung:

>2) Nds. StA Stade, Rep. 5 f, F. 32, Nr. 243.
,3 ) Wittheitsprot. v. 30. 8. 1741, 2 — Z. 20. b. 2.
14j 6, 21 — XV. a. 3.,- Nds. StA Stade, Rep. 5 f, F. 32, Nr. 243.
15) Schreiben d. Geheimen Räte Stade v. 17. 9. 1741, 6, 21 — XV. a. 3.
16) Verzeichnis der Diäten-Gelder v. 30. 11. 1741, Nds. StA Stade, Rep. 5 f, F. 32,

Nr. 243.
") Schreiben d. Geheimen Räte Stade v. 15. 9. 1741 an Oberhauptmann u. Stadt¬

vogt, 6, 21 — XV. a. 3.
18) Prot. v. 21. 10. 1741, 6, 21 —XV. a. 3.
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Der östliche Grenzabschnitt im Block- und Werderland

An der Wümme ins Osten ist der
Terminus ad quem der zwischen Dirk
Dreves und Frerich Gartelmanns Hö¬
fen befindliche alte Wetterungs-Siel
und dessen längst durch Härmen Har-
jes und Frerich Gartelmanns Lände¬
reien fließende Graben bis an den
Alten Wetterungs-Graben, durch wel¬
chen der Schnitt fortgehet bis an
Berend Gartelmanns durchstreckende
Stücke, so an die Hempstraße grän-
zen, welche Hempstraße von da bis
an den Bavendamm die Scheidung
zwischen dem Niederblocklande und
dem Waller Lande bis an den Pipen-
graben machet. Von den Pipengraben,
welcher die Niederblockländer von
den Wümmsidern scheidet, kommt
man bis an den Alten Deich und durch
denselben an Cord Hudemanns Län¬
dereien, welche daselbst durch einen
Graben von Berend Seggermanns
Lande und ferner, nach eine Wieder¬
kehr durch die Gröpelinger Schul¬
wiese und den dabei vorhandenen
Baurweg, nicht weniger durch die
Gröpelinger Heidberge, über deren
Mitte die Grenze beliebet worden,
und den Gröpelinger Mülenberg, als
welcher samt dem darauf stehender
Mühle und Hause zu Gröpelingen ge¬
höret und folglich in der Stadt Terri-
torio verbleibet, von den übrigen
Gröpelinger Ländereien abgesondert
werden. Um den Gröpelinger Mühlen¬
berg liegen Oslebshäuser Sat-Lände-
reien, welche die Gränzen an dem¬
selben bestimmen, von da dieselben
über die Heerstraße an das auf dem
Gröpelinger Wied befindliche Hede
und ferner an die Weser fortgehen.

Noch heute Grenze zwischen Ober-
und Niederblockland, etwa 135 m
westlich der Semkenfahrtschleuse.
Graben östlich der Südwenje, Grenze
zwischen Ober- und Niederblockland.
Alte Wettern, Grenze zwischen dem
alten Niederblockland und dem ehe¬
maligen Gebiet Hemme 19).
Blocklander Hemmstraße.

Hof Bavendamm, Waller Straße 300.

Gröpelinger Piepengraben zwischen
Hof Bavendamm und Maschinenfleet.

Maschinenfleet.
Humanns Hof, Wischhusenstraße 58.

Nördlicher Teil des Schwarzen Weges.
Zwischen Schwarzer Weg und Ev.
Diakonissenanstalt im Bereich der
Heidbergstraße.
Zwischen den Straßen Am Mühlen¬
berg und Meyenburger Straße.

Im Bereich der Ev. Diakonissenanstalt.
Später die Grenze zwischen Gröpelin¬
gen und Oslebshausen.
Wahrsch. der am weserseitigen Dü¬
nenrand verlaufende Sommerweg.
Zwischen Dünenrücken und Weser.
Die seinerzeitige Lange Bucht.

19) Hoops, S. 17.
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Typ der Grenzsäulen nach dem Zweiten Stader Vergleich 1741
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Der westliche Grenzabschnitt im Werderland

Also ist am Lesum-Fluße ins Westen
des Werderlandes zum Terminus a
quo der Grambeker Siel-Graben ge¬
nommen worden, wodurch das der
Stadt Bremen verbleibende Territo¬
rium in dem Lesumerbruche und de¬
nen beiden so genannten kleinen und
großen Dungen samt denen damit ver¬
knüpften Kämpen des Herrn Doctoris
Schumacher, von dem Königlichen
Territorio geschieden wird, gestalt
der Schnitt von dem Grambeker Siel
und dessen Graben bei der Frede¬
wisch um die Schumacherschen Kämpe
herum bis an die kleine Dunge und
von da längst der großen Dungen in
gerader Linie durch die Grambeker
Wischen zwischen Johann Völlers zu
St. Magnus und Abraham Meierhofs
zum Mohr Wischen bis an den Land¬
weg die Grenze zwischen den Le-
ßumerbruch und dem Mittels- auch
Niederbürer Felde bis an die Weser
continuiret.

Burger Sielgraben westlich Burg.

Lesumbrok.

Hoherkamp. Die Grenze folgte der
Besitztumsgrenze von Dr. Schumacher,
nicht der Feldmarksgrenze.
Burger Siel, später Burger Entwässe¬
rungsanstalt, unmittelbar westlich
Burg (Lesumbroker Landstraße 22).
Sielgraben zw. Furnierwerk Bosse
und Siedlung Dunge als östliche und
südliche Grenze des Hoherkamp.
Südliche Grenze der Kleinen Dunge.
Ostgrenze der Großen Dunge.
Die Flur In den Wischen.
Der Landweg, die Grenze zwischen
den Feldmarken Lesumbrok, Nieder-
und Mittelsbüren.

Auf die Beschreibung der Grenze in der Vahr kann hier verzichtet
werden.

Die abgesonderte Fläche enthielt die Dörfer Grambke, Niederbüren,
Mittelsbüren mit der Moorlosen Kirche, Oslebshausen mit Cord Hude¬
manns Hof (Humanns Hof, heute Wischhusenstraße 58), Wummensiede,
Wasserhorst und Grambkermoor sowie eine Teilfläche der Dorfschaft
Niederblockland (der alte Bereich der Hemme blieb bei Bremen). Der
Gröpelinger Mühlenberg mit Windmühle und Müllerhaus wird aus¬
drücklich als beim stadtbremischen Gebiet verbleibend aufgeführt, so
daß die Feststellung Entholts 20), die Mühle sei im Stader Vergleich an
Hannover abgetreten worden, zu korrigieren ist.

In der Grenzkommission kam man auch überein, allenthalben dort,
wo Gräben und Wege keine beständige Grenze bildeten, „communi
sumptu", also auf gemeinschaftliche Kosten, Grenzsteine aufzustellen.
Aus demselben Grunde wurde dem Protokoll nach Wunsch der Ge-

20) In: Buchenau, 4. Aufl., S. 234.
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heimen Räte in Stade eine Karte beigefügt, die, in zweifacher Aus¬
fertigung vom Struktuar Renner hergestellt 21) und von den Kommissa¬
rien am 21. Oktober 1741 unterzeichnet 22), den Vertragspartnern aus¬
gehändigt wurde, sich jedoch weder in Bremen — der Kartenbestand
des Staatsarchivs Bremen ging im Zweiten Weltkrieg größtenteils ver¬
loren — noch in Stade erhalten hat. Auch ein für die Regierung in
Hannover Ende 1741 kopiertes Exemplar 23) ist zwar nachweisbar; es
zählt aber ebenfalls zu den Kriegsverlusten des Niedersächsischen
Staatsarchivs in Hannover.

Die Karte, die offensichtlich mit der von Dörries 24) zitierten Tusch¬
handzeichnung „Grenz-Schnitt des mittelst Vergleichs vom 23. August
1741 an Ihro Majestät von Groß-Britannien von der Stadt ratione der
Landes-Hoheit abgetretenen Landstrichs im Werder- und Nieder-Block-
lande, ingleichen in der Vare" identisch ist, zeigte in roter Eintragung
die Linienführung der vereinbarten Grenze 25).

In Anbetracht der von den hannoverschen Behörden in Stade als
dringlich angesehenen Ratifizierung und der hinausgezögerten Proto¬
kollierung der Grenzbeschreibung drängten die Geheimen Räte am
20. Oktober 1741 auf einen baldigen Bericht des Stadtvogtes 26). Nach¬
dem dieser zusammen mit der Darstellung des Grenzverlaufs in Stade
eingetroffen war, waren schließlich alle Voraussetzungen geschaffen,
den Vergleich rechtsgültig werden zu lassen. In der Bestätigung des
Eingangs des Schreibens aus Bremen hielt es die Stader Behörde noch
einmal für gut, „daß an die öhrter, alwo die Graben oder Wege keine
beständigen Grentzen machen, Grentz-Steine communi sumptu ge¬
setzet werden" 27).

Die Kommissionen trafen sich am 8. November 1741 in Bremen auf
der Glocke, um die durch die Regierungen ratifizierten Vertragstexte
auszutauschen 28). Die Abtretung der ehemals bremischen Ortschaften

21) Verzeichnis der Diäten-Gelder v. 30. 11. 1741, Nds. StA Stade, Rep. 5 f, F. 32,
Nr. 243.

22) 2 —P. 7. d. 2. b. 2. 1. 3. c: H. 2.
23) Nds. StA Stade, Rep. 5 f, F. 32, Nr. 243.
24) Hans Dörries, Studien zur älteren bremischen Kartographie, II. T., in: Brem.

Jb., Bd. 32, 1929, S. 256, unter lfd. Nr. 24. Vgl. auch S. 84.
25) Zwei Jahre später, 1743, wurde auch die Grenze gegen das hannoversche

Gericht Schwachhausen und Hastedt vermessen und in einer Karte darge¬
stellt; s. Dörries, S. 257, unter lfd. Nr. 25.

28) Schreiben d. Geheimen Räte v. 20. 10. 1741, 6, 21 — XV. a. 3.; Nds. StA
Stade, Rep. 5 f, F. 32, Nr. 243.

27) Schreiben der Geheimen Räte v. 30. 10. 1741, 6, 21 — XV. a. 3. und 2 — Z.
19. h sowie Nds. StA Stade, Rep. 5 f, F. 32, Nr. 243.

28) 2 —Z. 19. h.
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und die Huldigung der Bewohner in den nun hannoverschen Landes¬
teilen und in den endgültig Bremen zugeschlagenen Gebieten der
Gohen erfolgte bald darauf 29).

Während die Grenzziehung sowohl in Textform als auch als Karten¬
darstellung bereits 1741 abgeschlossen wurde, zog sich die vereinbarte
Markierung in der örtlichkeit noch länger hin. Erst nach zwei Jahren
trat eine Kommission zusammen, die mit den Personen besetzt war,
die schon beim Zustandekommen des eigentlichen Vergleichs tätig
gewesen waren: Von hannoverscher Seite war es der Stadtvogt und
Struktuar Caspar Friedrich Renner, und von seiten der Stadt Bremen
wurden entsandt Syndikus Dr. Everhard von Otto und Ratsherr Dr.
Christian Schöne. Sie begaben sich am 27. und 31. August 1743 ins
Block- und Werderland, um an Ort und Stelle dem Ingenieurkapitän
Giselbert von Warneck und dem Stadtbaumeister Jacob Hinrich Grüt-
ter jene Plätze anzugeben, an denen die Grenzsteine aufzustellen
waren 30), wobei man es für unwesentlich hielt, ob nun die Steine an
der Grenze auf „königlichem", d. h. hannoverschem, oder städtischem
Gebiet stehen würden. Die „merklichsten" Steine sollten die Form
viereckiger, abgekürzter Spitzsäulen erhalten, deren eine Seite das
Wappen des Herzogtums Bremen, die andere aber das stadtbremische
Wappen tragen sollte. An Zwischenpunkten waren große Kiesel-(Find-
lings-)Steine vorgesehen 31).

Ingenieurkapitän Warneck bestätigte unter Aufführung der genann¬
ten Standpunkte, daß er am 2. September 1743 die Steine von Bremen
her an die Aufstellungsorte gefahren und errichtet habe 32). Am 26. Sep¬
tember desselben Jahres schließlich besichtigte die dreiköpfige Kom¬
mission die Grenze, um sich davon zu überzeugen, daß die Seiten der
Säulen mit dem Wappen des Herzogtums zum königlich-hannover¬
schen, die Seiten mit dem Stadtwappen aber zum bremischen Land
ausgerichtet waren.

Insgesamt wurden neben fünfzehn großen, durchlaufend numerierten
Kieselsteinen, die an Zwischenpunkten plaziert wurden, zwanzig
Grenzsteine in vorbeschriebener Form beschafft und aufgestellt. Für
das „Aufhauen des Bremer Schlüssels" erhielt der Stein- und Bildhauer

29) Post, S. 423; Duntze, S. 434; Sdiwarzwälder, S. 455.
3°) 6, 21 — XV. a. 3.
») Prot. v. 26. 9. 1743, 2 — Z. 20. b. 2.
32) Prot. Warnecks v. 26. 9. 1743, 2 — Z. 20. b. 2. Danach dürfte die der Akte bei¬

liegende Notiz, die Steine seien am 27. 8. und 31. 8. 1743 gesetzt, nicht
richtig sein. Diese Daten beziehen sich auf die im Kommissionsprot. ver¬
merkte Festlegung der Standorte.
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Theophilus Frese 13 Tlr. 24 Gr. 33); das Anbringen des Stader Wappens,
vermutlich ebenfalls von Frese ausgeführt, dürfte nach der vereinbar¬
ten Kostenteilung vom hannoverschen Vertragspartner bezahlt worden
sein. Ebenfalls geteilt wurden die Kosten für die Beschaffung und
Numerierung der Kieselsteine und Grenzsäulen sowie für die Auf¬
stellung an Ort und Stelle. Sie lassen sich für die bremische Hälfte nicht
mehr nachweisen, weil die Buchführung der öffentlichen Ausgaben, das
Rhederbuch, nach dem Focke 34) vermutlich Freses Arbeit belegt hat,
am Auslagerungsort im Zweiten Weltkrieg verschollen ist. Der han¬
noversche Anteil ist weder in den Stader Akten noch in den Unterlagen
der Struktur in Bremen aufgeführt.

Die Lage der Steine entlang der Grenze wird im Protokoll von 1743
sehr sorgfältig angegeben; die Grenze wird auf diese Weise noch
besser beschrieben als im Grenzprotokoll des Jahres 1741.

Die Beschreibung soll des unmittelbaren Eindrucks wegen hier wört¬
lich aufgenommen werden, einige Hinweise und die Karten (Abb. 9
bis 12) ermöglichen die Einordnung in die heutige Topographie.

Im Blocklande

Grentz-Stein mit
No. 1
bezeichnet bey dem alten Wetterungs-
Siel zwischen Frerich Gartelmann und
Dierich Dreves Höfen, auf König¬
lichem Territorio.
No. 2
Auf der Blocklander Südwenje an
Frerich Gartelmanns Lande gegen den
Alten Wetterungs-Graben, auf der
Stadt Bremen Territorio.
No. 3
An dem Alten Wetterungs-Graben
auf Berend Gartelmanns Lande, im
Königlichem Territorio.
No. 4
Auf Berend Gartelmanns Lande, wo
sich dasselbe an der Hempstraße en¬
diget, auf Königlichem Territorio.

Wümme.

Auf dem Blocklander Deich an der
Grenze zwischen Ober- und Nieder¬
blockland, etwa 135 m westlich der
Semkenfahrtschleuse.

Am Grenzknick Südwenje-Alte Wet¬
tern.

An der Alten Wettern an der Ein¬
mündung des Garbadesgraben Nr. 17.

An der Blocklander Hemmstraße in
der Nähe der Cluts Wettern.

S3) Johann Focke, Bremische Werkmeister aus älterer Zeit, Bremen 1890, S. 65.
") S. Bremische Biographie 1912—1962, Bremen 1969, S. 154.
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No. 5
Bey dem Hause am Bavendamm ge¬
gen der Wallerstraßen, am Piepen¬
graben, auf Königlichem Territorio.
No. 6
In der Ecke zwischen dem Piepen¬
graben und dem Alten Deich.

An der Waller Straße an der Ein¬
mündung des Gröpelinger Piepen¬
grabens in die Kleine Wümme süd¬
lich vom Hof Bavendamm.
An der Einmündung des Gröpelinger
Piepengrabens in das Maschinenfleet.

Im Werderlande

Grentz-Stein
No. 7
Bey dem Alten Deich gegen Berend
Seggermanns und auf Cord Hude¬
manns Lande, im Königlichem Terri¬
torio.
No. 8
Auf Cord Hudemanns Lande, an dem
Wied-Busch, auf Königlichem Terri¬
torio.
Zwischen No. 8 und 9 lieget der

Kieselstein 1 an dem Gröpelinger
Küster-Kamp ins Norden,
2 daselbst ins Süden, und zwar
beyde auf Cord Hudemanns Lande,
im Königlichem Territorio.

No. 9
Auf dem Baurwege gegen jetzt ge¬
dachten Küster-Kamp, im Stadt-Bre¬
mischem Territorio.

Hierauf folget Kieselstein 3 gegen
die Heidberge auf einem Sandhü¬
gel, im Königlichem Territorio.

No. 10
Machet die Grentze auf dem Heid¬
berge.
No. 11
Stehet in der Scheidung des Oßlebs-
haüser Saatlandes.
No. 12
Am Mühlenberge, an der Oßlebshaü-
ser Saatlande.

Kieselstein 4, 5 und 6 womit der
Oßlebshaüser Saatland begrentzet
wird.

No. 13
Auf der Ecke des Mühlenberges.

Am Maschinenfleet östlich der Ju¬
gendvollzugsanstalt Blockland.

250 m nordöstlich vom ehemaligen
Humanns Hof, jetzt Wischhusen¬
straße 58.

Im südwestlichen Winkel zwischen
Schwarzer Weg und Rangierbahnhof.

Am Schwarzen Weg in Höhe der
Kasernenanlage.

Am Ostende der Heidbergstraße.

Südlich der Heidbergstraße.

Westlich der Heidbergstraße am heu¬
tigen Grünzug.

Westlich der ehemaligen Gröpelinger
Mühle und der heutigen Straße Am
Mühlenberg.
Südliche Begrenzung des ehemaligen
Mühlenberges an der Straße Am
Mühlenberg.

Nähe Basdahler Straße.
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Abb. 7: Grenzsäule Nr. 8. Numerierung und Wappenfeld

Abb. 8: Grenzsäule Nr. 9. Numerierung und Wappenfeld



No. 14
Zwischen dem Mühlenberge und dem
Heck gegen das Gröpelinger Wied,
auf Königlichem Territorio.

Südlich des Gröpelinger Mühlenber¬
ges, heute Anlagen des Bahnhofes
Bremen-Inland.

Weser (Lange Bucht).

No. 15
Stehet bey dem Grambecker Siel ge¬
gen der Burg auf dem kleinen Dunger
Lande, im Stadt-Bremischem Terri¬
torio.

Hier lieget Kieselstein 7 auf Herrn
Doctoris Schumachers Hohen-
Kampe gegen der Heer-Straßen, im
Stadt-Bremischem Territorio.

No. 16
Auf Herrn Doctoris Schumachers Ho¬
hen Kampe gegen der Heer-Straßen,
im Stadt-Bremischem Territorio.
Auf diesen Kamp folget

Kieselstein 8 auf der ersten kleinen
Ecke,
9 und 10 auf der großen Ochsen-
Weide, imgleichen der
11. und 12. auf der kleinen Ochsen-
Weide und zwar alle fünfe im
Stadt-Bremischem Territorio; der
13. lieget gegen den 12ten über auf
dem Grambeker Melande, wie der
14. daselbst gegen der kleinen
Dungen im Königlichem Territorio.

No. 17
Auf dem Grambeker Melande gegen
dem kleinen Dunger-Lande, im König¬
lichem Territorio.
No. 18
Auf dem Grambeker Klosterkampe in
der Ecke zwischen dem großen und
kleinen Dunger-Lande, auf König¬
lichem Territorio.
Daselbst komt

Kieselstein 15 Bey dem Anfang der
Wischen, als wo gegenüber sich das
große Dunger-Land endiget.

No. 19
Auf dem Landwege gegen Johann
Völlers Wische über.

Lesum westlich Burg.

An der Lesumbroker Landstraße am
Burger Siel (ehemalige Burger Ent¬
wässerungsanstalt, Lesumbroker
Landstraße 22).
östlich des Landguts Hoherkamp am
Sielgraben.

östlich des Landguts Hoherkamp in
der Nähe des alten Heerweges zwi¬
schen Grambke und Burg.

Die Kieselsteine 8 bis 13 umgrenzen
die Ländereien des Landgutes Dr.
Schumacher westlich vom Hoher¬
kamp.

Westlich vom Hoherkamp und südlich
der Kleinen Dunge.

Südlich der Kleinen Dunge.

Im Winkel zwischen Kleiner und Gro¬
ßer Dunge. Hier knickt die Grenze
nach Süden ab.

Kreuzung mit dem Grambke-Oslebs-
hauser Sielgraben. Heute Klöckner-
gelände.

Am Landweg. Heute Klöcknergelände.
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No. 20
Stehet am Ende des Landweges an Am Weserdeidi an der Grenze zwi-
dem Weser-Deich gegen das Nedders- sehen Nieder- und Mittelsbüren.
Bührer Meenland, auf Königlichem
Territorio und scheidet daßelbe von
dem Leßumer Bruch.

Weser.

Kieselstein 15 und Säule Nr. 20 waren nach dem Protokoll Warnecks
am 26. September 1743 noch nicht gesetzt; sie wurden offensichtlich
erst später aufgestellt.

An der Grenze des abgetretenen Gebietes in der Vahr wurden keine
Markierungen aufgestellt.

Während sich in den noch heute ländlichen Gebieten des Block- und
Werderlandes die beschriebenen Standpunkte der Steine auch ohne
Kenntnis der seinerzeit angefertigten und nun insgesamt verloren¬
gegangenen Pläne gut erkennen lassen, hat man in dieser Hinsicht
erhebliche Schwierigkeiten im Bereich Gröpelingen/Oslebshausen
zwischen Bundesbahn-Rangierbahnhof und Industriehafen. Die Topo¬
graphie ist hier durch städtische Bebauung so sehr verändert, daß sich
anhand der im Jahre 1743 ohne weiteres verständlichen Ortsbeschrei¬
bung die Grenze heute nicht mehr finden läßt. Die Kurhannoversche
Landesaufnahme des 18. Jahrhunderts 35), die für das Gebiet Bremen
rechts der Weser in den Jahren 1764/66 und 1773 hergestellt wurde,
enthält zwar die Grenze und bezeichnet auch die Lage einiger Grenz¬
steine, zeigt sich jedoch bei näherem Hinsehen für die bremischen
Gebietsteile und die Darstellung der Grenzlinie, insbesondere im Block¬
land, als unzuverlässig und recht ungenau. Dagegen finden wir in der
von Bürgermeister Christian Abraham Heineken bearbeiteten ersten
Ausgabe der bremischen Landesaufnahme aus dem Jahre 1798 die
Topographie vorbildlich dargestellt und die Grenzen und die Lage der
Steine sorgfältig übertragen (Abb. 9 und 10). Anhand dieser Darstel¬
lung und der — großenteils noch etwa 100 Jahre nach dem Reichs¬
deputationshauptschluß als Feldmarksgrenzen erhaltenen — Grenze
von 1741 ist es möglich, Grenzverlauf und Versteinung auf neuere
Karten zu übertragen (Abb. 11 und 12).

Ob Bürgermeister Heineken, neben Senator Johann Gildemeister
der verdienstvolle Schöpfer der ersten bremischen Landesaufnahme,

**) Nachdr., hrsg. v. Nds. Landesverwaltungsamt — Landesvermessung — und
v. d. Hist. Kommission für Niedersachsen, Hannover i960, Bl. 30 Vegesack
u. 31 Bremen.
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Abb. 9: Darstellung des Grenzverlaufs in der bremischen Landesaufnahme des
Bürgermeisters Heineken aus dem Jahre 1798
Westlicher Abschnitt
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Ende des 18. Jahrhunderts die Steine an Ort und Stelle eingemessen
hat, ist nicht bekannt; daß er aber den Grenzriß für seine topo¬
graphische Darstellung benutzte, ist unzweifelhaft, da er sich das Origi¬
nal kopierte 36). Jedenfalls haben die Steine bis zum Reichsdeputations¬
hauptschluß des Jahres 1803 die Grenze zwischen bremischem und
hannoverschem Gebiet markiert.

Ihr Vorhandensein wird bis dahin noch zweimal aktenkundig. So
wurden sie am 15. September 1747 erneut vom Struktuar Renner, von
Everhard von Otto und Christian Schöne besichtigt 37). Die Kommission
fand zwar alle Grenzsäulen und Kieselsteine in der richtigen Numerie¬
rung an den 1743 festgelegten Standpunkten, einige waren aber durch
Wasserdruck und Eisgang zur Seite gedrückt, andere auch durch Eigen¬
gewicht tiefer im Boden versunken. Es wurde die Verfügung getroffen,
die versackten Fundamente der Säulen zu richten oder neu mit Back¬
steinen aufzumauern, damit die Steine auf Dauer sicher an den be¬
stimmten Plätzen stehen bleiben würden. Zusätzlich sollte eine jede
Säule an allen vier Seiten mit Strebepfählen abgestützt werden. Gleich¬
zeitig beschloß man, noch einmal eine Karte herzustellen, auf der die
Grenze und die Standpunkte der Steine vermerkt werden sollten. Auch
dieser Riß, eine farbige Tuschzeichnung mit dem Titel „Grentz Schnitt
des mittelst Vergleichs vom 23. August 1741 an Ihro Majestät von
Groß-Britannien von der Stadt Bremen ratione der Landeshoheit ab¬
getretenen Land-Strichs im Werder und Blocklande im gleichen in der
Vahre 1747" 38), ist von der Kriegsauslagerung nicht nach Bremen
zurückgekehrt; das zweite Exemplar ist in Hannover verbrannt.

Noch einmal wurden die Grenzsteine im Jahre 1778 genannt, als
nämlich der Gohgräfe des Werderlandes mitteilte, daß einer der Steine
vom Umsturz bedroht sei, woraufhin die Wittheit beschloß, den Stein
unter Zuziehung des Stadtvogtes durch „Werkverständige" unter Lei¬
tung des Ingenieurs Dethmer befestigen zu lassen 39).

Daß die Steine auch weiterhin als offizielle Grenzmarken ihre Be¬
deutung hatten, beweist ein anläßlich der Bebauung von Burg 1784

3fl) Hans Dörries, Studien zur älteren bremischen Kartographie, I. T., in: Brem.
Jb., Bd. 31, 1928, S. 353, unter lfd. Nr. 7 (Sign. d. Staatsbibl. Bremen VI 120,
Kriegsverlust).

37) Prot. v. 15.9. 1747, 2 —Z. 20. b. 2;2 —P. 7. d. 2. b. 2. 1. 3. c.:H. 2.
38) Dörries, II. T., S. 257, unter lfd. Nr. 27 mit der Archivsign. ad H. 2. Ein

zweites Exemplar wird unter lfd. Nr. 28 aus dem Bestand der Staatsbibl.
VI 37 gen.; s. auch 2 — P. 7. d. 2. b. 2. 1. 3. c: H. 2. Es dürfte sich um den
zweiten der beiden in diesem Verz. angeführten „Gränzschnitte" handeln.

39) Wittheitsprot. v. 10. 7. 1778, 2 — Q. 2. A. 1.
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Abb. 10: Darstellung des Grenzverlaufs in der bremischen Landesaufnahme
des Bürgermeisters Heineken aus dem Jahre 1798
östlicher Abschnitt
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entstandener Riß von Jürgen Christian Findorff 40), in den dieser die
Grenzsäulen Nr. 15 und 16 sowie den Kiesel 7 einzeichnete und damit
die Abgrenzung des bremischen Territoriums gegen die hannoversche
Burg andeutete. Diedrich Kohlmann gab in seinem „Plan von der Burg
und deren Bebauung mit 17 Anbauern" im November 1785 bei gleichem
Darstellungsausschnitt nur einen Stein (Nr. 16) an 41).

Im Jahre 1803, als das Gebiet der pagi cessi dem bremischen Staats¬
gebiet wieder einverleibt wurde, verlor die 1741 so sorgfältig bezeich¬
nete Grenze nur streckenweise ihre Bedeutung; eine größere Anzahl
der Steine wurde als Grenzzeichen der Feldmarken beibehalten. So
blieben die Südwenje mit den Steinen Nr. 1 und 2 die Scheidelinie
zwischen Ober- und Niederblockland und der Alte Deich (Steine Nr. 6
und 7) die Trennung zwischen Blockland und Gröpelingen. Die Grenze
zwischen den Feldmarken Gröpelingen und Oslebshausen, also auf der
Strecke zwischen Alter Deich und der Weser, deckte sich im 19. Jahr¬
hundert genau mit der 1741 vereinbarten Linie zwischen dem bremi¬
schen Gebiet und den pagi cessi. So kann es auch nicht verwundern,
daß in den Karten der katasteramtlichen Erstvermessung der Feld¬
marken Gröpelingen und Oslebshausen aus dem Jahre 1828 sieben
Standorte von Grenzsteinen vermerkt sind, wobei es sich um die
Säulen mit den Nummern 7 bis 13 handeln muß 42). Erst zehn Jahre vor
der Eingemeindung von Gröpelingen wurde 1892 die Grenze zwischen
diesem und Oslebshausen großenteils verlegt und 1902 als Stadtgrenze
neu versteint 43), wobei nun Humanns Hof wieder Gröpelingen zu¬
geschlagen wurde.

In den Feldmarkskarten der an die Grenze von 1741 zwischen Burg
und der Weser angrenzenden Dorfschaften (Burg, Dunge, Lesumbrok,
Niederbüren, Mittelsbüren und Grambke) sind keine Grenzsteine ver¬
merkt. Sie behielten auch kaum Bedeutung, da sich die Grenzverhält¬
nisse im 19. Jahrhundert an manchen Stellen änderten. So schlug man
den Hoherkamp zur Feldmark Burg, während die zu dem Landgut
gehörenden Ländereien, die 1741 einen so komplizierten Grenzverlauf
mit zahlreichen Zwischensteinen bedingten, der Dunge zugezählt wur¬
den. Auch an der Säule Nr. 19 verlegte man die Grenze an den Rand
der Flur In den Wischen.

40) Kopie v. Christian Abraham Heineken, 2 — Q. 2. B. 10. p.; s. auch Alwin
Lonke, Bremen-Burg, Von der Schanze zur Siedlung, in: Brem. Jb., Bd. 41,
1944, Abb. 1 nach S. 264.

41) Lonke, Bremen-Burg, Abb. 2 nach S. 264.
42) S. die entsprechenden Pläne im StAB.
43) Plan im Amt für Straßen- und Brückenbau, Bremen.
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Abb. 11: Grenzverlauf und Standorte der Grenzsteine zwischen Gröpelingen
und Oslebshausen
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Ob einige Steine, wie Hoops und Stein anführen 44), 1803 mutwillig
und „voller Freude" umgestürzt wurden, ist nicht überliefert. Es ist in
Anbetracht der bereits im 18. Jahrhundert aufgetretenen Schwierig¬
keiten eher zu vermuten, daß die schweren Steine, z. T. an Graben¬
rändern und auf weichem Boden stehend, ihre Standfestigkeit verloren
und umkippten. Andere, so auch die Kieselsteine, sind möglicherweise
für Bauzwecke verwendet worden.

Heinrich Hoops weiß zu berichten, daß vier Steine aus der Alten
Wettern geborgen wurden 45), von denen zwei vor dem Gehöft Sieden¬
burg (Niederblockland 4) und zwei am Hof Franz Garbade (Nieder¬
blockland 17) stünden. Es kann sich hier nur um die Steine Nr. 1 bis 4
gehandelt haben, von denen Nr. 2 bis 4, wie eingangs erwähnt, noch
heute an den genannten Höfen zu finden sind. Leider sind die beiden
letzteren mit der Hausnummer und dem Namen des ehemaligen Be¬
sitzers des Hofes Niederblockland 17, Franz Garbade, versehen. Säule
Nr. 1, die wohl nicht aus der Alten Wettern geborgen sein kann, da sie
ursprünglich auf dem Blocklander Deich gestanden hat, ist inzwischen
verlorengegangen; die Familie Siedenburg/Geils kann über den Ver¬
bleib nichts sagen. Säule Nr. 4 dürfte ebenfalls nicht in der Alten
Wettern gelegen haben, da sie an der Hemmstraße in Höhe Baven¬
damm gestanden hat und wohl von hier auf dem Wasserweg zum Hof
Niederblockland 17 gebracht worden ist.

Um 1900 waren im Bereich Gröpelingen/Oslebshausen noch drei
Säulen der Grenzversteinung von 1743 vorhanden, über zwei von
ihnen berichtete Johann Focke 46). Stein Nr. 8 fand sich ein paar hundert
Meter von Humanns Hof in Richtung Blockland, also am ursprüng¬
lichen Standort. Er stand zwar schief, aber doch leidlich aufrecht. Focke
wurde noch auf einen weiteren Stein aufmerksam gemacht, der mit
einer anderen Nummer versehen war und noch weiter im Blockland an
einem Grabenrand auf einer Wiese am Entwässerungskanal (Alter
Deich) lag. Es dürfte sich um die Säule Nr. 7 gehandelt haben, die an
dieser Stelle die Grenze bezeichnet hatte. Der Absicht Fockes, einen
der Steine in die Sammlung des im Aufbau begriffenen Historischen

44) Hoops, S. 160; Stein, S. 250.
45) Hoops, S. 159. Stein, S. 250, gibt ohne Nachweis an, daß die beiden Steine

am Hof Niederblockland 17 um 1900 aus der Alten Wettern gezogen wor¬
den sind, in die sie wahrscheinlich gestürzt worden seien. Er führt gleich¬
zeitig an, sie hätten auf der „Siedwenje" gestanden. Diese letzte Angabe
steht im Widerspruch zur Beschreibung der Aufstellungsorte der Steine
Nr. 3 und 4.

46) Bericht v. 13.4. 1900, 3 —K. 11. d. 2. a. Nr. 53.
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Museums aufzunehmen, kam der Besitzer von Humanns Hof, Hinrich
Bosse, mit der Empfehlung entgegen, dafür wegen des geringeren
Gewichts den Stein Nr. 7 zu wählen. Diese Übernahme erfolgte offen¬
sichtlich mit Unterstützung der Deich- und Wegbauinspektion; jeden¬
falls bedankte sich Senator Dr. Alfred Pauli namens der Kunsthistori¬
schen Kommission bei Bosse für die Überlassung des historisch inter¬
essanten alten Grenzsteines 47). Heute ist dieser Stein im Focke-Museum
nicht mehr nachweisbar; er dürfte zu den Kriegsverlusten gehören.

Ein weiterer Stein im Bereich des Humanns Hofes blieb Focke un¬
bekannt. Es handelt sich um die Säule Nr. 9, die am sogenannten
Bauerweg (heute nördlicher Teil des Schwarzen Weges) platt am Boden
lag. Die „Bremer Nachrichten" machte in einem Bericht über die Steine
auf ihn aufmerksam 48). Bei einem weiteren hier genannten Stein, der
beim Bau der Haftanstalt in Oslebshausen entfernt worden sein soll,
dürfte es sich nicht um eine Säule der Grenzziehung des Zweiten Stader
Vergleichs gehandelt haben, da auf diesem Gelände kein solcher ge¬
standen hat.

Der schon genannte Besitzer des Humanns Hofes dürfte bei Gelegen¬
heit der Stiftung der Säule Nr. 7 — die ihm, streng genommen, gar
nicht gehörte — an das Historische Museum auch Nr. 8 und 9 sicher¬
gestellt und an der Einfahrt seines Hofes an der Wischhusenstraße
aufgestellt haben, wo die Steine erhalten geblieben sind. Nr. 8 wurde
im Januar 1975 durch private Initiative in die Grünanlage an der Os-
lebshauser Heerstraße gegenüber der Oslebshauser Kirche versetzt.

Focke beobachtete im Jahre 1900 neben der Entwässerungsanstalt
bei Burg am Lesumdeich Dunge-Lesumbrok (Lesumbroker Landstraße)
noch einen weiteren Stein, auf dem er an einer Seite die Jahreszahl
1743 las 49). Entholt 50) fand diesen Stein am Anfang der dreißiger Jahre
an derselben Stelle vor, wo am Grambker Siel westlich von Burg an der
Lesum die Grenze zwischen Lesumbrok/Dunge und Burg/Grambke be¬
gann und nach dem Protokoll der Grenzstein Nr. 15 stand. Lonke 51)
berichtet sogar von zwei Steinen an der Burger Entwässerungsanstalt,
so daß es scheint, daß in der Zwischenzeit ein weiterer Stein aus dem
Dunger Feld hierher versetzt wurde.

Eine der beiden Säulen wurde, nachdem zunächst andere Standorte

«) Schreiben v. 17. 10. 1900, 3 —K. 11. d. 2. a. Nr. 93.
48) Bremer Nachrichten v. 13. 10. 1900.
49) 3 —K. 11. d. 2. a. Nr. 53.
5(l) In: Buchenau, 4. Aufl., S. 431.
51) Lonke, Geschichte von Dunge und Lesumbrok, S. 212.
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ins Auge gefaßt worden waren, in den sechziger Jahren 52) auf Ver¬
anlassung der Gartenabteilung des Bauamtes Bremen-Nord an den
schon eingangs beschriebenen Platz in der Siedlung Dunge versetzt,
wobei es sich um eine Säule ohne Jahreszahl 1743 handelt, während
der andere Stein, nachdem er unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg
von einem Lastkraftwagen angefahren und dabei abgebrochen worden
war, beseitigt wurde 53).

Ob der große Findlingstein, der heute an der Ecke Dunger Straße/
Auf der Fredewisch als Prellstein liegt, einer jener Kieselsteine war,
mit denen Zwischenpunkte der hier beschriebenen Grenze fixiert waren,
kann vermutet, jedoch nicht bewiesen werden. Dieser Stein könnte vom
nachgewiesenen Standort des Kiesels Nr. 7 (Dunger Straße/Grambker
Sielgraben) ohne aufwendige Mühe 200 Meter in westlicher Richtung
zum jetzigen Lageplatz verschleppt worden sein.

Bremen ist nicht reich an Kleindenkmälern in der Art der beschrie¬
benen Grenzsäulen von 1743, die an ein einschneidendes Ereignis bre¬
mischer Geschichte erinnern. Um die wenigen noch vorhandenen Exem¬
plare zu erhalten, sollten sie in die Obhut der staatlichen Denkmals¬
pflege übernommen werden. Da sie vom Ursprung her staatliches Gut
waren und nie von Privaten erworben wurden, dürften sich hier keine
Schwierigkeiten ergeben. Ein Versuch des Verfassers in der Richtung
einer besseren Beaufsichtigung blieb vor einigen Jahren leider erfolg¬
los. Wünschenswert wäre eine sorgfältige Aufstellung etwa am Ort
ihrer Herkunft in einer kleinen Anlage, eventuell mit einer sach¬
gerechten Erläuterung.

Diesem Wunsch entspricht nur die Aufstellung des Steines Auf der
Fredewisch. Als Gartentürsäulen auf dem Blocklander Deich sind Nr. 2,
3 und 4 eigentlich zu schade. Säule Nr. 9, vom Verfall bedroht, fristet
ein Schattendasein auf dem einst so bedeutenden Humanns Hof an der
Wischhusenstraße. Nr. 8 ist leider weit von der Grenze von 1741 ent¬
führt worden. Bedauerlich sind die dem Stein beim Transport zugefüg¬
ten Beschädigungen. Eine Plazierung auf dem öffentlichen Grünzug in
der Nähe des Schwarzen Weges oder der Wischhusenstraße wäre dem
Objekt wesentlich angemessener gewesen.

Zeichnungen und Fotos vom Verfasser.

52) Im Jahre 1962 stand der Stein noch an der Lesumbroker Landstraße, s.
(Baron v. Uslar-Gleidien) Gut Kleine Dunge, Festschrift zum 625jährigen
Geschäftsjubiläum, Göttingen 1962, S. 8. Ein definitives Datum der Ver¬
setzung war beim Bauamt Bremen-Nord nicht zu erhalten.

53) Mitt. von Herrn Erich Hägermann, Bremen, an den Verf.
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Josef Kastein, ein jüdischer Schriftsteller (1890—1946)

Die Bremer Jahre

Von Alfred Dreyer

Am 6. Oktober 1980 wäre der deutschsprachige jüdische Schriftsteller
Josef Kastein 90 Jahre alt geworden. An seine Herkunft und Entwick¬
lung an dieser Stelle zu erinnern, hat seine besondere Berechtigung.

Josef Kastein (Ps. für Julius Katzenstein) 1) wurde am 6. Oktober 1890
als zweiter Sohn jüdischer Eltern in Bremen geboren. Hier in Bremen
verlebte er seine Kindheit und Jugend, besuchte Schulen der Hanse¬
stadt und den jüdischen Religionsunterricht der kleinen Israelitischen
Gemeinde und erwarb am Realgymnasium das Zeugnis der Reife. Nach
dem Studium der Rechtswissenschaften und der Nationalökonomie in
München, Freiburg i. Br., Berlin und Göttingen kehrte er nach Bremen
zurück, unterzog sich hier der üblichen weiteren juristischen Ausbil¬
dung und wurde dann als Anwalt in seiner Vaterstadt zugelassen.
Inzwischen hatte er in Greifswald zum Dr. jur. promoviert und in Bre¬
men geheiratet. Auch seine beiden Söhne wurden in Bremen geboren.
In dem Bremer Friesen-Verlag erschien auch seine erste größere
literarische Arbeit, der „hanseatische Kaufmannsroman" Melchior. —
Anfang 1927 übersiedelte Kastein dann in die Schweiz.

Bremen war also, die Studienjahre ausgenommen, für mehr als
dreißig Jahre seine Heimat im engeren Sinne. Hier empfing er die
ersten prägenden Eindrücke, hier begann er mit ersten literarischen
Versuchen, hier war er als Anwalt tätig, und hier gründete er auch
seine Familie.

') Das Pseudonym Josef Kastein erscheint zum erstenmal anläßlich der Veröf¬
fentlichung des Gedichtbandes Logos und Pan, Berlin-Wien 1918. Alle späte¬
ren Veröffentlichungen sind unter diesem Namen erschienen, ausgenommen
der Essay Probleme der jüdischen Wanderung (vgl. Anm. 118). Dieser Auf¬
satz wurde noch unter dem bürgerlichen Namen Julius Katzenstein ver¬
öffentlicht. Autobiographische Äußerungen Kasteins zur Namensänderung
sind nicht bekannt. Eine rechtsverbindliche Umwandlung des bürgerlichen
Namens in den als Ps. gewählten Namen erfolgte wahrscheinlich erst vor
der Ausreise nach Palästina (1935). Den Familiennamen Kastein gab es in
Bremen. Die Wahl des Vornamens erfolgte wohl bewußt (Joseph [hebr. Gott
vermehre], der Patriarch des AT, als jüd. Vorname im MA gebräuchlich —;
vgl. Hans Bahlow, Deutsches Namenslexikon, Frankfurt/Main 1972, S. 207).
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Als Jude in der Diaspora des protestantischen Bremen der Jahr¬
hundertwende machte er vor allem aber Erfahrungen, die im zeit¬
geschichtlichen Kontext mit der Geschichte der Juden in Europa seine
Entwicklung entscheidend mitbestimmt haben, bevor er außerhalb
Bremens als bewußter Jude, überzeugter Zionist und historisch den¬
kender Schriftsteller hervortrat und in den dreißiger Jahren rasch
berühmt wurde.

Im Sommer des Jahres 1935 gab er zufolge der politischen Entwick¬
lung sein sicheres Refugium in der Schweiz auf und übersiedelte nach
Palästina. Weitere Bücher folgten, solange es im deutschsprachigen
Raum und in Palästina noch Möglichkeiten zur Veröffentlichung seiner
Werke gab. Seine letzten Lebensjahre waren überschattet vom zu¬
nehmenden Verlust des deutschen Sprachraums, der kriegsbedingten
Trennung von seiner zweiten Frau, die er nicht wiedersehen sollte,
dem Tod seiner Mutter, die mit anderen jüdischen Bürgern Bremens
nach Theresienstadt deportiert wurde und dort starb 2), von wirtschaft¬
licher Not und einer schweren Krankheit, die schließlich zum Tode
führte. Am 13. Juni 1946 starb Josef Kastein in einem Haifaer Kran¬
kenhaus, erst 55 Jahre alt, isoliert, vereinsamt und fast schon ver¬
gessen 3).

Entwicklung und Schicksal dieses gebürtigen Bremer Juden, von
dem Elias Auerbach schrieb: „Er war eine außerordentliche Erschei¬
nung und eine der wenigen großen Begabungen der jüdischen Gene¬
ration, deren Jugend vor dem ersten Weltkrieg lag" 4), sind mit seinem
Leben in Bremen untrennbar verbunden. Um verstehen zu können, in
welchen zeitgeschichtlichen Zusammenhängen diese Jahre zu sehen

2) Personenstandsregister Standesamt Bremen, HR 1886, Nr. 812; Sonder¬
standesamt Arolsen Nr. 317/1957; der Name der Mutter: Karoline geb.
Asdienberg, geb. 1859 in Oelde.

3) Alfred Dreyer, Josef Kastein — ein vergessener jüdischer Schriftsteller, in:
Radio Bremen, „Kultur und Gesellschaft", studio bremen, 8. 10. 1980. Die
Behauptung von Willy Guggenheim, 30mal Israel, München 1973, S. 216,
K. habe, wie Stefan Zweig, Selbstmord verübt, ist nachweislich falsch.
Schreiben des Sohnes Alexander an die zweite Frau K.s. — Shulamith
Kastein — v. 24. 6. 1946, Kopie im Bes. d. Verf.

4) Elias Auerbach, Josef Kastein, in: Meilensteine — Vom Wege des Kartells
Jüdischer Verbindungen (K. J. V.) in der zionistischen Bewegung, hrsg. v.
Eli Rothschild, Tel Aviv 1972, S. 367. A. lebte seit 1909 in Palästina, Arzt
u. Bibelwissenschaftler, Begründer des 1. Hospitals in Haifa, ein Freund
K.s., dem er die Totenrede hielt (s. auch Meilensteine, S. 403).
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sind, ist es zunächst erforderlich, auf die Herkunft Kasteins einzu¬
gehen.

Die Vorfahren — auch sein Vater Manus Katzenstein — stammen
aus Abterode in Hessen. Seit wann Juden in Abterode lebten, ist nicht
genau feststellbar, aber in den Jahren zwischen 1700 und 1744 bestand
in Abterode bereits die größte jüdische Gemeinde Niederhessens, dem
nördlichen Teil des späteren Kurhessen 5). Die Familie Katzenstein, aus
der K. stammt, ist nachweisbar schon Mitte des 18. Jahrhunderts in
Abterode ansässig gewesen. Weiter zurückreichende Nachweise sind
besonders schwierig, da es früher bei Juden keine bürgerlichen Namen
gab, sondern nur hebräische Namensbezeichnungen. Die hessischen
Juden waren bodenständig und in ihre deutsche Umwelt integriert;
sie sind insoweit typisch für das deutsche Judentum überhaupt 6). Aber
die Meinung, daß der größte Teil der hessischen Juden im Laufe der
Jahrhunderte ursprünglich sephardischer (spanischer) Abstammung
gewesen ist, dürfte kaum haltbar sein 7).

Der Name Katzenstein gehört zu den häufigsten Familiennamen die¬
ses Gebietes. Die Herkunft des Namens ist jedoch nicht eindeutig nach¬
weisbar. „Bis zum 19. Jahrhundert richteten sich die Juden in der
Namensführung nach ihren eigenen Gesetzen. Im Kultgebrauch, d. h.
in der Synagoge, gibt es noch heute keine Familiennamen." 8) Sie
wurden nur mit ihrem eigenen Vornamen und dem Vornamen des
Vaters benannt (z. B. Abraham Ben Isaak = Abraham, Sohn des Isaak).
Als einzige Hinzufügung war die Kennzeichnung der Zugehörigkeit zu
einem der beiden heute noch bestehenden Stämme möglich, zum Stamm
der Priester (Kohen) oder zum Stamm der Leviten (Lewi). Aus dem
Namen Katz, der eine Abkürzung des Stammesnamens Kohen bedeu¬
tet — er ist aus den Anfangsbuchstaben für die Worte: Kohen, Zedel
(= Priester der Gerechtigkeit, geschrieben KZ und gelesen Katz) zu¬
sammengesetzt —, könnte der Name Katzenstein abgeleitet worden
sein. Denkbar ist aber auch, daß bei der Namensbildung eine Orts¬
bezeichnung eine Rolle gespielt hat 9).

5) Paul Arnsberg, Die jüdischen Gemeinden in Hessen, Frankfurt/Main 1971,
Bd. 1, S. 25.

6) Ebd., S. 14 f.
7) S. zu diesem Komplex auch Bernhard Brilling, Die Entstehung der jüdischen

Gemeinde in Emden (1570—1613), in: Westfalen, Bd. 51, 1973, S. 211.
8) Ders., Die Familiennamen der Juden in Westfalen, in: Rhein.-Westf. Ztschr.

f. Volkskunde, Bd. 5, 1958, S. 151. Auf dem Grabstein für Manus (Menachem)
Katzenstein, den Vater K.s., ist diese hebr. Schreibweise noch zur Anwen¬
dung gekommen. Vgl. Anm. 100.

9) Bernhard Brilling in einem Schreiben an d. Verf. v. 2. 7. 76.
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In dem komplizierten geistigen Prozeß, die eigene Identität zu fin¬
den, hat für den späteren Historiker Kastein die Kenntnis von solchen
Zusammenhängen sicher eine wichtige Rolle gespielt. Auch das reli¬
giöse Niveau der jüdischen Gemeinden, aus deren Bereich seine
Vorfahren stammten, dürfte für Kastein von besonderem Interesse
gewesen sein. So gab es zum Beispiel in der jüdischen Gemeinde von
Eschwege, die wahrscheinlich eine der ältesten Deutschlands ist, bereits
im 18. Jahrhundert „eine beträchtliche Anzahl von Talmudgelehrten
und Talmudbeflissenen" 10).

Abterode hatte seit 1840 eine staatliche Israelitische Elementar¬
schule, seit 1870 auch eine Synagoge. Um 1861 lebten in dem kleinen
Ort 158 Juden, die eng zusammenhielten, sich den zeitbedingten Auf¬
lösungstendenzen jüdischer Glaubensgemeinschaften widersetzten und
keine Taufen und Mischehen duldeten. Sie handelten mit Vieh, Lebens¬
mitteln, Manufakturwaren und Textilien, aber es gab auch eine ganze
Reihe von Handwerkern. Jüdische Familien konnten es zur damaligen
Zeit zu Ansehen und Wohlstand bringen, wie z. B. die Begründer und
Inhaber des Bankhauses Katzenstein in Eschwege. Aber die Vorfahren
K.s. haben mit Sicherheit als seßhafte oder umherziehende Händler ihr
Brot verdienen müssen 11).

Der Vater K.s. — Manus Katzenstein — wurde 1859 in Abterode
geboren. Er besuchte die staatliche Israelitische Elementarschule, wur¬
de in der herkömmlichen Weise in die traditionellen Lebensformen
jüdischen Glaubens eingeführt und erlernte nach der Schulentlassung
das Schlachterhandwerk. Wo er diesen Beruf erlernt hat und später
ausübte, ist nicht bekannt. In der handwerklichen Berufswahl ist aber
sicher der Versuch zu sehen, eine der wenigen Aufstiegschancen wahr¬
zunehmen, wie sie für Juden seiner Herkunft und Bildung damals
gegeben waren. Er ist aber wohl kaum mit seiner Lage zufrieden
gewesen und strebte zufolge der allgemeinen Emanzipationsbestre¬
bungen wie viele Juden seiner Generation nach weiterem sozialem
Aufstieg. Das hat dann auch wohl dazu geführt, daß er bereits ein Jahr
nach dem Tode seines Vaters, der 1885, 71 Jahre alt, in Abterode
gestorben war, seinen Heimatort verließ, um mit einem jungen Mäd¬
chen, das aus einer jüdischen Familie der weiteren Umgebung stammte,
nach Bremen zu ziehen.

Es ist denkbar, daß die jungen Leute zunächst die Absicht hatten,

10) Arnsberg, S. 167.
") Ders., S. 25, 169. Der Urgroßvater — Isak K., Abterode 1766—1852, war Han¬

delsmann, der Großvater — Levi K., Abterode 1814—1885, war Lumpen¬
sammler. Hess. HauptStA Wiesbaden, Abt. 365, Jüd. Fam.register.
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einem allgemeinen Trend hessischer Juden zwischen 1880 und 1895
folgend, nach Übersee auszuwandern. Vielleicht hatten sie von Be¬
kannten oder Verwandten auch nur von den guten Aufstiegsmöglich¬
keiten im weltoffenen und liberalen Bremen gehört und gehofft, hier
schneller als in ihrer Heimat einen wirtschaftlichen Aufstieg erreichen
zu können. Die in Bremen seit 1849 bestehende rechtliche Gleichstel¬
lung der Juden und die seit 1861 geltende Gewerbefreiheit, die u.a.
auch eine Aufhebung der Beschränkung hinsichtlich der Zahl der im
Stadtgebiet tätigen Schlachter gebracht hatte, boten dafür günstige
Voraussetzungen 12).

Das junge Paar blieb jedenfalls in Bremen, heiratete hier im Dezem¬
ber 1886 und ließ sich in der Altstadt nieder 13). Im März des darauf¬
folgenden Jahres wurde ihr erster Sohn — Leopold — geboren. In¬
zwischen hatte Manus Katzenstein begonnen, sich in seinem Beruf als
Schlachter eine neue Existenz aufzubauen. In welcher Form das ge¬
schah, läßt sich infolge der Vernichtung entsprechenden Archiv¬
materials nicht mehr nachprüfen, aber es kann angenommen werden,
daß er selbständig war 14).

Die kleine jüdische Familie des aus Hessen eingewanderten Manus
Katzenstein muß sich in der norddeutschen Handelsmetropole, deren
Einwohner zu 98 °/o Protestanten waren, recht verloren gefühlt haben.
Manus und Karoline Katzenstein haben daher sicher bald den Kontakt
zur Israelitischen Gemeinde Bremens aufgenommen, auch um die ihnen
aus ihrer Heimat vertrauten Glaubensgewohnheiten fortsetzen zu
können. Ob sich das Ehepaar nach jüdischem Brauch hat trauen lassen,
läßt sich nicht mehr nachprüfen, da die Trauregister nicht mehr vor¬
handen sind. Im Bremer Personenstandsregister sind sie jedenfalls als
„mosaischen Glaubens" ausgewiesen. Anläßlich der Geburt des Sohnes
Leopold wurde außerdem im Geburtsregister der Vermerk gemacht:
„Unterschrift des Sabbats halber verweigert" und am Anmeldetag
kein Vorname angegeben, was jedoch später nachgeholt wurde 15).

12) Vgl. Johannes Bollmann, Das Staatsrecht der Freien Hansestädte Bremen
und Lübeck, Tübingen 1914, S. 172, 179; Ursula Branding, Die Einführung der
Gewerbefreiheit in Bremen und ihre Folgen, Bremen 1951 (Veröff. aus d.
StA d. Freien Hansestadt Bremen, Bd. 19), S. 75.

13) Vgl. Anm. 2. Brem. Adreßbuch 1886: Manus K., Molkenstr. 12. Am Tage vor
der Eheschließung haben die Brautleute vor einem Notar einen Ehe- und
Erbvertrag geschlossen. Amtsger. Bremen, wie Anm. 51.

14) In den Brem. Adreßbüchern wird 1887—1892 Manus K. als Schlachter bzw.
Schlachtermeister geführt.

15) Personenstandsregister Standesamt Bremen, GR 1887, Nr. 761. Hier auch
Eintrag des jüd. Zwangsnamens Israel v. 7. 3. 1939 und Löschung v. 7. 3.
1949 (ebenso für die Mutter K.s. und für Leopold K.)
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Die Israelitische Gemeinde in Bremen bestand seit dem Jahre 1803.
Die Juden besaßen aber zum damaligen Zeitpunkt weder das Bürger¬
recht noch eine Erlaubnis für Handel und Gewerbe. Auch die Befugnis
zum Haus- und Grunderwerb und die freie Religionsausübung inner¬
halb des Stadtgebietes waren ihnen versagt. Einen ersten Wandel
brachten die Ereignisse von 1848. Von diesem Zeitpunkt an konnten
alle Juden, die damals noch in Hastedt, also vor den Toren der Stadt,
leben mußten, nach Bremen ziehen 16).

Der Gottesdienst, der bis zu diesem Zeitpunkt in einem Haus in der
Hastedter Heerstraße abgehalten werden mußte, fand nun in Bremen
in gemieteten Lokalen statt. 1863 verlieh der Senat der Israelitischen
Gemeinde dann die Rechte einer juristischen Person. Aber erst 1876
konnte sie auf einem Grundstück in der Bremer Altstadt, in der Gar¬
tenstraße 6, ihr eigenes Gotteshaus einweihen 17).

Daß die Familie zur Israelitischen Gemeinde gehörte und sich zu ihr
bekannte, muß an dieser Stelle besonders hervorgehoben werden, weil
für den späteren Lebensweg Kasteins die Zugehörigkeit seiner Eltern
zu der kleinen jüdischen Glaubensgemeinschaft im protestantischen
Bremen entscheidende Bedeutung gewann.

Die Eltern lebten bereits seit vier Jahren in Bremen, als Julius
Katzenstein am 6. Oktober 1890 in der Altstadt geboren wurde 18).

K. hat einmal die Bedeutung skizziert, die für einen Juden Ort und
Zeit der Geburt haben. „Wenn ein Jude über Erlebnisse seiner Kind-

16) Die Zahl der jüdischen Bevölkerung betrug 1864: 225, 1890: 960 u. 1900:
1033 Personen. 1905 waren in der Stadt Bremen 0,38 °/o, im Staat Bremen
0,41 °/o der Einwohner Israeliten. Die Volkszählung vom 1. Dezember 1900
im Bremischen Staate, hrsg. v. Brem. Statistischen Amt, Bd. 1, Bremen 1903,
S. 231; Jb. f. Brem. Statistik, Jg. 1910, S. 288.

17) Festschrift zum 60jährigen Geburtstag von Carl Katz, Bremen 1959, S. 22 ff.
Vgl. außerdem Max Markreich, Geschichte der Juden in Bremen und Um¬
gebung, San Francisco 1955, Ms., Leo Baeck Institute, New York, Kopie
Staatsarchiv Bremen (StAB); ders., Die Beziehung der Juden zur Freien
Hansestadt Bremen von 1065 bis 1848, Frankfurt/Main 1928 (Schrr. d. Ges.
z. Förderung d. Wiss. d. Judentums, Nr. 32).

18) Personenstandsregister Standesamt Bremen, GR 1890, Nr. 2735. S. auch
Hans von Müller, Zehn Generationen deutscher Dichter und Denker, Berlin
1928, S. 108. In dieser Studie hat der Verf. auch die zehnte Generation
— 1855—1892 — nach Geburtstag, Jahr, Formen ihrer Arbeiten aufgeführt
und nur solche genannt, die „von urteilsfähigen Kritikern geschätzt wer¬
den", was immer das sein mag. K. wird in der Gruppe II des Jg. 1890 als
Julius Katzenstein (Josef Kastein) — D(ichtung) E(rzählung) L(yrik) ge¬
nannt, zusammen mit Franz Werfel, Kasimir Edschmid, Walter Hasenclever
usw.
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heit und Jugend sprechen will", heißt es da, „dann muß er an den
Anfang seines Berichtes eine Angabe stellen, die auf den ersten Blick
ziemlich banal erscheint: er muß genau die Lage seines Geburtsortes
und das Jahr seiner Geburt angeben, um damit klarzustellen, wie
gerade er und die Seinigen sich numerisch und räumlich und gemein¬
politisch zu denjenigen verhielten, die nicht die ,Seinigen', die also
Nichtjuden waren. . . . Das ist deswegen entscheidend wichtig, weil
sich für einen Juden vollkommen andere Erlebnisketten ergeben, je
nachdem er in Frankreich oder England oder Deutschland oder Galizien
geboren wird. ... Er hat eine doppelte Umwelt, die nicht identische
Inhalte hat. .. . Der Mensch eines normalen Volkes kennt nur jeweils
ein Geleise, wenn er sich in die Umwelt begibt: die Geleise, die zwi¬
schen ihm und seiner Gesamtheit verlaufen. Der Jude kennt zwei
Geleise: zu seiner engeren Gemeinschaft und zu der Gesamtheit der
Umwelt, die nur insofern seine Gesamtheit ist, als sie es ihm jeweils
gestattet. Ob ein Jude es will oder nicht: es gibt für ihn zwei Bezirke,
die nicht völlig identisch sind, die — gemäß dem geographischen Ort —
voneinander verschieden sind. . . . Und er mag sich mit den anderen
noch so sehr identifizieren wollen, es bleibt doch unweigerlich ein
Begriff bestehen: ,Die Anderen'." 19)

Auf den vorhergehenden Seiten wurde bereits dargestellt, wie dieser
Ort beschaffen war, an dem K. geboren wurde, ein Ort, in dem Juden
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts nicht einmal wohnen durften. Und
die Zeit war jene Epoche, da das kaiserliche Deutschland zur Welt¬
macht strebte und Bremen nach Vollendung der Unterweserkorrektion
wieder zum Seehafen geworden war.

Die ersten drei Lebensjahre verlebte K. in der kleinen elterlichen
Mietwohnung in der Pieperstraße, einer Seitenstraße der Obernstraße.
Ab 1893 wurde dann für sechs weitere Jahre eine Wohnung in der
Obernstraße der feste Platz, an dem der junge K. heranwuchs. Die

") On Being a Jew. A Book about Jews and Gentiles, Haifa Juli/Sept. 1943,
Ms., 130 S., Leo Baeck Institute, New York, S. 9 ff. Das Ms., in dt. Sprache
abgefaßt, hat keinen dt. Titel. Gedr. liegt es in einer span. Ausg. vor:
Oue es un judio, Caracas 1949. Es wurde geschrieben, nicht um „eine der
üblichen Apologien des Judentums darzustellen", sondern als Versuch, „in
Umrißzeichnungen für Menschen außerhalb des Judentums anzudeuten,
was ein Jude überhaupt ist, worin seine Besonderheit besteht und welches
die Maßstäbe sind, die man anlegen muß, wenn man überhaupt zu festen
Vorstellungen kommen will." Alle Zitierungen aus K.s. nachgelassenen
Schriften erfolgen mit freundlicher Genehmigung von Frau Shulamith
Kastein, New York.
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Obernstraße hatte sich im Laufe des 19. Jahrhunderts von einer bevor¬
zugten Wohnstraße der Patrizier immer mehr zu einer Büro- und
Geschäftsstraße entwickelt 20). Es ist bemerkenswert, daß der Umzug
der kleinen Familie hierher zusammenfällt mit einem Berufswechsel
des Vaters; er verdiente fortab den Lebensunterhalt für sich und seine
Familie als Handelsmann (bzw. Händler). Wahrscheinlich sah er in
diesem Rückgriff auf seine Erwerbsmöglichkeit, wie sie schon bei sei¬
nen Vorfahren üblich gewesen war, bessere Verdienstchancen als im
erlernten Schlachterhandwerk. Der Wohnungs- und Berufswechsel
kann als kleiner sozialer Aufstieg gewertet werden, denn die Mieten
in der Obernstraße lagen sicherlich höher als in den kleinen Altstadt¬
straßen. Womit Manus K. gehandelt hat, läßt sich nicht mehr feststel¬
len, aber er wird wohl als umherziehender Händler selbständig ge¬
wesen sein und seine Kunden mit Bedarfsartikeln des täglichen
Gebrauchs sowie mit Textil- und Manufakturwaren beliefert haben.
Dabei sind ihm sicherlich die jahrhundertealten Erfahrungen seiner
Vorfahren zugute gekommen, die er vom Vater und Großvater über¬
nommen hatte 21). Das Einkommen wird bescheiden gewesen sein,
reichte aber dazu aus, den einmal gewonnenen Lebensstandard zu
halten.

Die Erlebnisumwelt des jungen K. war in jenen Jahren das Zentrum
der Bremer Altstadt mit dem altehrwürdigen Marktplatz und seinem
Rathaus, den Kirchen von St. Ansgarii, U. L. Frauen und dem Dom. Als
er im Jahre 1897 dann als Schulanfänger in die Volksschule am Martini¬
kirchhof aufgenommen wurde, trat auch die alte Martinikirche in sein
engeres Gesichtsfeld und damit vor allem auch die Weser mit ihren
vielen Schiffen und den am Ufer liegenden Packhäusern. Auch die
Synagoge der Israelitischen Gemeinde lag in der Altstadt, unweit vom
Marktplatz und der Börse und in unmittelbarer Nähe der St.-Johannis-
Kirche, des Zentrums der kleinen katholischen Gemeinde Bremens.

In den nachgelassenen autobiographischen Aufzeichnungen
Mosaiiceri 22) erinnert sich K. an diese ersten Jahre, da er seiner Um¬
welt begegnete, das Leben am Strom kennenlernte und im Umgang
mit einfachen Bewohnern der näheren Umgebung Einsichten für sein
sich entwickelndes Selbst- und Weltverständnis gewann. Daß er als

20) Herbert Schwarzwälder, Bremen im Wandel der Zeiten. Die Altstadt,
2. Aufl., Bremen 1970, S. 107 ff.

21) Vgl. Anm. 11. Berufsbezeichnung auch Hausierer. Manus K. blieb polizeil.
unauffällig. Für den Handel war ein Wandergewerbeschein erforderlich.

22) Mosaiken (Fragment), Palästina 1945, Hs., 63 S., Leo Baeck Institute, New
York. S. auch Kat. dieses Inst., hrsg. v. Max Kreuzberger, Tübingen 1970,
Bd. 1, S. 427.
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Jude in einer doppelten Umwelt mit nicht identischen Inhalten zu leben
hatte, ging ihm erst nach und nach auf. Diese Erfahrungen führten
aber dazu, daß er sich mit seiner Umwelt nie so vollständig identifi¬
zieren konnte, wie das seinen Altersgenossen möglich war, die als
Nichtjuden in einem ungebrochenen Verhältnis zu ihrer Umwelt auf¬
wachsen konnten.

Die „doppelte Umwelt" erlebte K. verhältnismäßig früh durch den
Gegensatz, der zwischen der Atmosphäre in seinem jüdischen Eltern¬
haus und der näheren Umwelt auf der Straße und in Familien seiner
christlichen Spielkameraden bestand.

Die Eltern gehörten, wie schon erwähnt, zur kleinen Israelitischen
Gemeinde der Hansestadt. Die Lebensformen, die im Hause gewahrt
wurden, waren die einer gemäßigten jüdischen Orthodoxie, jener Art
der traditionellen Frömmigkeit, die sich mehr an Formen als an tiefe
Inhalte des Glaubens klammerte, die aber als wesentlich empfunden
wurden. Hier im Elternhaus empfing der junge K. die ersten Ein¬
drücke von der jüdischen Gemeinschaft, der er angehörte. Diese Erleb¬
nisse wurden nicht immer verstanden, prägten sich ihm aber tief ein.

Da war z. B. ein sonderbares Verhalten der Eltern, an das er sich noch
nach Jahrzehnten zu erinnern vermochte: „So oft wir über jüdische
Dinge sprachen, und seien es die belanglosesten, und das christliche
Hausmädchen das Zimmer betrat, legte meine Mutter sofort die Hand
auf den Mund und gebot Schweigen. Es schien beinahe so, als rühre
das Sprechen über jüdische Dinge an irgendwelche Geheimnisse." 23)
Erst viel später lernte der junge K. verstehen, daß dieses Verhalten
wohl nur durch ein Schamgefühl zu erklären war, „daß aus der Un¬
sicherheit und der Isolierung kommt, aus dem Fehlen eines dichten
Milieus, das jüdische Dinge und Gespräche zu etwas Selbstverständ¬
lichem macht." 24) „Aber es gab noch tiefere Geheimnisse." Ein Bruder
der Mutter war „Kunstmaler" geworden und hatte eine Nichtjüdin
geheiratet. Er hatte damit „sein Volk verlassen" und „Schande über die
Familie gebracht, und darum wurde [auch] von ihm nur im Flüsterton
gesprochen. Außenstehende durften nicht darum wissen. .. . Jude-sein
war also ein Geheimnis und Nicht-mehr-Jude-sein war erst recht ein
Geheimnis." 25)

Dieser Gegensatz zwischen jüdischer Existenz und andersartiger
Umwelt sollte in späteren Jahren immer gewichtiger werden, hat aber
wohl in den Jahren, da K. von 1897 bis 1900 als Volksschüler die Mar-

23) OnBeingaJew.S. 11.
24) Ebd.
25) Ebd.
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tinischule besuchte, nach außen hin noch keine dominierende Rolle
gespielt.

Die Martinischule war eine der letzten Kirchspielschulen der Stadt,
die vom Staat übernommen wurden. Die Weiterführung erfolgte zwar
auf Staatskosten, aber die Martinischule galt weiterhin als „entgelt¬
liche" Volksschule 26). Die Übernahme durch den Staat erfolgte am
1. April 1886 in einem neuerbauten Schulhaus, in dem sich acht Klas¬
sen befanden, die Platz für ca. 500 Schüler boten. Das Schulhaus, als
roter Ziegelbau errichtet, unmittelbar neben der alten Martinikirche
auf dem Martinikirchhof gelegen, war für damalige Verhältnisse ein
moderner Schulbau mit hohen Klassenräumen und hellen Fenstern 27).
Diese Schule wurde nun neben Elternhaus und näherer Wohn¬
umgebung für K. die Stätte neuer Eindrücke, Erfahrungen und Lern¬
prozesse. Wie K. den Unterricht in dieser Schule erlebte und wie sein
Verhältnis zu den Mitschülern war, darüber wissen wir so gut wie
nichts. Wohl aber lassen sich allgemeine Aussagen machen, die eine
Vorstellung von dem pädagogischen Klima vermitteln, in dem K. die
Grundschuljahre erlebt hat.

„Das bremische Schulwesen hat sich, aufs Ganze gesehen, in der
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts der allgemeinen Entwicklung des deut¬
schen Schulwesens entsprechend verändert." 28) Die Verstaatlichung
des Bremer Schulwesens machte rasche Fortschritte und erreichte um
1900 mit dem „Sieg der Staatsschule" ihren vorläufigen Abschluß.

Eine wichtige Station auf dem Wege zu dieser Entwicklung war
neben der Verstaatlichung der Kirchspielschulen die Einführung einer
fachmännischen Schulaufsicht (1893), was eine weitere Ablösung von
bisherigen Verhältnissen bedeutete. Mit dem ersten allgemeinen Lehr¬
plan für die achtstufigen Volksschulen von 1898 (der also ein Jahr nach
der Einschulung K.s. in Kraft trat) erhielt die bremische Volksschule,
wie sie sich unter dem Einfluß der Schulreform und Schulreorganisation
im 19. Jahrhundert gebildet hatte, ihr pädagogisches Schlußdoku¬
ment 29). Dieser Lehrplan „trug mit seiner Stoffüberfüllung [jedoch] alle

26) Hermann Kosack, Schulhäuser in Bremen seit Beginn des 19. Jahrhunderts,
Bremen 1966, Ms., St AB.

27) Ebd.
28) Dirk Hagener, Radikale Schulreform zwischen Programmatik und Realität.

Die schulpolitischen Kämpfe in Bremen vor dem Ersten Weltkrieg und in
der Entstehungsphase der Weimarer Republik, Bremen 1973 (Veröff. aus
d. StA d. Freien Hansestadt Bremen, Bd. 39), S. 14.

29) Hinrich Wulff, Geschichte der bremischen Volksschule, Bad Heilbrunn 1967,
S. 81 ff.; Lehrplan für die achtstufigen öffentlichen Volksschulen der Stadt
Bremen, Bremen 1898, StAB 4, 36 — III. 6. 1. a., Bd. 1.
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Zeichen eines .didaktischen Materialismus', wie sie die Schule jener
Zeit kennzeichnete." 30). Die Entwicklung des bremischen Volksschul¬
wesens in dieser Zeit ist durch den Begriff „Die dritte Schulreform —
1898 bis 1924" in die Geschichte eingegangen 31).

Der Unterricht nach dem genannten Lehrplan war durch die Inhalte
vorgegeben, wie sie u. a. auch durch die eingeführten Schulbücher der
seinerzeit berühmten „Bücherkommission" dargeboten wurden 32). Ein
Blick in die Lesebücher für die Grundschule, die damals im Gebrauch
waren, vermittelt einen Eindruck von den Inhalten, mit denen K.
bekannt wurde. Sie begleiten (nach der Schreib-Lese-Fibel) vom 2. Schul¬
jahr an die Jahreszeiten, erweitern sich dann mit kindgemäßen Texten
zu sachkundlichen Beiträgen (Stadt und Dorf, Garten, Feld und Wiese
usw.), machen zum erstenmal in geordneter Weise mit gesellschaft¬
lichen Strukturen wie Familie und Schule und den Pflichten des Staats¬
bürgers bekannt und geben dem Lehrer auch Gelegenheit, auf den
menschlichen Körper einzugehen. — Das eingeführte Rechenbuch war
im wesentlichen kein methodisches Buch, sondern nach dem Willen der
Herausgeber (der Bücherkommission) lediglich eine Aufgabensamm¬
lung.

Am wöchentlichen Religionsunterricht („Biblische Geschichte") mußte
der junge K. als israelitischer Schüler selbstverständlich nicht teilneh¬
men (er besuchte den jüdischen Religionsunterricht), es ist jedoch nicht
auszuschließen, daß er hin und wieder doch am „Biblischen Geschichts¬
unterricht" teilnahm.

Die veränderte Situation der deutschen Juden innerhalb der Gesell¬
schaft des 19. Jahrhunderts hatte in der (dritten) Phase des Zusammen¬
treffens mit der deutschen Kultur als Folge der Entwicklungen im Zeit¬
alter der Aufklärung, Emanzipation und Assimilation auch neue For¬
men der jüdischen Religion bewirkt. „Sie alle waren gerichtet auf das
Ziel, die Religion mit moderner Bildung vereinbar zu machen. Auch
die an der religiösen Überlieferung streng festhaltende Orthodoxie
stellte in Deutschland diese Forderung auf . . . und sie versuchte einen

30) Wulff, S. 83.
31) Ebd., S. 86.
32) Hinrich Wulff, Geschichte und Gesicht der bremischen Lehrerschaft, Bremen

1950, Bd. 1, S. 80 ff. Das „Bremer Lesebuch" war eines der besten deutschen
Lesebücher jener Jahre (S. 85). Die „Bücherkommission" war eine Stätte
bremischen Lehrer-Idealismus wie nur eine, und sie ist zugleich ein schönes
schulgeschichtliches Beispiel dafür, wie sich einst im alten Bremen auf
manchen Gebieten fachliche Notwendigkeit mit sozialer Liebestätigkeit ver¬
band (S. 88).
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Rest ihres Erbes und ihrer Gemeinschaftsinteressen aufrechtzuerhalten
in der Form der äußeren Organisation einer Religionsgemeinde." 33)
Auch in Bremen wird das nicht viel anders gewesen sein. Diese Auf¬
fassung wird auch durch die Tatsache gestützt, daß K. im Umgang mit
seinen Altersgenossen an christlichen Festen teilnahm und, wie er sich
in autobiographischen Aufzeichnungen erinnert, als Gast beim Besuch
einer Sonntagsschule zum erstenmal die Weihnachtsgeschichte im
größeren Zusammenhang kennengelernt hat 34). Soweit der Religions¬
unterricht — nach dem erwähnten Plan — Geschichten aus dem Alten
Testament behandelte (im 4. Schuljahr erweitert durch eine Auswahl
aus der Urgeschichte und Patriarchengeschichte, der Geschichte des
Volkes Israel, Moses Geburt und Flucht, Berufung von Pharao und die
Plagen, das Passah und der Auszug in die Wüste, Eli und Samuel,
David und Goliath), war die Gefahr einer Konfliktsituation für den
Juden K. im Vergleich zu dem, was er im jüdischen Religionsunterricht
erfuhr, gering, zumal im liberalen Bremen der Religionsunterricht
schon damals als „Biblischer Geschichtsunterricht" erteilt wurde. Der
prägende Einfluß durch eine so frühzeitige (doppelseitige) Begegnung
mit Beispielen aus der Geschichte seines Volkes dürfte aber unbe-
zweifelbar sein.

Welchen Lehrerpersönlichkeiten K. in diesen Jahren begegnet ist
und wie er auf sie reagierte, ist nicht überliefert. Die älteren unter
ihnen standen wohl noch unter dem Einfluß der „herrschenden liberal-
bürgerlichen Individualpädagogik", die jüngeren Volksschullehrer
dagegen waren sicherlich schon im neuen Geist herangewachsen, der
vom „Liberalen zum Sozialen" drängte. K. wuchs also in diesen Jahren
sicher in einer schulischen Atmosphäre der Aufgeschlossenheit und
Toleranz mit einem wachsenden Verständnis für kindliche Bedürfnisse
heran.

In den Erinnerungen K.s. an diese Jahre steht jedenfalls kein Satz,
der auf eine „harte" Schulzeit schließen läßt oder gar auf seine Dis¬
kriminierung als Jude. Es gab während der Volksschuljahre wohl
gelegentlich kleine Zusammenstöße, die durch sein Jude-sein bedingt
waren, aber diese Konflikte waren nicht beherrschend und wurden auf

33) Robert Weltsch, Deutsche Juden des 20. Jahrhunderts, Stuttgart 1963, S. 10 f.
Vgl. On Being a Jew, S. 10 ff.

34) Mosaiken, S. 17. Wulff, Geschidite und Gesicht, Bd. 1, S. 95: „Die bremische
Volksschule ... ist im Laufe der letzten hundertfünfzig Jahre zu . . . einer
Gemeinschaftsschule [geworden], in der Religionsunterricht als .Biblischer
Geschichtsunterricht' — die spezifische bremische Bezeichnung seit 1799 —
erteilt wird, ohne Trennung nach Konfessionen."
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die simpelste Weise „handfest" ausgetragen. K. erinnert sich jeden¬
falls, daß er sich als ein kräftiger Bursche zu wehren wußte, im übrigen
keinesfalls als Mitglied einer kleinen Minderheit außerhalb der
Gruppe lebte, sondern mit seinen Klassenkameraden Freundschaften
unterhielt, mit ihnen die üblichen Jungenspiele spielte und auch in
den christlichen Nachbarhäusern verkehrte.

Leider gibt es so gut wie keine Aufzeichnungen K.s. über seine
ersten Schuljahre. Auch die Schulzeugnisse aus dieser Zeit sind nicht
erhalten. Was an Papieren, Erinnerungsstücken und fotografischen
Aufnahmen vorhanden war, hat er später fast ausnahmslos vernichtet,
„ weil sie für den inneren Haushalt keine Bedeutung mehr hatten".

Erlebnismäßig war für den jungen K. aber auch sicherlich die engere
und weitere Umgebung außerhalb der Schule wichtiger und bedeu¬
tungsvoller als die Schule selbst. Zu solchen Erlebnisräumen gehörte
natürlich für Kinder der Bremer Altstadt der Weserstrom unabdingbar
dazu. Hier hatte er auch durch den Verlust eines kleinen selbstgebau¬
ten „Dampfers" ein Erlebnis, das für eine erste bittere Erfahrung stand
(der so viele folgen sollten): „Schmerz, Enttäuschung, bitterer Ver¬
lust und der Mut zum Verzicht." 35) Sicherlich hat K. seine Entdeckungs¬
züge im Bereich von Altstadt und Weser bald weiter ausdehnen kön¬
nen, vielleicht den Bremer Freihafen besucht und hier die auf ihn
exotisch wirkende Welt der fremden Schiffe und Seeleute kennen¬
gelernt. Eines Tages hat er dann auch die Nordseeküste mit ihren
Inseln und das Meer erlebt. Ein altes Foto, das eine segelnde Möwe
zeigte, hat ihn später daran erinnert und zu der Feststellung geführt,
daß Möwen „in das für mich so wichtige Gesamtbild hineingehören in
das große Bild des Meeres, das mir so tief im Blute steckt — oder soll
ich sagen in der Seele? —, daß ich noch heute nirgends produktiv
arbeiten kann, wo ich nicht das Meer sehe. In welcher Weltgegend ich
auch immer gehaust habe: das Meer war immer vom Fenster aus zu
sehen." 38)

Eine ganz andere Umwelt erlebte der acht- oder neunjährige K.
durch die Begegnung mit der Welt des Theaters. War die Stadt am
Weserstrom mit dem nicht fernen Meer und ihren Menschen unmittel¬
bare und lebensvolle Wirklichkeit, so die Welt des Theaters magischer
Schein von unwiderstehlicher Anziehungskraft. Daß diese frühe Be¬
gegnung mit der Welt des Theaters für K. „nicht nur ein vertrautes

35) Mosaiken, S. 6 ff.
30) Ebd., S. 4. In Ascona-Moscia lag sein Haus am Uferhang des Lago Mag-

giore, in Haifa seine Wohnung auf der Carmelhöhe mit dem Blick auf das
Mittelmeer.
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Milieu" wurde, sondern für sein Denken und Gestalten große Bedeu¬
tung gewann, hat er in seinen Mosaiken dargestellt 37).

Es wurde schon darauf hingewiesen, daß neben dem Elternhaus, den
Menschen seiner näheren Umgebung und der „Welt der Schule" als
ein weiteres wichtiges Erlebnisfeld die jüdische Gemeinde zur seelisch¬
geistigen Welt des Jungen gehörte. In dieser traditionsreichen, ge¬
heimnisvollen Welt, in die er von Jahr zu Jahr mehr einbezogen
wurde, galten „die Anderen" nichts mehr. Hier gab es andere Formen
der Weltbegegnung, ja sogar eine andere Sprache, die auf „die Ande¬
ren" wie eine Geheimschrift wirken mußte: das Hebräische, das er zu
erlernen hatte. Im Jahre 1896 hatte die kleine Gemeinde ihren ersten
Rabbiner, Dr. Leopold Rosenak aus Nadasz (Ungarn), erhalten. Der
jüdische Religionsunterricht wurde in den ersten Jahren allerdings von
dem Kantor Jacob Mehrgut erteilt, der 1897 seinen Dienst in der
jüdischen Gemeinde angetreten hatte 38).

Der Unterricht fand in der Regel einmal wöchentlich statt (für Jun¬
gen und Mädchen damals noch zeitlich getrennt). Die Lehrinhalte
waren Einführung in das hebräische Alphabet, das Erlesen von Thora-
texten, eine Einführung in die Feste und Bräuche der Gemeinde und
später auch in die Historie. Für die Jungen bestand das Ziel dieses
Unterrichtes darin, die Voraussetzungen für die spätere Teilnahme am
lithurgischen Teil des Gottesdienstes zu gewinnen (Lesung und Gebete
von Wochenabschnitten und Textstellen aus den Propheten und Thora-
texten). Der Unterricht wurde mit dem 13. Lebensjahr durch die Bar-
Mizwah-Feier, das Aufnahme-Ritual in die jüdische Gemeinde, ab¬
geschlossen.

Spätestens an dieser Stelle wird klar werden, was der Satz bedeutet,
daß ein Jude so oder so in zwei Welten leben muß, die nicht identische
Inhalte haben.

In jenem Bezirk dieser zwei Welten, die seine Existenz als Jude
betrafen, gab es aber nicht nur den natürlichen Lebensbereich der
Gemeinde, in welchem er, geschützt und geborgen, mit der Besonder¬
heit der „Seinen" vertraut wurde, und den Außenbezirk, wo das Zu¬
sammentreffen mit den „Anderen", von dem schon die Rede war, ent-

37) Ebd., S. 23: „Es gab Vorgänge und Ereignisse, besonders auf dem Gebiete
der Historie, die ich. mir gar nicht anders denn als Vorgänge auf einer
Bühne plastisch vorstellen konnte."

38) Katz, S. 26, 34. über Rosenak vgl. Max Plaut, in: Bremische Biographie
1912—1962, Bremen 1969, S. 423 f. An den Kantor erinnerte sich K. in
Mosaiken, S. 53: „Er hatte eine sehr schöne Tenorstimme, und von ihm weiß
ich die vielen synagogalen Melodien, die mich noch heute begleiten."
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weder nur Staunen hervorrief oder wesentliche Unterschiede erkennen
ließ (wie die für Juden geltenden Speiseverbote und die unterschied¬
lichen Feste: Ostern und Weihnachten auf christlicher und Pessach und
Chanukka auf jüdischer Seite) 39). Es konnte auch dramatische Zu¬
spitzungen geben, wenn er etwa auf der Straße unvermutet durch die
Rufe: „Judenjunge! Judenjunge!" verhöhnt wurde. Aber mit solchen
Angriffen wurde er fertig, zumal sie die Ausnahme blieben. Heftiger
und verletzender trafen ihn in den Jahren der Kindheit Berichte, die
ihn ahnen ließen, daß Menschen jüdischer Abstammung in schamloser
Weise verunglimpft, brutal verfolgt oder wissentlich zu Unrecht an¬
geklagt und verurteilt wurden. Die Verhöhnung von Juden in bebil¬
derten Witzblättern, die ihm in die Hände fielen, Nachrichten über
Plünderungen jüdischer Läden in Frankreich und Algier (1898) und
heftige Diskussionen im Elternhaus mit einem ausländischen Besucher
über Zeitungsberichte zum Dreyfus-Prozeß (während des Wiederauf¬
nahmeverfahrens 1897) lösten solche Erfahrungen aus. Sie haben ihn
noch Jahre danach innerlich gequält und beschäftigt 40).

Als K. die Grundschulausbildung erfolgreich durchlaufen hatte,
stellte sich für seine Eltern die Frage, ob er weiterhin auf der Volks¬
schule bleiben oder zur Realschule hinüberwechseln solle. Das war
nicht nur eine Frage der Begabung, sondern auch der erhöhten finan¬
ziellen Belastung. Das Schulgeld für die Realschule betrug 60 Mark
und war vierteljährlich im voraus zu entrichten 41). Auch die Frage der
Kleidung wird bei diesen Überlegungen eine Rolle gespielt haben. Die
Familie hatte zweifellos den Ehrgeiz, den überdurchschnittlich begab¬
ten Jungen zu fördern und ihm so den „Weg nach oben" (zum sozialen
und wirtschaftlichen Aufstieg) zu ermöglichen. In jüdischen Familien
der Jahrhundertwende, die aus ländlichen Gemeinden in Großstädte
gewandert waren, wurden damals mit großer Aufmerksamkeit die
Aufstiegschancen für die nachfolgende Generation diskutiert. Dieser
Aufstieg wurde Kindern aus der Unterschicht nicht leichtgemacht. Nach
wie vor war ja das Schulwesen in Bremen trotz aller Fortschritte im¬
mer noch charakterisiert durch seine ständische Gliederung. Für die
Kinder des Kleinbürgertums und der Arbeiterschaft waren nach wie

39) On Being a Jew, S. 14. Pessach (gr. Pas-cha, dt. Passah), jüd. Fest z. Erinne¬
rung an den Auszug aus Ägypten. Chanukka (hebr. Weihe), aditt. jüd.
Tempelfest z. Erinnerung an die Wiedereinweihung des Tempels in Jeru¬
salem (165 v. Chr.).

40) On Being a Jew, S. 17 ff.
41) Jb. f. Brem. Statistik, Jg. 1899, S. 197 (später f. lila — Ia 80 M). Vgl. auch

Brem. Adreßbuch, 1900, S. 715.
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vor die entgeltlichen und unentgeltlichen Volksschulen mit acht Jahr¬
gängen vorgesehen. „Die Chance, nach vier Schuljahren die Aufnahme¬
prüfung zum Gymnasium zu bestehen, scheint ohne intensive häus¬
liche Nachhilfe, die sich in diesen sozialen Schichten kaum jemand
leisten konnte, beinahe gleich null gewesen zu sein." 42) Neben dem
Übergang zum Gymnasium war Volksschülern jener Zeit auch der
Übergang zur Realschule möglich. Auch hier gab es eine Aufnahme¬
prüfung mit entsprechend hohen Anforderungen. Die Eltern K.s. ent¬
schieden sich für den Aufstieg zu einer höheren Bildung. Dieser Ent¬
schluß wird ihnen nicht leichtgefallen sein, denn als Handelsmann
verdiente Manus Katzenstein sicherlich nicht mehr als ein Handwerker
oder Arbeiter jener Zeit, und das war für damalige Verhältnisse wenig
genug. Der junge K. bestand die Aufnahmeprüfung und wurde zu
Michaelis 1900 zusammen mit 39 anderen Jungen in die Untersexta der
Realschule in der Altstadt (Sögestraße) aufgenommen 43).

Die Realschule — 1855 als sechsstufige „Höhere Bürgerschule" ge¬
gründet — befand sich auf dem Gelände des ehemaligen Katharinen¬
klosters. Die Entwicklung der Schule hatte im Laufe der Jahrzehnte
mehrere Um- und Erweiterungsbauten erforderlich gemacht. Als K.
1900 in diese Schule eintrat, traf er abermals auf relativ moderne
äußere Schulverhältnisse, die neueren Anforderungen angepaßt wor¬
den waren.

In den Realschulen der Jahrhundertwende „wurde Söhnen des ge¬
hobenen, kaufmännischen und gewerblichen Mittelstandes eine
realistische Bildung vermittelt." 44) Obwohl der junge K. noch dem
sozialen Status seines Vaters zur Unterschicht angehörte, wurde er
aufgenommen. Das läßt den Schluß zu, daß die Voraussetzungen, die er
begabungsmäßig mitbrachte, über dem Durchschnitt gelegen haben.

Uber die „Lehrverfassung" — Inhalte, Stoffverteilung, eingeführte
Schulbücher— geben die erhalten gebliebenen „Schulprogramme", die
jährlich veröffentlicht wurden, Auskunft 45). Wesentliches Merkmal
dieser Anstalt war, daß an ihr 1855 „die Idee des lateinlosen realisti¬
schen Unterrichts in das bremische Schulwesen eingeführt wurde." 46)
Zu dieser Konzeption gehörte auch, daß als erste Fremdsprache nicht,

42) Hagener, S. 17.
43) Programm der Realschule in der Altstadt zu Bremen, 1901, S. 28. Hier auch

eine Liste der gebrauchten Schulbücher (S. 8) und der Lehrplan (S. 14 f.).
Zum Einkommen von Manus K. s. Anm. 50.

44) Hagener, S. 15.
45) StAB4,36—-LB. V. 12. a.
4e) Armin Reiche, Die Entwicklung des Realschulwesens in Bremen, insbeson¬

dere der Realschule in der Altstadt, Bremen 1905, S. 104.
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wie das sonst üblich war, Englisch auf dem Stundenplan stand, son¬
dern Französisch 47).

Für den zehnjährigen K. bedeutete „Französisch" die Begegnung
mit einer zweiten Fremdsprache, wenn auch nur in den Elementar¬
anfängen, denn bereits seit seinem sechsten Lebensjahr wurde er im
jüdischen Religionsunterricht in die hebräische Sprache eingeführt.
Eine wenn auch nur gelegentliche Teilnahme am biblischen Geschichts¬
unterricht konnte nun nicht mehr in Frage kommen.

Konfessionelle Probleme gab es an den bremischen höheren Schulen
jener Zeit nicht. Man tolerierte die besonderen Bedürfnisse der An¬
dersgläubigen. So waren z. B. die „israelitischen Schüler aus Anlaß
jüdischer Feste [Passah, Wochenfest, Neujahr, Versöhnungsfest, Laub¬
hüttenfest, Schlußfest und Gesetzesfreude]" auf Antrag vom Unterricht
befreit 48). Man respektierte sogar das „jüdische Gesetz, wonach das
Schreiben am Sabbath verboten ist" 49). Diese offizielle Einschätzung
der Ansprüche einer relativ kleinen Minderheit hat sicher mit dazu
beigetragen, daß für K. das Jude-sein auf der Realschule nicht zum
Problem geworden ist. Aber zweifellos ist ihm durch solche Absonde¬
rungen das Besondere seiner Lebenssituation als Jude immer wieder
bewußt geworden.

Die ersten Jahre im neuen Jahrhundert brachten für K. neben der
Umschulung in die Realschule noch weitere wichtige Veränderungen:
1902 gab der Vater seine Tätigkeit als Handelsmann auf, zog mit
seiner Familie in die Neustadt und gründete in der Großen Johannis¬
straße 58 eine Produktenhandlung, eine wichtige Entscheidung auf
dem Wege zum weiteren wirtschaftlichen und sozialen Aufstieg. 1903
ließ er sich und seine Familie in den Staatsverband der Freien Hanse¬
stadt aufnehmen 50 ) und erwarb im Juli des gleichen Jahres das von der

") Ebd., S. 83.
48) Verfügung v. 20. 11. 1884, in: Progr. d. Realschule, 1908, S. 22.
4B) Verfügung v. 24. 2. 1884, ebd.
50) StAB 2 — P. 8. A. 6. a. 5. Den Staatsbürgereid leistete Manus K. am 5. 6.

1903 (2 — P. 8. A. 19. a. 3., Bd. 6, S. 1533, Nr. 384). Bollmann, S. 179: „In Bre¬
men hob die Verfassung v. 1849 die Unterschiede des Religionsbekennt¬
nisses auf. Demgemäß wurde die Rechtsstellung der Juden, die bis dahin
vom Bürgerrecht ausgeschlossen waren, durch V. v. 25. 6. 1849 geordnet;
an ihre Stelle trat später das noch geltende Ges. v. 5. 1. 1855, die bürgerli¬
chen Verhältnisse der Juden betr." Der Erwerb des Bürgerrechts war Vor¬
aussetzung für die Gründung eines Geschäfts auf eigene Rechnung. Im An¬
tragsprotokoll nannte Manus K. ein jährl. Einkommen von 1000,— bis
1200,— Mark. Das Einkommen entsprach dem der Unterschicht. Vgl. Her¬
bert Schwarzwälder, Geschichte der Freien Hansestadt Bremen, Bd. 2, Bre¬
men 1976, S. 487 f.
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Großen Johannisstraße zum Neustadtswall durchgehende Grundstück
mit Wohnhaus, Schuppen und Lagerplatz zum Preise von 26 000 Mark 51).
Eigenes Vermögen zur Barabdeckung dieses Grunderwerbs besaß
Manus Katzenstein zu diesem Zeitpunkt noch nicht, der Kauf wurde
bargeldlos, d. h. durch Übernahme der auf dem Besitz ruhenden Ver¬
bindlichkeiten und durch Aufnahme eines Darlehens, getätigt 52).

Inzwischen hatte der 13jährige K. nach dem Abschluß des jüdischen
Religionsunterrichts, der in den letzten beiden Jahren durch den Rab¬
biner Dr. Rosenak durchgeführt worden war, seine Bar-Mizwah-Feier
erlebt, jenen Tag, da der junge Jude ein „Sohn der Pflicht" wird 53).

Was seinen Schulbesuch angeht, so gibt es keine Hinweise darauf,
ob K. von den Wissenschaften, die er in diesen Jahren auf der Real¬
schule zu erlernen hatte, positiv beeindruckt war oder aber sie als
Zwang empfunden hat. Unterschwellig mag, durch die wirtschaftliche
Situation seiner Eltern bedingt, ein Leistungsdruck dagewesen sein,
den der begabte Schüler K. aber wohl bewältigen konnte. Er hat jeden¬
falls die Klassen von Untersexta bis zur Unterprima (1900—1906)
relativ problemlos durchlaufen, denn zu Michaelis des Jahres 1906
erhielt er, zusammen mit 28 anderen Schülern der Anstalt, die im Schul¬
programm alle namentlich aufgeführt sind, das „Befähigungszeugnis
für den einjährig-freiwilligen Militärdienst" 54). Ein Jahr zuvor hatte
er die Jubiläumsfeier aus Anlaß des 50jährigen Bestehens der Schule
miterlebt, eine Feier, die ganz im nationalen Geist des Wilhelmini¬
schen Deutschland stattfand 55). So wichtig für ihn während dieser Jahre
die Begegnung mit dem bürgerlichen Bildungsgut auch gewesen sein
mag, die entscheidenden Stationen seiner inneren Entwicklung lagen
außerhalb der Bildungswelt, wie die Schule sie ihm vermittelte, einer
Bildungswelt, die die bürgerliche Gesellschaft des kaiserlichen Deutsch-

51) Amtsger. Bremen, Grundbuchamt, Grundakte N IV, BI. 12. Manus K. hatte
das Grundstück schon als Mieter bewohnt. Es wurde auch vorher als Pro¬
duktenhandlung genutzt. Der Sohn Leopold K., der 1938 mit Frau und Toch¬
ter nach den USA emigriert war, veräußerte den Besitz 1940. Der Kaufpreis
mußte nach den Devisenbestimmungen jedoch auf ein Sperrkonto ein¬
gezahlt werden.

52) Vorübergehender Hypothekengläubiger war u. a. der Vorsteher der Isr.
Gemeinde, Max Markreich, was auf eine enge Beziehung der Familie K. zur
Gemeinde hindeutet.

53) Bar-Mizwah (Sohn d. Gebotes), mit vollendetem 13. Lebensj. Das Ritual ist
der ev. Konfirmation und der kath. Kommunion vergleichbar. Vgl. (auch
z. Anm. 39) H. v. Glasenapp, Die nichtchristl. Religionen. Jüdische Religion,
Frankfurt/Main 1957, S. 193 ff.

54) Progr. d. Realschule, 1907, S. 12.
55) Ebd., hier ist ein Ber. über die Jubiläumsfeier abgedr.
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land um die Jahrhundertwende repräsentierte und alle Kenntnisse
von jüdischer Geisteswelt ebenso ausschloß wie die Problematik, mit
der Juden in dieser Zeit leben mußten.

Für die kleine Israelitische Gemeinde Bremens waren in jener Zeit
besonders die russischen Pogromflüchtlinge, die sich vor den tödlichen
Judenverfolgungen im Osten Europas hatten retten können und über
Bremen nach Amerika auswandern wollten, zum Problem geworden.
Der „Hilfsverein der Deutschen Juden" (Berlin) hatte daher im Jahre
1901 für die Hilfsbedürftigen in Bremen eine Abfertigungsstelle ge¬
gründet, die im Hause Düsternstraße 7 untergebracht war. (Eine Aus¬
wanderer-Synagoge gab es bereits seit 1898.) 56)

K. wurde in den Jahren von 1903 bis 1906, in denen die Vertreibun¬
gen ihren Höhepunkt erreichten, wiederholt Zeuge vom Elend dieser
Unglücklichen, die sich damals zu Tausenden in den großen Hallen der
Bremer Schiffahrtsgesellschaften zusammendrängten. Ihre Berichte
von dem Terror, dem sie entkommen waren, erschütterten ihn so tief,
daß er durch diese Erlebnisse in eine schwere Glaubenskrise gerissen
wurde, die er nie ganz verwunden hat 57).

Kurz nachdem er mit dem „Einjährigen-Zeugnis" eine erfolgreiche
Zwischenstufe erreicht hatte, wurde der weitere Schulbesuch für ihn
dramatisch unterbrochen: Er erkrankte so schwer (wahrscheinlich an
Knochentuberkulose), daß er dem Unterricht für zwei Jahre fernbleiben
mußte.

Während dieser zweijährigen Absonderung vom „normalen" Leben
begann für ihn nun eine innere Auseinandersetzung mit seiner Exi¬
stenz als Jude, die ihm völlig neue Dimensionen erschloß, die Grenz¬
ziehung zu den „Anderen" verstärkte und mit neuen Bewußtseins¬
inhalten aus der Geschichte des Judentums seine „Rückkehr zum
Judentum" entscheidend mitbestimmte 58).

Die besondere Belastung dieser beiden Jahre der Isolation lag aber
nicht nur darin, daß er mit seiner Krankheit fertig werden mußte, er
hatte auch den erreichten Bildungsstand zu halten, um sich in den
weiteren Schuljahren auf das Abitur vorbereiten zu können.

56) Festschrift Katz, S. 26. Vgl. auch z. Thema „Progrome" Walter Laquer, Der
Weg zum Staat Israel, Wien 1972, S. 72 ff.

57) On Being a Jew, S. 20. Zur überseeischen Auswanderung: 1903 wurden ins-
ges. 175 320, 1904: 133 681, 1905: 186 856 u. 1906: 208 343 Auswanderer über
Bremen befördert. Jb. f. Brem. Statistik, Jg. 1912, S. 125 f.

58) On Being a Jew, S. 16; John Levy, Erinnerungen an Josef Kastein, in: Mit-
teilungsbl. des Präsidiums des K. J. V. (Kartell Jüdischer Verbindungen),
Nr. 16, Dez. 1975, S. 8. (Der Art. ist ein Auszug aus einem Schreiben Levys
an d. Verf.)
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Sicher hat sein aufnahmebereiter Geist in diesen beiden Jahren viel
von dem Wissen gespeichert, das es ihm später u. a. möglich machte,
in relativ wenigen Jahren jene Bücher mit ausschließlich jüdischer
Thematik zu schreiben, die ihn berühmt gemacht haben 59). Zum Selbst¬
studium gehörten Werke aus der klassischen und zeitgenössischen
Literatur ebenso wie solche, die ihn mit der jüdischen Geschichte und
mit herausragenden Persönlichkeiten ihrer verschiedenen Epochen ein¬
gehender vertraut werden ließen; Theodor Herzls Broschüre „Der
Judenstaat — Versuch einer modernen Lösung" (Wien 1896) und zahl¬
reiche Schriften über den sich entwickelnden Zionismus werden dabei
eine wichtige Rolle gespielt haben 60).

Die Effektivität dieses autodidaktischen Bildungsprozesses läßt sich
nur vom Ergebnis her richtig einschätzen: Die Identifikation mit seiner
Existenz als Jude war eindeutiger geworden und begann sich zu festi¬
gen, außerdem hatte er seinen Bildungsstand halten können, so daß er
nach der physischen Bewältigung seiner schweren Erkrankung ab 1908
wieder in der Lage war, am Unterricht in der Realschule in der Altstadt
teilzunehmen.

Die äußerliche Folge seiner Krankheit war eine starke Gehbehinde¬
rung, die er seinen Mitschülern gegenüber aber durch seine alters¬
mäßige und geistige Überlegenheit kompensieren konnte. Daß das
traumatische Erlebnis seiner Krankheit für die weitere Bildung seiner
Persönlichkeitsstruktur weitreichende Folgen hatte, kann hier nur an¬
gemerkt werden. Nach zwei Jahren in der Oberprima dieser Anstalt
bestand er dann am 28. September 1909 die Reifeprüfung und konnte
ohne weitere Aufnahmeprüfung zum Realgymnasium (Oberrealschul¬
abteilung) an der damaligen Kaiser-Friedrich-Straße (heute Hermann-

') Vgl. die Bibliographie unten S. 144.
') S. Progr. d. Realschule, bis 1906, u. die dort gen. Lit. Z. jüd. Geschichte u. a.:

Heinrich Graetz, Geschichte der Juden von der ältesten Zeit bis auf die
Gegenwart, 1853—1875, 11 Bde. (G. gilt als der erste jüd. Historiker mit dem
Anspruch auf wiss. Geschichtsschreibung.) Simon Dubnow (1869—1942), so¬
weit sein Werk „Weltgeschichte des jüdischen Volkes" bereits erschienen
war. Glueckel of Hameln (1645—1724), ein in jidd. Sprache geschriebenes,
für die Familien-, Kultur- und Wirtschaftsgesch. der dt. Juden bedeutendes
Memoirenbuch. Für K. wurde dieses Werk besonders wichtig, insb. für sein
erstes Buch mit jüd. Thematik Sabbatai Zewi. Weitere Lit.hinweise bei
Hans Joachim Schoeps, Jüdische Geisteswelt, Darmstadt u. Genf, o. J. Z. Lit.
üb. d. Zionismus: Das veröff. u. unveröff. Material ist fast unübersehbar.
Bereits um die Jahrhundertwende gab es eine Fülle v. Schrr. Z. Herzl vgl.:
Josef Kastein, Theodor Herzl, Das Erlebnis des jüdischen Menschen, Wien
1935.
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Abb. 1: Der Abiturient Julius Katzenstein, 1911





Böse-Straße) hinüberwechseln 61). Vorher hatte er noch, einer Tradition
folgend, mit seinen Mitabiturienten gemeinsam der Schule ein Ge¬
schenk gemacht: Shakespeares Gesammelte Werke.

Das Realgymnasium zu Bremen war aus der alten Hauptschule her¬
vorgegangen, die — in Gelehrtenschule (seit 1857 „Gymnasium"), Han¬
delsschule und Vorschule gegliedert — ursprünglich an der Domsheide
stand, da wo sich heute das Postgebäude befindet. Nach dem Kriege
1870/71 mußte man wegen der ständig wachsenden Schülerzahlen an
der Dechanatstraße ein neues Gebäude errichten. Um die Jahrhundert¬
wende sah man sich durch die preußische Schulreform von 1892 und
1900 und die weiter steigenden Schülerzahlen vor die Aufgabe einer
Neugliederung gestellt. Parallel zu der Entwicklung in Deutschland
wurde daher 1905 die „Hauptschule" aufgelöst. An ihre Stelle traten
das sogenannte Alte Gymnasium, das die altphilologische Tradition
des Gymnasiums fortsetzte, das Neue Gymnasium und das Real¬
gymnasium, beides Reformgymnasien nach Frankfurter Muster, von
denen das erste die alten Sprachen nur einschränkte, während das
zweite, überhaupt ohne Griechisch, das Schwergewicht auf neuere
Sprachen, Mathematik und Naturwissenschaften legte, und schließlich
eine lateinlose Oberrealschule 62).

Für zwei Anstalten mußten neue Schulhäuser erbaut werden: für
das Neue Gymnasium an der Parkallee, für das Realgymnasium an der
Kaiser-Friedrich-Straße 63). Am 19. April 1906 wurde das Gebäude des
Realgymnasiums eingeweiht und dem neuernannten Direktor, Prof.
Dr. Wilhelm Päpke, übergeben. Mit diesem Bau hatte man nicht nur
sorgfältige Vorüberlegungen zur funktionalen Gestaltung verwirk¬
licht, für ihn traf auch zu, „was für die Baukunst des 19. und beginnen¬
den 20. Jahrhunderts ganz allgemein Gültigkeit hat: der Baukörper
wurde als Bedeutungsträger verstanden, der neben seiner Funktion
auch geistige Vorstellungen zu verkörpern hatte." 64)

61) Zum Unterricht gehörten nun auch klassische Bildungsstoffe wie Goethes
„Iphigenie", Schillers „Wallenstein" und Lessings „Nathan der Weise".
Besonders die Gestalt des Nathan mag auf K., so wie sie damals interpre¬
tiert wurde, in bezug auf sein sich entwickelndes Selbstverständnis als Jude
provozierend gewirkt haben.

62) Hagener, S. 15.
63j Friedrich Jentsch, Die Jahre von 1905 bis 1934, in: 1905—1955. Fünfzig Jahre

Realgymnasium, Lettow-Vorbeck-Schule, Oberschule an der Hermann-
Böse-Straße in Bremen, o. O. u. J., S. 3 ff.

64) Rolf Gramatzki, Versuch einer ikonologischen Deutung eines Schulgebäu¬
des der Jahrhundertwende. Das Gymnasium an der Hermann-Böse-Straße
in Bremen, in dieser Zeitschrift, S. 145 ff.
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Als K. zu Michaelis des Jahres 1909 in die Unterprima aufgenommen
wurde, hatte sich das Leben in dem neuen Gebäude, „seinen lichten,
hohen Klassen, seinen weiten Fluren, seinen hellen Treppenhäusern,
seiner schönen Aula, den gut eingerichteten Räumen für Physik,
Chemie und Biologie, dem Zeichen- und Gesangsaal und der geräumi¬
gen Turnhalle", gerade entfalten können 65).

Abermals traf K. also auf moderne Schulverhältnisse und auf ein
hervorragendes Lehrerkollegium, und wieder war er — wie in den
vorangegangenen Schuljahren — der einzige Jude in der Klasse.

Mit den neuen Inhalten des Unterrichts an dieser Schule erweiterte
sich das Spektrum seines Wissens und Könnens erheblich. Vor allem
die Lektüre in Deutsch und in den Fremdsprachen und der Geschichts¬
unterricht von dem vortrefflichen Prof. Wilhelm Gebert vertieften
seine geistige Bildung und ergänzten zugleich sein Wissen über das
Judentum auf hervorragende Weise 66). Es spricht für den Geist an
dieser Anstalt, daß man den Schülern der Oberklassen durch eine
Reihe religionsgeschichtlicher Vorträge, die „in der Aula des alten
Gymnasiums von einer Anzahl hiesiger Geistlicher gehalten wurden",
Gelegenheit gab, mit den „wichtigsten Tatsachen der Religions¬
geschichte" bekannt zu werden 67). K. nahm auch am Musikunterricht
teil, und das Schulprogramm von 1910 vermerkt, daß „der Unterprima¬
ner Katzenstein zur Sedanfeier am 2. September einen Vortrag über
,Die Ereignisse von 1870' gehalten hat." 68)

In den beiden letzten Jahren seiner Schulausbildung beschäftigte ihn
die Geschichte „seines Volkes" mit zunehmender Intensität, vor allem
aber die Idee des Zionismus. Die Geschichte des modernen Zionismus
begann mit Theodor Herzls Buch „Der Judenstaat" (1896). Erklärtes
Ziel nach dem ersten Zionistenkongreß in Basel (1897) war die Schaf¬
fung einer öffentlich-rechtlichen gesicherten Heimstätte für das jüdische
Volk in Palästina. Mit dieser „politischen" Zielsetzung wurde die rein
religiöse, von messianischen eschatologischen Motiven geleitete
Zionssehnsucht der Juden zu einer politischen Ideologie. „Seine geisti¬
gen Wurzeln reichen zurück bis zur Französischen Revolution und der
darauf folgenden romantischen Welle des nationalen Erwachens. Als
politische Bewegung stand er in der liberal-humanistischen Tradition

65) Jentsdi, S. 4. Das Schulgeld betrug hier 120,-/150— M jährl. Jb. f. Brem.
Statistik, Jg. 1912, S. 27.

66) Programm des Realgymnasiums zu Bremen, 1909—1911, StAB 4, 36 — V.
20. l.b.

67) Progr. d. Realgymnasiums, 1909, S. 21, wohl noch auf 1908 bezogen.
68) Ebd., 1910, S. 24.
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des Risorgimento." Er war eine Antwort auf den Antisemitismus,
betrachtete die Assimilation als seinen Hauptgegner und bezeichnete
„das Leben in der Diaspora als physisch unsicher und moralisch ent¬
würdigend, als unerträglich für stolze, selbstbewußte Juden." 09)

K. las nicht nur alle ihm erreichbaren Schriften über den Zionismus,
er hielt in der näheren Umgebung Bremens auch Vorträge über diese
„messianische" Bewegung, wohl vorwiegend vor jüdischen Zuhörern.
Die zionistische Idee war für ihn ebenso einfach wie überzeugend,
denn „eine Wahl zwischen der Orthodoxie, die national leidenschaft¬
lich assimiliert war, und einem jüdischen Liberalismus, dessen Wesen
darin bestand, nichts ganz und alles halb zu sein" kam für ihn nicht
in Betracht. Daß sich die Idee des Zionismus „in einem Milieu der
Assimilation nur durch Aggressivität und Unerschrockenheit durch¬
setzen ließ", machte sie für ihn nur noch anziehender 70). In dem auto¬
biographischen Fragment Mosaiken erinnerte er sich an diese Zeit:
„Wenn ich am Ende der Woche meine Schularbeiten erledigt hatte,
zog ich, mit einem feierlichen Gehrock bekleidet, in die weitere Um¬
gebung, um dort in den Städten und Städtchen die Botschaft des
Zionismus zu verkünden. Die Vorträge waren inhaltlich wahrscheinlich
unerhört simpel. Ich vermute, daß ich zumeist nur den Inhalt der
neuesten Kampfbroschüren vorgetragen habe, leicht abgewandelt und
gespickt mit dem, was ich mir gegen die demütigende Assimilation von
der Seele zu reden hatte. Es ist nur zweifelhaft, ob ich damals viele
Menschen bekehrt habe. Aber schon das betrachtete man damals in
zionistischen Kreisen als einen Erfolg, und wenn ich am Montagmor¬
gen, direkt von der Bahn und noch mit dem feierlichen Gehrock be¬
kleidet, in der Schule auftauchte, kam ich mir jedesmal als ein großer,
wenn auch etwas müder Sieger vor. " 71)

Bevor für ihn zum Herbst des Jahres 1911 die Schulzeit zu Ende
ging, machte K., der nun 20 Jahre alt geworden war und wohl nicht nur
äußerlich erwachsener wirkte als die Mehrzahl seiner Klassenkamera¬
den, sondern auch innerlich gereifter war als sie, noch eine wichtige
Erfahrung: Er nahm als Zuhörer am 10. Zionistenkongreß teil, der vom
9.—15. August 1911 in Basel stattfand. Damals sah und hörte er wohl
zum erstenmal führende Zionisten wie Max Nordau, Max Boden-
heimer, David Wolfsohn, M. Rosenfeld, E. Tschlenow und andere,

••) Laquer, S. 610.
70) Mosaiken, S. 60.
71) Ebd. Wahrscheinl. hat K. diese Vorträge im Auftrag der Bremer Ortsgruppe

der zionistischen Weltorganisation gehalten, die 1903 gegründet worden
war. Vgl. Festschrift Katz, S. 26.
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folgte den leidenschaftlichen Auseinandersetzungen, spürte die inneren
Spannungen und Gegensätze der Bewegung, aber auch, mit welcher
Intensität an die Zukunft geglaubt und um sie gerungen wurde. Die
Protokolle dieses Kongresses vermitteln noch heute einen lebendigen
Eindruck von der Atmosphäre und dem, was damals verhandelt
wurde 72). Für K. war dieser Kongreß ein sehr starkes Erlebnis. „Es
war, als weiche die ganze Welt mit all ihren kleinen Spannungen und
Zusammenstößen zurück, und es blieb nur der Raum übrig, in dem
Menschen meines Volkes aus aller Welt sich zu einem Bekenntnis und
zu einer Willensbildung zusammenfanden. . . . Von da an war mein
Platz naturgemäß in den Kreisen der Zionisten." 73)

Bald nach seiner Rückkehr aus Basel fand dann die Reifeprüfung
statt, die er zusammen mit neun anderen Oberprimanern (darunter
einem Mädchen) bestand, und er gehörte zu den drei Abiturienten, die
von der mündlichen Prüfung befreit wurden. Am 25. September 1911
hielt er dann das „Zeugnis der Reife" in der Hand.

K. muß ein Primaner gewesen sein, der sich vorbildlich geführt hat.
Seine Sprachkenntnisse — Deutsch, Französisch, Latein und Englisch —
wurden ausnahmslos mit „Gut" bewertet. Die gleiche Note erhielt er
in den Fächern Erdkunde, Chemie, Zeichnen und Singen. Die Begabung
zur Naturbeschreibung, seine geschichtlichen Kenntnisse und sein Ver¬
ständnis für geschichtliche Zusammenhänge wurden sogar mit „Sehr
gut" benotet. Seine Abiturarbeiten sind erhalten geblieben 74), Doku¬
mente der Leistung eines begabten Juden aus der Unterschicht, der
sich mit der geistigen Welt des Bildungsbürgertums der Jahrhundert¬
wende nur in Teilbereichen zu identifizieren vermochte; sie belegen
aber auch die Bemühung der Lehrer um eine objektive Bewertung
seiner Leistungen 75).

72) Stenographisches Protokoll der Verhandlungen des X. Zionisten-Kongres-
ses in Basel, Berlin u. Leipzig 1911. „Zion" war das traditionelle Synonym
für Jerusalem und bringt in dieser Bezeichnung die jahrhundertealte Sehn¬
sucht der Juden nach der Rückkehr zum Ausdruck.

73) On Being a Jew, S. 21.
74) StAB 4, 39/2 — 7. a.
,5) Progr. d. Realgymnasiums, 1912, S. 19; hier auch Angabe der schriftl. Auf¬

gaben: Deutsch (Wie urteilt Lessing in seinem Laokoon über poetische
Gemälde), Französisch (Charles-Quint), Englisch (Exerzitium), Mathematik
(4 Aufgaben), Physik (. . . über die Natur d. Lichts . . .). Seine Sprachkennt¬
nisse hat K. später durch Spanisch erweitert (Studien in der Schweiz), über
die Kenntnisse im Hebräischen vermerkt Elias Auerbach, S. 368: „Er hat
auch diese Sprache mit Meisterschaft beherrscht, sie vertieft und be¬
reichert."
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Die Berufsvorstellungen der Abiturienten dieses Jahrgangs am Real¬
gymnasium entsprachen dem Bildungskonzept der Anstalt. Auch K.
machte dabei keine Ausnahme, als er angab, Jura studieren zu wollen,
ein Fach, das weder mit seiner primären Begabung noch mit seinen
eigenen Wünschen übereinstimmte. In diesem Widerspruch war eine
Konfliktsituation bereits angelegt, die er später dann nur durch eine
harte Entscheidung zu lösen vermochte. Schon während der Schulzeit
war seine musikalische Begabung erkannt und gefördert worden (Ge¬
sang und Gitarre), eine Begabung, die er weiter pflegte.

Er besuchte außerdem Kurse der Stenographischen Gesellschaft
„Gabelsberger" und eignete sich diese Kurzschrift so weitgehend an,
daß er sie bald beherrschte und bis an sein Lebensende anwandte 76).

Welche Rolle Jugendfreundschaften während dieser Jahre gespielt
haben, ist unbekannt. Sicher hat es solche Beziehungen gegeben, aber
die üblichen Zeugnisse solcher Freundschaften, wie Briefe, Fotos und
Tagebuchaufzeichnungen, hat K., wie erwähnt, regelmäßig dann ver¬
nichtet, wenn sie ihre lebendige Bedeutung für ihn verloren hatten.
Dieses Prinzip der Auslese verlor auch später für ihn nie seine Gültig¬
keit, ganz abgesehen davon, daß ihm sachliche Aussagen immer
wichtiger waren als private Enthüllungen.

Mit der Reifeprüfung hatte ein Bildungsprozeß seinen vorläufigen
Abschluß gefunden, der für den Juden K. durch „die doppelte Umwelt
mit nicht identischen Inhalten" von Anfang an kontrapunktisch deter¬
miniert war. Er hat sich in diesem problematischen Spannungsfeld mit
all seinen negativen Begleiterscheinungen behaupten können. In
späteren Jahren gelang es ihm dann auch, die Kräfte, die sich in dieser
besonderen Konstellation gebildet hatten, schöpferisch umzusetzen.

Der 21jährige K. begann sein Jurastudium im unmittelbaren An¬
schluß an die Reifeprüfung noch im Wintersemester an der Universität
München. Er ließ sich am 19. Oktober 1911 als „Studierender der
Rechte" immatrikulieren und belegte gleich die ersten Vorlesungen,
die sich thematisch mit der Einleitung in die Rechtswissenschaft, mit
römischer Rechtsgeschichte einschließlich des römischen Zivilprozesses
und dem System des römischen Privatrechtes und der allgemeinen und
theoretischen Volkswirtschaftslehre beschäftigten 77).

76) Die Gesellschaft existierte bereits im 19. Jh. in Bremen. Ab 1901 wurden in
den Räumen der Martinischule Nachmittags- und Abendkurse (neben Kur¬
sen für „Stolze-Schrey" u. „National-Stenogr.") abgehalten. Nadigel. Mss.
K.s. enthalten Korrekturanmerk, in Kurzschrift.

77) StAB 6, 35 Pers.
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Es war für ihn selbstverständlich, daß er sofort einer jüdischen
Studentenverbindung beitrat (VJST München), die damals von John
Levy geleitet wurde. John Levy erinnerte sich daran, daß K., da er das
Studium altersmäßig später als üblich begann, als Grund für die Ver¬
zögerung angab, „daß er im väterlichen Garten von einem Obstbaum
abgestürzt sei und mehrere Jahre stark verletzt im Hospital resp. zu
Hause fest liegen mußte." 78) Aber das hat wohl niemand so recht
geglaubt. John Levy nahm jedenfalls an, daß seine sichtbare Bein¬
behinderung die Folge einer spinalen Kinderlähmung war.

Die jüdischen Studentenverbindungen der damaligen Zeit nahmen
vor allem Juden respektive Zionisten auf und bemühten sich, ihre
Mitglieder unter Beobachtung der äußeren Formen der damals existie¬
renden nicht-jüdischen Verbindungen jüdisch weiter auszubilden und
zu echten Zionisten zu erziehen 79).

Es ist bezeichnend für die damalige Einstellung weiter Kreise der
deutschen Juden, daß sie die Idee des Zionismus ablehnten. Auch der
Vater Kasteins „mißbilligte es schweigend", daß sein Sohn ein „zioni¬
stischer" Student geworden war. Für ihn, wie für viele seiner Glaubens¬
genossen, war nicht ein ferner jüdischer Staat die ersehnte Heimat,
sondern das Land, in dem sie aufgewachsen waren und in dem sie, wie
alle anderen Staatsbürger, als Deutsche leben wollten. So war auch
das Problem des Antisemitismus für diese Gruppe der Juden nur von
sekundärer Bedeutung, für die jungen jüdischen Studenten der damali¬
gen Zeit jedoch handgreiflich da. Zwar wurden mit den antisemitischen
Studenten die Probleme leidenschaftlich diskutiert, aber es gab „zu¬
gleich mehr oder minder blutige Duelle mit den Antisemiten". Kastein
erlebte diese Auseinandersetzungen mit den „Anderen" aber nicht als
diskriminierenden Ausnahmezustand, sondern als durch die damaligen
innenpolitischen Verhältnisse in Deutschland bedingt, mit denen man
leben mußte, so daß es keinerlei Ressentiments gab. „Der Antisemitis¬
mus war einerseits ein Argument für die Begründung des Zionismus,
darüber hinaus kaum mehr als eine politische Tatsache." 80) Außerdem
befand er sich zu dem Zeitpunkt, da K. ihn zum erstenmal erlebte,
noch in den Anfängen seiner späteren weltweiten Entwicklung. „Bis

78) Levy, Erinnerungen, S. 8.
79) Alfred Dreyer, Josef Kastein: Rückkehr zum Judentum, Stationen einer

inneren Entwicklung, in: Emuna-Israel-Forum, Heft 5/6, 1976, S. 18 ff. Z.
Thema K. J. V. (Kartell Jüdischer Verbindungen) vgl. Walter Gross, The
Zionist Students' Movement, in: Baeck-Year-Book, IV, 1959, S. 149; Adolph
Asch, Gesdiidite des K. C. (K. J. V.), London 1964.

80) On Being a Jew, S. 21.
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zum Jahre 1917 bietet die Geschichte der zionistischen Bewegung
(jedenfalls noch) keine besonderen Probleme; es ist (vielmehr) die
Geschichte einer etwas exzentrischen Bewegung junger Idealisten,
die alljährlich zu einem Kongreß zusammenkamen und verschiedene
politische, finanzielle, kulturelle und kolonisatorische Tätigkeiten ent¬
falteten." 81) Auch innerhalb des deutschen Judentums war die Gruppe
der Zionisten damals noch eine Randerscheinung.

Für den 21jährigen K. waren diese Zusammenhänge von zweit¬
rangiger Bedeutung, wenn sie ihm überhaupt schon bewußt werden
konnten. Das auch später nie zurückgenommene Bekenntnis zum
Zionismus, das nach außen hin zum erstenmal durch den Beitritt zu
einer zionistischen Studentenverbindung Ausdruck gefunden hatte,
war für ihn das Primäre und hatte, wie alle bisherigen und späteren
Entscheidungen seines privaten Lebens und seines Wirkens als Schrift¬
steller, eine lange, durch persönliche Erfahrungen geprägte Vor¬
geschichte. Was die Losung des Zionismus damals für einen modernen
jungen Juden jener Jahre bedeutete, hat Gershom Scholem auf Martin
Buber bezogen so formuliert: „1. Das Bewußtsein von der tödlichen
Krise der rabbinischen Tradition des Judentums, von der Sinnlosigkeit
und Gewichtslosigkeit einer Religion, die zur sozialen Institution er¬
starrt ist. 2. Das Bewußtsein einer jüdischen Identität und Loyalität,
eines sich jenseits solcher Institution entfaltenden Lebens, in dem der
Jude beheimatet und verwurzelt ist, und das Ansprüche an ihn stellen
darf. 3. Die Utopie einer lebendigen Zukunft und einer Wiedergeburt
dieses Volkes in seinem Land, die sich in schöpferischer Metamorphose
der alten Gestalt vollziehen würde, vielleicht aber auch in einem
revolutionären Neubeginn." 82) Diesen Ideen hat Kastein sich verbun¬
den gefühlt; in seinen Werken haben sie, immer erneut abgewandelt
und konkretisiert, ihre lebendige und fortwirkende Bedeutung be¬
halten.

Sicherlich hat die Ablehnung seiner zionistischen Einstellung durch
das Elternhaus zu Spannungen geführt, die ihn ohne die tragende
Gemeinschaft seiner Gesinnungsgenossen schwer und nachteilig be¬
lastet hätten. So aber konnte er sich in diesem Kreis junger Zionisten
entfalten. Er muß damals ein lebensfroher und geistig sehr aktiver
Mensch gewesen sein, der seinen Freunden „durch Vorträge und Dis-

81) Laquer, S. 14.
82) Gershom Scholem, Martin Bubers Auffassung vom Judentum, in: Judaica,

II, Frankfurt/Main 1970, S. 133.
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kussionen auf Grund seines umfassenden Wissens insbesondere in jü¬
dischen Fragen und Problemen sehr viel gegeben hat." 83)

K. freundete sich damals mit John Levy an und unternahm mit ihm
und einigen anderen Bundesbrüdern zu Pfingsten des folgenden Jahres
ein achttägige Reise, die ihn zum erstenmal über die Schweiz hinaus
ins Ausland führte. Die jungen Leute besuchten Venedig, Fiume,
Abbazia, Triest, Gastein usw. K. war auf dieser Reise „jederzeit einer
der Lustigsten" und durchaus auch „dummen Studentenstreichen" nicht
abgeneigt 84).

Das Sommer-Semester 1912 belegte er wieder an der Universität
München und hörte in diesem Semester dann u. a. Vorlesungen zur
Geschichte der ökonomischen Theorien und zur Deutschen Rechts¬
geschichte.

Während dieser beiden Semester kam K. auch durch Theaterauf¬
führungen, Konzerte und Kunstausstellungen mit dem überaus leben¬
digen kulturellen München der Kaiserzeit in Berührung, dessen Be¬
wohner nach Temperament und Lebensauffassung zu den vertrauten
Bremern einen starken Kontrast bildeten.

Im Winter 1912/13 ließ K. sich für ein Semester an der Albert-
Ludwigs-Universität in Freiburg/Br. immatrikulieren, um hier seine
Studien im Bereich des Zivil- und Strafrechts sowie der praktischen
Nationalökonomie fortsetzen zu können. Nach den Übungen zum BGB
bescheinigte Prof. Dr. Hoeniger dem stud. jur. Julius Katzenstein aus
Bremen, daß er sich „mit Fleiß und Erfolg" an den Übungen beteiligt
habe 85). Er hatte sich also ohne allzu großen inneren Widerstand in das
ungeliebte Studium gefügt.

Aber bevor er seine Studien in Berlin fortsetzte, nahm er die Gele¬
genheit wahr, sich an der ersten Palästinawanderfahrt zu beteiligen 86).

Die Reise war vom „Comite für Palästinawanderfahrten jüdischer
Turner und Studenten" für das Frühjahr 1913 (März/April) organisiert
worden. Die Gruppe erreichte per Schiff zunächst Alexandrien, be¬
suchte Kairo und die Pyramiden von Gizeh, reiste mit der Bahn weiter
bis Port Said und schiffte sich dann nach Jaffa ein, um von dort aus die
für alle Teilnehmer unvergeßliche Wanderung durch Erez-Israel (das
Heilige, das Gelobte Land) zu beginnen.

83) Levy, Erinnerungen, S. 8.
84) Ebd.
85) StAB 6, 35 Pers.
86) David Rüben, Die erste Palästinawanderfahrt, in: Israel-Forum, Jg. 15,

1972, H. 6, S. 33 ff. Vgl. Laquer, S. 295 ff., über die zweite Alija (Einwande¬
rung nach Israel). Die dt. Studenten fanden diese Gruppen damals vor.
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K. sah Tel Aviv (d.h. Frühlingshügel), Jerusalem und das Tote Meer,
Jericho und die Salomonischen Teiche, er lernte die (damals) größte
jüdische Kolonie Pethach-Tikwah kennen, erblickte vom Tiberiassee
aus den weißen Gipfel des Hermon, durchwanderte die engen Gassen
von Safed, dem uralten Zentrum der Mystiker und Kabbalisten, sah
vom Plateau der hochgelegenen legendären Festung Masada in die
Wildnis der judäischen Wüste, spürte auf den Höhen des Carmel mit
dem Blick auf die ihm zu Füßen liegende Hafenstadt Haifa den Meeres¬
wind und ahnte wohl kaum, daß es ihm bestimmt war, hier die letzten
Jahre seines Lebens zu verbringen 87).

Diese erste Begegnung mit dem „Land der Väter" wurde für ihn zu
einem überwältigenden Erlebnis. Durch die „Unsummen von kleinen
Wirklichkeiten, traumhaften Vorstellungen, historischen Erinnerun¬
gen, gefühlsmäßigen Verbindungen" entstand damals in ihm die Uber¬
zeugung, daß „seinem" Volk „noch einmal die Möglichkeit gegeben
sei, Träger seines eigenen, von ihm selbst bestimmten Schicksals zu
sein" 88); sie wurde durch ihre tiefen Nachwirkungen aber auch ent¬
scheidend für seine spätere Heimkehr in die „freie Geisteswelt des
Judentums" und das folgende Lebenswerk.

Nach seiner Rückkehr aus Palästina setzte er an der Friedrich-
Wilhelms-Universität zu Berlin sein Studium durch ein Strafrechts¬
praktikum und Vorlesungen über das Reichszivilprozeßrecht fort, trat
dem „Verein Jüdischer Studenten an der Universität in Berlin" bei,
wurde gemeinsam mit seinem Studienfreund aus München, John Levy,

87) Kurt Rosenthal, Unsere Palästinafahrt, in: Der Jüdische Student, H. 5, 1913,
S. 151 ff. Palästina befand sich damals unter Ottomanischer Herrschaft (seit
1516). Das Land war in gesondert verwaltete Distrikte geteilt (Sandschaks,
Wilajets), hatte aber keinen Namen. Hier lebten (nach einer Schätzung v.
1914 etwa 680 000 Araber und 85 000 Juden. Die erste große Einwanderungs¬
welle von Juden begann ca. 1881. 1917—1948 stand das Gebiet unter der
Herrschaft der Briten, die es wieder Palästina nannten. K. wanderte im
Juni 1935 nach Palästina ein und wohnte bis zu seinem Tode (1946) in Haifa
auf dem Carmel.

88) On Being a Jew, S. 22. — Eine nadigel. Hs. Ästhetische Erinnerungen enthält
impressionistische Anmerkungen zu einzelnen besuchten Orten, Original im
Bes. von Dr. Fanny Sternberg, Tel Aviv. Kopie im Archiv d. Verf. Im Zu¬
sammenhang mit seiner Ubersiedlung von Bremen in die Schweiz (vgl.
Anm. 127) und seinen späteren Werken bemerkt K.: „Dabei stellte sich
heraus, daß alles das nur die zwingenden Nachwirkungen eines großen Ju¬
genderlebnisses waren: des Aufenthaltes in Palästina, das ich vor dem
Kriege, noch als Student, der Länge und Breite nach durchwanderte und
erlebte." Eine Art Selbstbiographie, in: Der jüdische Buchklub, Wien 1937.
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Chargierter und übernahm außerdem den wissenschaftlichen Fuxen-
unterricht zum selbständigen Durchdenken jüdischer Probleme 89).

Er hat sicher auch zu denjenigen Studenten gehört, die im Sommer
1913 vor einer großen Versammlung des „Bundes Jüdischer Corpo-
rationen" (B. J. C.) begeistert von ihrer ersten Palästinawanderfahrt
berichteten.

Noch ganz unter dem Eindruck dieser Erlebnisse, schrieb er damals
die kleine Geschichte Der Brunnen, die mit dem Untertitel Eine Erzäh¬
lung aus Palästina im August 1913 in der Zeitschrift „Der Jüdische
Student" veröffentlicht wurde. Es ist die erste nachweisbare Publi¬
kation K.s., auf die wir an anderer Stelle noch näher eingehen
werden 90).

Zu weiteren Aktivitäten wird ihm kaum Zeit geblieben sein, denn
bereits im November des gleichen Jahres mußte er sein Studium an
der Georg-August-Universität zu Göttingen fortsetzen, um es dann mit
dem Sommersemester 1914 zum Abschluß zu bringen.

Die Liste der belegten Vorlesungen und Übungen ist lang, und seine
Professoren bescheinigten ihm, daß er sich „mit großem Fleiß und
gutem Erfolg" beteiligt habe 91).

Am 8. September 1914 erhielt er dann nach bestandenem Examen
die Abschlußurkunde, bat noch am gleichen Tage von Göttingen aus
den „Hohen Senat der freien Hansestadt Bremen ganz gehorsamst",
zur ersten juristischen Prüfung zugelassen zu werden, erhielt seine
Zulassung bereits zehn Tage später, kehrte nach Bremen in die elter¬
liche Wohnung in der Großen Johannisstraße zurück, bestand am
12. Dezember 1914 in Celle die Prüfung und wurde am 21. Dezember
1914 von der Justizkommission des Bremer Senats zum Referendar er¬
nannt 92).

Inzwischen war das politische Gefüge des alten Europa durch die
Schüsse in Sarajewo und den Ausbruch des Ersten Weltkrieges in sei¬
nen Grundfesten erschüttert worden. Infolge seiner Behinderung
wurde K. jedoch nicht, wie viele seiner Altersgenossen, zum Militär¬
dienst eingezogen: er konnte vielmehr seinen juristischen Vorberei¬
tungsdienst für die zweite Staatsprüfung in Bremen antreten.

Der erste Kriegswinter hatte begonnen, als K. den Dienst bei Bremer
Gerichten aufnahm. Er war damit finanziell noch nicht unabhängig
geworden, hatte aber doch einen gesellschaftlichen Status erreicht, der

89) Ber. in: Der Jüdische Student, 20. 8. 1913, S. 188.
80) Ebd., S. 179 ff. Vgl. unten S. 134 f.
81) StAB 6, 35 Pers.
92) StAB 3 — A. 5. b. K. Nr. 18.
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den Wünschen der Familie, die sein Studium bisher finanziert hatte,
voll entsprach. Der Vater konnte zufrieden sein, zumal auch der ältere
Sohn, der sich zum Kaufmann ausbilden ließ, um eines Tages die noch
im Aufbau befindliche väterliche Produktenhandlung in der Bremer
Neustadt übernehmen zu können, erfreuliche Fortschritte machte.

Die im Staatsarchiv Bremen aufbewahrte Personalakte „betreffend
den Referendar Dr. Julius Katzenstein" 93) gibt genaue Auskunft über
die einzelnen Ausbildungsstationen, die der junge Referendar zu
durchlaufen hatte. Er war bei verschiedenen Gerichten für Zivil- und
Strafsachen tätig, lernte die Arbeit der Freiwilligen Gerichtsbarkeit
kennen, arbeitete in der Kammer für Handelssachen und unterzog sich
auch einem Praktikum in der Bremer Anwaltsfirma Dr. Hugo Abraham
und Friedrich Kaemena. Nach Abschluß seiner Tätigkeit in dieser
Kanzlei wurden ihm durch Abraham sehr gute juristische Kenntnisse,
eine rasche Auffassungsgabe und die speziell für die Anwaltstätigkeit
erforderliche Entschlußfähigkeit sowie Verhandlungsgeschick und
sicheres Auftreten vor Gericht bescheinigt 94). Die Akte gibt aber auch
Auskunft darüber, daß K.s. weitere Entwicklung auf dem Wege zur be¬
ruflichen Unabhängigkeit abermals schweren Belastungen ausgesetzt
war und erst im Frühjahr 1920 zum Abschluß kam. Bereits im Mai 1915
brach die alte Krankheit wieder aus und hatte zur Folge, daß er sich
bis in das Jahr 1917 wiederholt für Monate von seinem Dienst be¬
urlauben lassen mußte. Dieser Verlust an Zeit und Kraft wird ihm
schwer zu schaffen gemacht haben. Aber er gab nicht auf.

Es waren nicht nur die äußeren Zwänge, die ihn damals daran hin¬
derten auszubrechen, auch der ihm eigene Stolz und die früh eingeübte
Selbstdisziplin bestimmten ihn durchzuhalten. Er unterzog sich daher
weiterhin allen Anforderungen, die mit dem Ausbildungsdienst ver¬
bunden waren, und es gelang ihm sogar, im Frühjahr 1917 mit einer
Inaugural-Dissertation „Uber die rechtliche Natur der stillen Gesell¬
schaft des HGB" an der Universität Greifswald zum Dr. jur. zu promo¬
vieren 95).

Trotzdem muß seine Konfliktsituation erheblich gewesen sein. Aber
darüber sagen die Personalakten ebensowenig aus wie über seine
inneren Auseinandersetzungen mit den zeitgeschichtlichen Ereignis¬
sen, seiner Existenz als Jude und der Zukunft des Zionismus.

93) StAB 6, 35 Pers.
94) Ebd. Abraham „war ein weit über die Grenzen Bremens hinaus gesuchter

Verteidiger." Ignaz Rosenak, Nachruf, in: CV-Zeitung 1932, 1. Halb]., S. 47.
95) Die Diss. wurde in Greifswald 1917 veröffentlicht. Jahresverz. der an den

Dt. Universitäten und Techn. Hochschulen erschienenen Schriften, Jg. 33,
1917, Berlin 1918, S. 54.
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Am 5. Januar 1918 heiratete er die 1894 in Berlin geborene Ilse
Mengers 98), Tochter eines jüdischen Kaufmanns, und bezog mit seiner
jungen Frau ein schönes Einfamilienhaus in der Händelstraße 7. Wahr¬
scheinlich hatte seine Frau Vermögen mit in die Ehe gebracht, denn
von seinen Einkünften als Referendar konnte sich K. eine solche Woh¬
nung sicher nicht leisten. Noch im gleichen Jahr versuchte er, seine
juristische Ausbildung möglichst rasch zum Abschluß zu bringen. Er
bat daher am 11. Mai 1918 „einen Hohen Senat gehorsamst", ihn zur
zweiten juristischen Prüfung zulassen zu wollen, schrieb die dafür er¬
forderlichen Examensarbeiten und stellte sich am 28. September 1918
der Justizprüfungskommission in Hamburg zur mündlichen Prüfung.
Das Ergebnis war für ihn niederschmetternd: Er bestand diese Prüfung
nicht! 97)

Ob er damals unter Leistungszwang stand oder sich in einer schlech¬
ten gesundheitlichen Verfassung befand, seine Prüfungschancen über¬
schätzte oder von seinen literarischen Interessen zu stark in Anspruch
genommen war, läßt sich nicht mehr klären. Aber, wie immer in solchen
Fällen, führten wohl mehrere Ursachen zu dem negativen Ergebnis.

Das Jahr der beruflichen Niederlage brachte aber auch den ersten
literarischen Erfolg: Der Löwit-Verlag, Berlin-Wien, veröffentlichte
seinen Gedichtband Logos und Pari, der von der „Hofbuchdruckerei
H. M. Hauschild in Bremen" gedruckt worden war 98).

Während er seine Ausbildung fortsetzte, versank mit dem Ende des
Weltkriegs und dem Ausbruch der Revolution die Epoche, in der er
herangewachsen war. Die Nachkriegswirren und allgemeinen Versor¬
gungsprobleme erschwerten und verzögerten den kontinuierlichen
Abschluß der Ausbildung, ganz abgesehen davon, daß sein Gesund¬
heitszustand anfällig blieb. Für größere schriftstellerische Versuche
blieb ihm keine Zeit, da er für die Wiederholung der zweiten Staats¬
prüfung abermals zwei schriftliche Arbeiten vorzulegen hatte. Aber
am 1. April des Jahres 1920 hatte er dann sein Berufsziel endlich
erreicht: Er wurde zur Wiederholung des Examens zugelassen und
bestand die Prüfung. Damit war der Weg frei für die Zulassung als
Rechtsanwalt, die er durch Senatsbeschluß vom 8. Juni 1920 erhielt, so

90) Rosita Ilse Mengers war ohne Beruf, als sie K. heiratete. Uber ihren Vater
ist nichts bekannt. Die Mutter war eine Schwester des bekannten Bremer
Architekten Friedrich Neumark (vgl. über ihn Wilhelm Lührs, in: Bremische
Biographie 1912—1962, S. 349). Sie starb mit der Mutter K.s. 1942 im KZ
Theresienstadt. Neumark war einer der Trauzeugen bei K.s. Eheschließung.

97) Mitt. des Vors. der Justizprüfungskommission Hamburg, an d. Vors. d.
Justizkommission d. Sen. v. 30. 9. 1918, StAB 3 — A. 5. b. K. Nr. 18.

98) Vgl. unten S. 134 u. Anm. 112.
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daß er nun in seiner Privatwohnung mit der Praxis als Rechtsanwalt
beginnen konnte").

Der Vater, Manus Katzenstein, hat diesen Augenblick nicht mehr
erlebt; er verstarb unerwartet im November 1919 und wurde auf dem
kleinen Israelitischen Friedhof in Hastedt nach altem jüdischem Ritual
bestattet. Die hebräische Inschrift des Grabsteins bezeugt das 100). Er
wäre sicher stolz auf den formal gesicherten sozialen Aufstieg des
Sohnes gewesen, für den er manches Opfer gebracht hatte. Dagegen
war es ihm noch vergönnt, den ersten Enkel — Josef Alexander — zu
sehen, der im August 1919 zur Welt kam.

Der Aufbau einer Existenz als unabhängiger Anwalt war zu Beginn
der zwanziger Jahre, auch durch den zunehmenden Währungsverfall,
alles andere als erfolgversprechend. Aber es gelang K., den Lebens¬
unterhalt für seine kleine Familie (im Januar 1921 wurde der zweite
Sohn, Gabriel, geboren) im bescheidenen Rahmen zu sichern. Im Jahre
1922 trat er dann als Sozius in die schon bestehende Anwalts- und
Notariatspraxis von Wolfgang Pohl ein, dessen geräumiges Büro sich
im ersten Stock des schönen Patrizierhauses in der Langenstraße 15/16
befand. Die beiden Männer waren fast gleichaltrig, hatten sich durch
gemeinsame literarische Interessen näher kennen- und schätzenge¬
lernt und ergänzten sich auch beruflich gut 101).

Die Tatsache, daß K. Jude war, beeinträchtigte seine Karriere als
Anwalt nicht, aber die grundsätzliche Problematik war unverändert
geblieben; sie gewann sogar durch die nach dem Zusammenbruch des
Deutschen Reiches in Bremen verstärkt einsetzenden antisemitischen

»•) StAB 3 — A. 5. b. K. Nr. 18.
10°) Der Grabstein zeigt auf der Vorderseite einen hebr. Text und die dt. Zeile

„Im Schweisse deines Angesichtes" (Gen. 3, 19). Die Z 1 und 2 in hebr.
Sprache entspr. dieser Zeile. Z 3: 2 hebr. Buchstaben = hier ruht, Z 4: hebr.
= Menachem Ben (Sohn des) Jehuda. Z 5: hebr. = Gestorben 18 Marche-
schwan (oder Cheschwan, der zweite Monat des jüd. Kalenders, in etwa
Okt.—Nov.) 5680. (Das jüd. Jahr 5680 ist umgerechnet das Jahr 1920, ob¬
wohl M. K. 1919 verstorben ist. Es liegt hier kein Fehler vor, sondern es
handelt sich um eine Besonderheit des jüd. Kalenders: Das jüd. Jahr be¬
ginnt im Sept., daher die Vorverlegung des Jahres 1920. Von Jan. bis Sept.
stimmen die christl. und jüd. Jahreszahlen überein.) Z 6: hebr. = Seine
Seele möge am ewigen Leben teilhaben, übers. Raya Natenbruk, Bre¬
men. — Text auf der Rückseite des Grabsteins: Manus Katzenstein —
geb. 29. Mai 1859 — gest. 11. November 1919 — Zum Gedächtnis an — Lina
Katzenstein — geb. Aschenberg — geb. 5. Februar 1859 — deportiert 23. Juli
1942 — nach Theresienstadt —.

101) Abb. des Hauses bei Rudolf Stein, Romanische, gotische und Renaissance-
Baukunst in Bremen, Bremen 1962 (Forschungen z. Gesch. d. Bau- u. Kunst¬
denkmäler in Bremen, Bd. 2), S. 383. — Wolfgang Pohl, geb. 1891, gest. 1968.
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Strömungen erneut eine gefährliche Aktualität 102). K. griff in die öffent¬
lichen Auseinandersetzungen nicht ein, trat aber in Vorträgen wieder¬
holt für die Ideen des Zionismus ein 103). Die Mehrzahl der Glaubens¬
juden lehnten diese Ideen ab. Auch der Rabbiner der Gemeinde hatte
sich zunächst gegen sie gestellt. Doch das war für K. kein Grund, mit
Bremer Gesinnungsfreunden nicht weiter für sie zu werben. Er be¬
teiligte sich außerdem aktiv am kulturellen Leben der Gemeinde, wie
z. B. durch Vorträge vor Mitgliedern des 1920 gegründeten Talmud-
Thora-Vereins, und unterstützte auch die „gemeinsame Aktion zu
Gunsten des Aufbaus Palästinas" (1920). Am liturgischen Leben der
Gemeinde und innerhalb ihrer Wohlfahrts- und Fürsorgeeinrichtungen
hat er aber wohl nur gelegentlich mitgewirkt 104).

K.s. Selbstverständnis als Jude klärte und festigte sich zufolge der
natürlichen Loslösung vom emotionalen Bereich immer mehr auf der
intellektuellen Ebene und vertiefte die bereits in früher Jugend voll¬
zogene Grenzziehung zu „den Anderen". Aber das schloß persönliche
Kontakte zu ihnen nicht aus. Im Gegenteil! Sowohl in Bremen wie im
nahen Worpswede entwickelten sich freundschaftliche Beziehungen.

In Bremen hatten sich damals verschiedene Gruppen und private
Zirkel gebildet, in denen Fragen der Zeit lebhaft diskutiert wurden.
K. war an solchen Auseinandersetzungen lebhaft interessiert. Schon
während seiner Referendarzeit hatte er Bekannte und Freunde zu
literarischen Lesungen in die elterliche Wohnung eingeladen und
solche Veranstaltungen später auch in seiner Wohnung in der Händel¬
straße fortgesetzt. Vor allem aber beteiligte er sich an den Zusammen¬
künften junger Akademiker, Künstler und Kaufleute, die zu Beginn der
zwanziger Jahre im Hause des jüdischen Antiquitätenhändlers Erich
Freuthal in der Bremer Neustadt stattfanden. Erich Freuthal war ein
vielseitig gebildeter und politisch engagierter Mann, der dem Kreis
durch seine finanziellen und räumlichen Möglichkeiten die Basis für
ihre Zusammenkünfte bot 105). Man saß gesellig zusammen, hörte Vor-

102) Monika Wegener, Die Juden in Bremen von 1918 bis 1933, Bremen 1965,
Ms. StAB; Ingeborg Beeser, Der Niederschlag des Antisemitismus in Bre¬
mer Zeitungen von 1919 bis 1925, Bremen 1971, Ms. ebd.

103) Markreich, Geschichte der Juden, S. 144.
104) Festschrift Katz, S. 34. S. auch: Den Mitgliedern der Israelitischen Gemein¬

de Bremen zum 125jährigen Gemeinde-Jubiläum 1803—1928, Bremen 1928
(Leo Baeck Institute, New York). Die Broschüre enthält u.a. Angaben über
Wohlfahrtseinrichtungen der Gemeinde und ein Mitgliederverzeichnis.

105) Erich Freuthal (1881—1958) stammte aus Kattowitz. Der Großvater mütter¬
licherseits war Rabbiner, F. selbst war jedoch kein Glaubensjude. In Bre¬
men unterhielt er in den 20er Jahren in der Osterstr. ein bekanntes Kunst-
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träge, hin und wieder auch musikalische Darbietungen und beschäftigte
sich in langen Gesprächen mit politischen, künstlerischen und literari¬
schen Gegenwartsthemen. Männer wie Dr. jur. Heino Bollinger, Alfred
Faust, Dr. med. Max Kalthoff, Willi Menz und Dr. phil. Hanns Meyer
nahmen an diesen Zusammenkünften teil, bei denen K. ein stets will¬
kommener Gast war 106). Auch in der Wohnung Anni Leuwers, der
Schwiegermutter K.s. (sie hatte in zweiter Ehe den bekannten Bremer
Buch- und Kunsthändler Franz Leuwer geheiratet), fanden solche Dis¬
kussionen statt.

Ein Zeitgenosse K.s. aus diesen Jahren, der Bremer Rechtsanwalt und
Notar Dr. Kurt Merling, erinnerte sich in einem Gespräch mit dem
Verfasser noch lebhaft an K. und „an seine ungewöhnliche Belesenheit,
sein ausgeprägtes literarisches Interesse und an seine Sprachgewandt¬
heit".

Die ersten Kontakte zu Worpsweder Künstlern ergaben sich wahr¬
scheinlich schon während des Ersten Weltkrieges, zuerst wohl zu dem
dort lebenden Maler und Schriftsteller Karl Jakob Hirsch, später dann
u. a. auch zu dem Maler Albert Schiestl-Arding, der die beiden Freunde
1926 gemalt hat. Das große Ölbild, an das sich die Witwe Schiestl-
Ardings noch erinnert, ist leider verschollen. „Gestern habe ich das
Doppelporträt gemacht und mich dabei völlig ausgegeben", schrieb er

u. Antiquitätengeschäft mit mod. Schaufensterpassagen. Er kam zu ansehnl.
Vermögen und eröffnete in einem seiner Häuser einen Clubraum für die
o. a. Zusammenkünfte. Er war, wie viele kaufm. tätige Juden, ein belesener
und kultur.-polit. engagierter Mann, besaß eine große Bibliothek und sam¬
melte alte Musikinstrumente. Sein bes. Interesse galt der Biologie u. d.
Ahnenforschung. Infolge der Judenverfolgung ließ er sich von seiner Frau
(zu ihrem Schutz) scheiden, war einige Wochen in Oranienburg inhaftiert,
konnte aber nach Spanien, später nach Brasilien auswandern. Nach Kriegs¬
ende kam er nach Bremen zurück, wo er starb. Er wurde n. jüd. Brauch auf
dem Isr. Friedhof bestattet. Alfred Faust hat ihm einen Nachruf gewidmet.

106) Bollinger war Syndikus der Gewerbekammer, später Generalstaatsanwalt,
Mitbegr. des Dt.-Franz. Hauses in Bremen, Vors., dann Ehrenpräs, der Dt.-
Franz. Ges. In Gesprächen mit dem Verf. erinnerte sich B. lebhaft an den
„überaus gebildeten, anregenden, manchmal aber auch scharfzüngig-ironi-
schen Diskussionsredner K.", bei dem er auch wiederholt zu Gast war.
Faust war Redakteur der „Bremer Volkszeitung", nach dem Zweiten Welt¬
krieg Pressechef des Senats (vgl. über ihn Kurt Roselius, in: Brem. Bio¬
graphie 1912—1962, S. 143 f.). Der Mediziner Kalthoff war ein Sohn des
Pastors an der Martinikirche Albert K., der im kulturellen Leben Bremens
eine große Rolle gespielt hatte. Menz war Maler und Graphiker, später
Prof. an der Kunsthochschule in Bremen, über ihn liefen auch Kontakte zu
Worpsweder Künstlern. Meyer war Sludienrat, später Leiter des Städti¬
schen Verkehrsamts und Publizist.
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damals an seine Braut. „Das ist eine tolle Schwarte geworden. Ich weiß
gar nicht, wie das entstanden ist . . . ein unheimliches Bild." 107) K. wird
auch mit Heinrich Vogeler und den jungen Sozialisten bekannt ge¬
worden sein, die auf dem Barkenhoff Vogelers Formen einer „neuen
Gesellschaft" diskutierten. „Zeitweise tagten hier auch Mitglieder der
Bremer Räteregierung. Wilhelm Pieck, Hermann Böse, Martin Buber
und Henri Barbusse gehörten ebenfalls zu den ,Quartiernehmern'." 108)
K. hat sich wohl kaum die Gelegenheit entgehen lassen, hier mit dem
von ihm verehrten Martin Buber zusammenzutreffen, dem er zehn
Jahre später sein erstes Werk mit jüdischer Thematik Sabbatai Zewi —
Der Messias von Ismir gewidmet hat 109).

Der später erfolgreiche Schriftsteller Josef Kastein war in den ersten
Nachkriegs jähren einer breiteren Öffentlichkeit noch unbekannt. Nur
im engeren Bekannten- und Freundeskreis wußte man, daß der Autor
des Gedichtbandes Logos und Pan, der Novellensammlung Die Brücke
und einiger Aufsätze identisch war mit dem Bremer Rechtsanwalt Dr.
Julius Katzenstein, der als überzeugter Zionist so engagiert für eine
jüdische Neuorientierung eintrat. Diese scharfe Trennung zwischen der
bürgerlichen Existenz und dem Wirken als freier Schriftsteller war
zweifellos beabsichtigt, aber die innere Konfliktsituation, die sich da¬
hinter verbarg, drängte noch nicht zu einer Entscheidung. Nach außen
war er zunächst weiterhin der erfolgreiche Jurist mit vielseitig ent¬
wickelten Interessen für die schönen Künste. Er sah gern Freunde um

') Der Brief v. 29. 8. 1926 im Bes. von Frau Irmgard Schiestl-Arding, die sich
noch an das Gemälde und auch an gemeinsame Theaterbesuche des Ehe¬
paares mit K. in Bremen erinnert. K. war mit beiden Malern befreundet.
Vgl. seinen Aufs. Karl Jacob Hirsch, in: Niederdt. Heimatbll., Jg. 4, 1927,
S. 266—268. Er schrieb auch einen (verschollenen) Roman über die Gefähr¬
tin Heinrich Vogelers Die rote Marie (K. aus Ascona an Alice Markreich,
Bremen, 1927).

') Hermann Faltus, Worpswede, Urteil und Vorurteil, Bremen 1972, S. 79.
Zwischen Worpswede und Ascona (dem späteren Wohnsitz K.s.) gab es
viele Verbindungen, die K. in dieser Zeit kennenlernte und aufnahm. In
Ascona traf er dann auch mit Martin Buber erneut zusammen.

') Zu Martin Buber — Josef Kastein: Es gab zahlreiche Kontakte, u. a. durch
die Mitarbeit K.s. an der v. Buber hrsg. Ztschr. „Der Jude", zur Vorberei¬
tung späterer Bücher, auf einer Tagung in der Schweiz usw. — Bes. Bedeu¬
tung hatten Bubers „3 Reden über das Judentum", 1911, für K. In Palästina
gab es dann aber auch eine Auseinandersetzung über einen Artikel v. K.
(Ein öiientlicher Brie! an Martin Buber von Jose! Kastein, in: Tirgumin,
29. 7. 1938.)
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Abb. 4: Josef Kastein 1927 in Ascona.



sich, die er nicht nur im Gespräch unterhielt, sondern auch durch
gelegentliche gesangliche Darbietungen mit Gitarrenbegleitung. Er
besaß eine große Bibliothek und eine mit viel Sachkenntnis zusammen¬
gestellte Grafik- und Antikensammlung, vornehmlich ostasiatischer
Herkunft 110). Freunde und Bekannte ahnten damals wohl kaum, unter
welchen Spannungen der schlanke, stets sorgfältig gekleidete Mann
mit dem asketischen Gesichtsschnitt stand, der ebenso kühl-distanziert
sein konnte wie humorvoll und den Freuden des Lebens durchaus zu¬
gewandt. So gelöst, heiter und geistvoll er oft war, so unduldsam wurde
er, wenn er sich bei seiner Arbeit gestört sah. Und K. war schon immer
ein harter Arbeiter, der seine Studien mit ungewöhnlicher Intensität
betrieb.

über seine ersten „dichterischen Versuche" ist wenig bekannt, aber
aus dem mehrfach erwähnten autobiographischen Fragment Mosaiken
geht doch hervor, daß sie früh einsetzten. „Ein normaler junger Mensch
schreibt Gedichte", heißt es da an einer Stelle. „Das ist ein Axiom. Und
ein normaler junger Mensch hört eines Tages auf, Gedichte zu schrei¬
ben. Das ist eine Erfahrungstatsache. Aber was tut ein Mensch, der
sich aus irgendwelchen Gründen nicht in das Prokustusbett der Nor¬
malität einfügen kann? Er fährt stürmisch fort, Gedichte zu schreiben.
Da gibt es keine Form, die ihm unerreichbar ist. Kaum hat er die
Hexameter der Gymnasial-Jahre überwunden — Schema: jamque Deus
posita fallacis imagine tauri se confessus erat etc. —, wagt er sich an
das Sonett und selbst Terzinen und Stanzen sind vor seiner Feder nicht
sicher. Auch vor dem Inhaltlichen kennt er weder Scheu noch Hem¬
mung . . . Und so füllen sich die schönen großen Bogen des unschuldsvol¬
len Papiers mit den . . . Schriftzügen unserer Unrast . . . Eines Tages ge¬
schieht uns dann etwas, etwas Bleibendes und Nachhaltiges: Wir lesen
zum ersten Mal und bewußt und mit staunendem Herzklopfen Hölder¬
lin. .Hälfte des Lebens' — wie ungeheuer die Plastik des Bildes! Wie

110) Zur Kunstsammlung gehörten u. a. eine No-Maske aus Holz und Holz¬
schnitte von Kuni-sada, Koku-sai und Hiro-shige, ein Dolch mit Elfenbein¬
scheide, eine Linguste u. ein altgotisches Relief mit Kreuzabnahme (Pietä).
K. hatte auch Neigungen und Begabung für das Kabarett. In Ascona hat er
in dem berühmten „teatro de materna" der Tänzerin Charlotte Bara, in
dem u. a. auch Erika Mann auftrat, solche Veranstaltungen vorbereitet und
durchgeführt (n. einer mündl. Information v. Charlotte Bara bei einem
Besuch des Verf. in San Materna). In einem Brief (ca. 1927) an seine Freun¬
din Alice Markreich (Bremen) aus der Schweiz spielt er darauf an: „Carola
hat immer gesagt, wir wollten zusammen auf das Tingel gehen und Duette
singen . . . Auch Wedekind hat erst in den Kabaretts zur Laute gesun¬
gen . . .".
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aufwühlend die knappe Gebärde, die in die Tiefe des Erlebens hinein¬
deutet! ,1m Winde klirren die Fahnen . . .!' Dann kommen andere Zei¬
ten, in denen die Sonette von Shakespeare zu Bewußtsein kommen und
Erlebnis werden; ein ganzer Kosmos von Leidenschaft, gebändigt in
Form und mit einem Ausdruck umkleidet, der etwas von der End¬
gültigkeit der großen Schöpfung an sich hat . . . Wägt man bescheiden
dagegen die Gewichtslosigkeit der eigenen Leistung ab? Insgeheim ja,
denn das Herz ist immer ehrlicher als das Gehirn. Das Gehirn läßt sich
beschwichtigen und bereden, das Herz läßt sich im besten Fall trösten.
Und so entsteht aus Beredung und Tröstung der kleine Kompromiß.
Er heißt Publikation." l ")

Die erste „Publikation" von Gedichten Kasteins ist erhalten geblie¬
ben: Logos und Pan, eine Liederkette aus unserem Leben. Der Löwit-
Verlag, Berlin-Wien, brachte den schmalen Band in vornehmer
Ausstattung 1918 heraus. Der Einband zeigt neben Titel und Namen
des Verfassers eine von K. selbst entworfene Vignette — Davidstern
und Panflöte vom Kreissymbol umschlossen 112).

K. hat diese Gedichtsammlung später verworfen und aus der ironi¬
schen Distanz des reifen Mannes erzählt, wie er sich kurze Zeit in der
Zustimmung der Freunde „sonnte", von denen jeder mindestens ein
Gedicht sehr gut fand; wie die Presse in fast wörtlicher Übereinstim¬
mung das Lob des „bisher unbekannten jungen Dichters" sang, weil
sie offenbar nur den Waschzettel, nicht aber die Gedichte gelesen hatte,
und wie ihm dann eines Tages eine Rezension in die Hände fiel, die ihn
spontan dazu veranlaßte, die Auflage telegrafisch aus dem Verkehr zu
ziehen. Damals, so schrieb er, habe er die Anfänge dessen begriffen,
was man in der Geheimsprache der Juristen die „opinio necessitatis"
nennt 113). Es gab aber auch Stimmen, die K. „ein strenges Formbedürf¬
nis und auch Formkönnen" bescheinigten und „eine starke ungezügelte
Kraft" 114).

Aber der Gedichtband hat eigentlich nicht an erster Stelle der langen
Reihe veröffentlichter Arbeiten zu stehen, sondern die schon erwähnte
„Erzählung aus Palästina" Der Brunnen, die K. nach der Begegnung

m ) Mosaiken, S. 15 ff.
112) Der Inhalt dieser Gedichtsammlung war vierteilig gegliedert: I. Das Ich:

Die Lieder an Mirjam. II. Die Freunde: Gespräche des Arnos. III. Die Ge¬
meinschaft: Wir aus dem Volke. IV. Der Geist: Logos und Pan. Der Samm¬
lung sind zwei Gedichte vorangestellt: „Dem Leser" und „Logos und Pan".

113) Mosaiken, S. 18.
" 4) L(udwig) G(eiger), in: Allg. Ztg. d. Judentums, 82, Nr. 36, 1918, S. 431;

Ztschr. f. Bücherfreunde, 10. Jg., Nov./Dez., 2. Beibl., S. 148.
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mit Erez-Israel noch unter seinem bürgerlichen Namen veröffentlicht
hat 115). Im Gegensatz zu dem Gedichtband, in dem Jüdisches nur asso¬
ziativ berührt ist, wird in dieser kleinen Erzählung das spätere Grund¬
thema K.s. spürbar: jüdische Neuorientierung für eine Heimkehr ins
Land der Väter, um in ihm in einer neuen Gemeinschaft den jüdischen
Staat der Zukunft aufbauen zu helfen. K. erzählt die Geschichte eines
russischen Juden, der nach Amerika auswanderte in der Hoffnung, aus
dem Getto herauszukommen, aber enttäuscht wurde, obwohl er zu Ver¬
mögen kam; abermals auswanderte — diesmal nach Palästina, Land
erwarb, um endlich eine Heimat zu finden, aber scheiterte, weil er sich
der Gemeinschaft versagte.

Hatte K. dieses Ziel vergessen, als er Logos und Pan schrieb, und sich
damit seine Hinwendung zum Judentum in schöngeistige Versuche
verflüchtigt? Schon bald ließen Aufsätze mit spezifisch jüdischer The¬
matik erkennen, daß dem nicht so war. 1919 erschien in der von Martin
Buber 1916 gegründeten anspruchsvollen Zeitschrift „Der Jude" die
Studie „Mesusoth". In diesem Aufsatz geht K. der Bedeutung des klei¬
nen Symbols „Mesusa" nach, das, an und in jüdischen Häusern ange¬
bracht, „von außen an den Geist der Gemeinschaft erinnern soll". Die
kleine Betrachtung schließt mit der Mahnung: „Sei Jude auf der Straße
und in deinen Zelten." Dieser frühe Aufsatz ist aber zugleich auch ein
Zeichen dafür, wie weitgehend K. schon damals mit jüdischem Wesen
und Denken vertraut war und Zitate in hebräischer Sprache wie selbst¬
verständlich in seine Überlegungen einbezog 116).

In einem weiteren Aufsatz, der im gleichen Jahr erschienen ist,
untersuchte er die Frage: „Gibt es eine jüdische Literatur?" und will
unter Literatur verstanden wissen „das dichterische, seinem Stoff und
Wesen nach weltliche Schrifttum in Vers, Prosa oder Dramatik". Er
geht der Frage nach an Werken jüdischer Dichter wie Baum, Werfel,
Kafka, Fuchs, Brod und Zweig, und verneint sie 117).

„Probleme der jüdischen Wanderung" beschäftigen ihn in dem 1921
veröffentlichten großen Essay gleichen Titels 118). Er untersucht die
Anlässe und Wege, beschreibt den Charakter und die Gesetzmäßig¬
keiten der großen jüdischen Wanderbewegungen im Zusammenhang
mit den wirtschaftlichen Verhältnissen in den einzelnen Gastländern
und belegt seine Aussagen sorgfältig mit Daten und Fakten. Inhalt,
Niveau und Ergebnis dieser Studie veranlaßten damals das „Archiv

U5) Vgl. Anm. 90.
116) In: Der Jude, 1919, S. 233—235.
m ) In: Der Jüdische Student, Jg. 1, April 1919, S. 121—125.
118) In: Der Jude, 1921, S. 17—35. Vgl. Anm. 1.
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für Rassen- und Gesellschaftsbiologie", diese Arbeit mit erläuternden
Hinweisen zu registrieren 119).

Jüdisches Schicksal in der Galuth war in einem anderen Zusammen¬
hang auch das Thema der kleinen dramatischen Szene, die 1921 unter
dem Titel Arbeiter im Jüdischen Verlag, Berlin, erschien. Thema,
Ort und Zeit der Handlung: Antisemitismus in einer deutschen Muni¬
tionsfabrik um 1918. Inhalt: Bei einem dramatischen Zusammenprall
mit einer homogenen Arbeitergruppe wird der polnische Jude Berl
Spitzer, der gegen den Krieg und für die Versöhnung der Völker ist,
erschlagen. Die Szene wurde als Matineevorstellung, wahrscheinlich
im Bremer Schauspielhaus, uraufgeführt 120).

Es war nicht der einzige Versuch des „Dramatikers" Kastein. Im
Gegenteil, er hat, früh von der Welt des Theaters fasziniert und lange
davon überzeugt, im Drama eine ihm adäquate Ausdrucksform gefun¬
den zu haben, „mit viel Hingabe und noch größerer Hartnäckigkeit"
eine ganze Reihe von Dramen geschrieben, sie aber später als ebenso
belanglos wie vergeblich verworfen. Eines dieser Dramen, Hosea,
wurde in den zwanziger Jahren durch einen jungen Regisseur, mit dem
er befreundet war, als Gastspielinszenierung für eine Bühne im Rhein¬
land übernommen. K. sah diese Aufführung und war durch die Lange¬
weile, die sein Stück in ihm auslöste, so schockiert, daß er das Theater
vorzeitig verließ und alle weiteren Versuche dieser Art für lange Zeit
aufgab 121).

Als Erzähler sah er sich damals aber noch nicht in Frage gestellt,
und so erschien 1922 im Axel Juncker Verlag, Berlin, die Novellen¬
sammlung Die Brücke. Nach dem Gedichtband Logos und Pan und der
dramatischen Szene Arbeiter war dieser Band die dritte Buchveröffent¬
lichung Kasteins während der Bremer Jahre 122).

119) Jg. 14, 1922, S. 432 f. Vgl. Laquer, S. 77 ff.
120) Arbeiter. Eine dramatische Szene. Den ostjüdischen Arbeitern in Deutsch¬

land gewidmet, Berlin 1921, 38 S. Zur Vorgeschichte der Veröff. u. zur Auf¬
führung: Mosaiken, S. 24. K. war mit dem Theaterdirektor Joh. Wiegand
befreundet (vgl. über ihn Fritz Peters, in: Bremische Biographie 1912—
1962, S. 556 f.). Presseberichte üb. d. Aufführung sind nicht nachgewiesen.

121) Mosailten, S. 24 f. Allerdings hat K. später in Palästina für eine Gruppe
junger Spieler das Buch Ruth in Szene gesetzt und in einem alten Stein¬
bruch auf der Höhe des Carmel aufführen lassen. Außerdem schrieb er
1934 das (nicht aufgeführte bzw. nicht veröff.) Drama Sabbatai Zewi. Die
Hs. entdeckte d. Verf. 1976 im Archiv f. hebr. Texte „Agudath Ha-Sophe-
rim", Tel Aviv. Kopie im Archiv d. Verf.

122) Die Brücke, Berlin 1922, 242 S. Rezensionen sind nicht nachgewiesen. Z.
Thema „Ideen des Expressionismus" s. Kurt Pinthus, Menschheitsdämme¬
rung, Berlin 1920.
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Den drei Novellen Der Tod des Alexei, Der Abt und Die Ebene ist
ein Gedicht „Die Brücke" vorangestellt. Von jüdischer Thematik ist in
diesen Novellen unmittelbar nichts zu spüren. Aber einer Analyse von
K.s. Gesamtwerk, vor allem der großen Monographien Sabbatai Zewi,
Uriel da Costa, Herodes und Jeremias könnte der Nachweis gelingen,
daß bereits in diesen Novellen am Beispiel von Außenseitern Grund¬
probleme existentieller Identität und Freiheit entwickelt sind; auch die
Nähe zu den messianischen Ideen des Expressionismus ist spürbar. K.
zeigt in seinen drei Novellen am Schicksal der drei Hauptfiguren —
eines politischen Gefangenen zur Zeit Katharinas d. Gr., eines jungen
Moslems aus Aleppo und eines Künstlers — mit tiefem Verständnis
für komplizierte seelische Zusammenhänge, daß — nach seiner Über¬
zeugung — die verlorene Identität in personaler Entscheidungsfreiheit
zurückgewonnen werden kann, gleichgültig, ob das in den Sekunden
vor einer Hinrichtung, durch einen äußeren Befreiungsakt oder durch
einen Freitod geschieht.

Erst fünf Jahre nach dieser Novellensammlung erschien das nächste
Buch K.s., der hanseatische Kaufmannsroman Melchior 123). Thematisch
geht es in diesem Roman, der in Bremen spielt, um Anpassungs¬
probleme eines jungen Mannes, der aus der traditionellen Lebensform
seiner Familie vergeblich auszubrechen versucht, seine Rolle schließ¬
lich annimmt und, wie sein Vater, ein erfolgreicher Kaufmann wird. Der
Roman ist klar aufgebaut und „glänzend" geschrieben, aber dem
eigentlichen Problem ist K. ausgewichen, vielleicht weil er noch wäh¬
rend der Arbeit am letzten Teil des Buches die innere Beziehung zu
dem Roman verloren hatte 124).

Andere belletristische Arbeiten, die noch während der Bremer Jahre
entstanden sind, wurden von ihm vernichtet, als er sich von seinen
Versuchen, „schöne Literatur zu schreiben", distanziert hatte.

123) Melchior. Ein hanseatischer Kaulmannsroman. l.Teil: Jugend, 2. Teil: Ur¬
wald, 3. Teil: Erfüllungen, Friesen-Verlag Bremen 1927, 422 S. Rezension:
(De Gruyter) in: Die Tide, 47, 1928, S. 42.

124) „Ich stehe vor dem dritten und letzten Teil des Bremer Romans. Gestern
habe ich die beiden ersten Teile dem Friesen-Verlag abgeliefert. Es sind
gut 210 Druckseiten, aber (auch) gut 1000 innere .Druck'seiten geworden . . .
Was geht mich im Grunde der ganze Bremer Roman an? Nichts. Aber was
geht mich die Gestaltungsfähigkeit an? Alles!" (K. aus Ascona an Alice
Markreich, Bremen. 1927).
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Noch während K. in der ersten Hälfte der zwanziger Jahre neben
seiner Berufsarbeit als Anwalt, seinen gesellschaftlichen Verpflichtun¬
gen und den schon beschriebenen kulturellen Aktivitäten an seinem
Bremer Roman schrieb, entwickelten sich im Zusammenhang mit seinen
inneren Problemen auch Spannungen im privaten Lebensbereich. Die
unterschiedlichen Ansprüche, die er an sich und seine Umgebung stellte,
schienen immer unvereinbarer zu werden. Die wirtschaftlichen Ver¬
hältnisse hatten sich nach der Währungsstabilisation zwar langsam
erholt, was gewiß auch der Anwaltspraxis und dem privaten Haushalt
zugute kam, aber diese Erleichterungen im alltäglichen Leben entlaste¬
ten die innere Konfliktsituation, in der K. sich befand, nicht. Sie konnte
auch durch die schöpferische Arbeit als Schriftsteller nur unzureichend
abgebaut werden. Außerdem erkannte er immer deutlicher, daß alle
Anpassungsbemühungen für ihn niemals dazu führen würden, sich mit
dem bürgerlichen Humanismus abendländischer Prägung zu identifi¬
zieren. Die politischen Wirren der Nachkriegs jähre waren für ihn nur
Zerfallserscheinungen, ganz abgesehen davon, daß sein politisches
Engagement nur der Verwirklichung des Zionismus gehören konnte.
Der Prozeß der inneren Auseinandersetzung mit all diesen Problemen
verlief sicher in Schüben und mit unterschiedlicher Intensität und zeit¬
weise von den unmittelbaren Forderungen des Tages gehemmt oder
überdeckt, führte dann aber doch zu einer ersten dramatischen Zu¬
spitzung: K. trennte sich von seiner Familie und bezog — noch in Bre¬
men — eine Wohnung für sich allein. Damit war im privaten Bereich
eine klare Abgrenzung vollzogen, der letzte Schritt aber noch nicht
getan, möglicherweise, weil K. den Mut zum Absprung in die von ihm
angestrebte Freiheit noch nicht gefunden hatte. Im Frühjahr des Jahres
1926 wurde die Ehe geschieden; die Söhne blieben bei der Mutter 125).

K. setzte seine Tätigkeit als Anwalt zunächst noch fort und verhielt
sich Freunden und Bekannten gegenüber so, als sei eine innere und
äußere Ausbalancierung der Lebenssituation gelungen. Er sah in seiner
neuen Wohnung in der Bleicherstraße 41, die er von dem ihm befreun¬
deten Theaterdirektor Johannes Wiegand übernommen hatte, Gäste,
besuchte Theatervorstellungen und Vorträge, setzte auch die freund¬
schaftlichen Kontakte zu Worpsweder Künstlern fort und erneuerte

125) Personenstandsregister Standesamt Bremen, HR 1918, Nr. 10. Die Ehe
wurde durch das am 29. 1. 1926 rechtskräftig gewordene Urteil des Landger.
Bremen geschieden. (Lt. Eintrag v. 21. 5. 1927 nahm Ilse Katzenstein geb.
Mengers ihren früheren Familiennamen wieder an. Sie wanderte 1933
mit den beiden Söhnen nach Palästina aus und hat dort wieder geheiratet.
Die Söhne nahmen den Namen des Vaters an.
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und vertiefte seine Beziehungen zu Berliner Freunden 126). Auch seine
Studien der abendländischen und jüdischen Geschichte wird er zur
Vorbereitung schon lange bestehender schriftstellerischer Vorhaben
fortgesetzt haben. Warum er dann im Frühjahr des Jahres 1927, rascher
als er es vielleicht selbst geplant hatte, Praxis und Haushalt ohne vor¬
herige Auflösung aufgab und, fast über Nacht, in die Schweiz über¬
siedelte, ist sein Geheimnis geblieben. Die Kenntnis persönlicher und
privater Details ist auch belanglos. Aber es läßt sich sagen, daß sein
Mut zum Verzicht auf eine vertraute Umgebung ebenso groß gewesen
sein muß wie der Mut zum Sprung in eine ungewisse Zukunft; finanziell
abgesichert hat er ihn jedenfalls nicht vollzogen. In Ascona begann er
sich dann unter bescheidensten Verhältnissen als freier Schriftsteller
eine neue Existenz aufzubauen. Damit hatten die Bremer Jahre end¬
gültig ihr Ende gefunden und ein neuer Lebensabschnitt mit eindeuti¬
gen Zielsetzungen begonnen 127).

12e) Die ersten Kontakte in Berlin sind mit Sicherheit zu Beginn des Studiums
(1913) entstanden. Durch K.s. Mitarbeit bei den Ztschrr. „Der Jüdische
Student" (ab 1913) u. „Der Jude" (ab 1919) sowie durch Veröff. im Löwit
Verlag (1918) und im Jüdischen Verlag (1921) wurden sie erweitert und
vertieft.
Mit dem Leiter des Verlages (Gustav Krojanker, 1891—1945, Schriftsteller,
Zionist) war K. eng befreundet. In Berlin traf er auch zum erstenmal mit
Alfred Döblin zusammen. Dieser stand mit ihm später auch in Korrespon¬
denz. („Er war ein kluger, belesener Mann, ein überzeugter Zionist ...",
Alfred Döblin über K. in einem Brief an d. Verf. v. 7. 5. 1947). Auch Ernst
Rowohlt, gebürtiger Bremer und späterer Verleger K.s. („mit mir aus
seiner Bremer Zeit sehr befreundet", Ernst Rowohlt über K. in einem Brief
an den Verf. v. 26. 5. 1950) lebte dort seit 1919 (vgl. über ihn Hans-Jürgen
Seekamp, in: Bremische Biographie 1912—1962, S. 427 f.). Durch K. J. Hirsch,
der seinerzeit zwischen Worpswede und Berlin hin- und herreiste (in
Berlin auch arbeitete), gab es zusätzliche Verbindungen. In Berlin hat sich
K. auch nach seiner Übersiedlung in die Schweiz wiederholt (zur Vorberei¬
tung seiner Bücher) aufgehalten (n. der Korrespondenz K.s. mit d. Verf.).

127) Mit dem Beginn seiner Existenz als „freier Schriftsteller" endete dann auch
K.s. Berufstätigkeit als Anwalt. Auf seinen Antrag wurde er im Jan./Febr.
1928 in den bei den Gerichten geführten Listen der zugelassenen Rechts¬
anwälte gestrichen. StAB 3 — A. 5. b. K. Nr. 18. (Die Angabe von S. Winin-
ger, Josef Kastein, in: Große Jüdische Nationalbiographie, Bd. 7, Nachtrag,
S. 158 f., K. habe in der Schweiz noch als Rechtsanwalt praktiziert, ist
unzutreffend.) Seinen Doktortitel führte er weiterhin nun als „Dr. Josef
Kastein". Als Schriftsteller arbeitete er zunächst noch zweigleisig, aber nur
um seinen Lebensunterhalt zu sichern. Mit der Veröffentlichung seiner
ersten großen Monographie Sabbatai Zewi (1930) begann er sich dann als
jüdischer Autor von Rang rasch zu profilieren.
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K. hat Bremen nicht wiedergesehen. Zunächst war das seine freie
Willensentscheidung: Er wollte diesen Lebensabschnitt endgültig hin¬
ter sich lassen. Auch in den folgenden Jahren konnte er sich bei
gelegentlichen Reisen nach Deutschland nicht zu einem Umweg über Bre¬
men entschließen. Später war dann ein Besuch Bremens, selbst wenn er
ihn gewollt hätte, durch die einsetzenden Judenverfolgungen und das
Verbot seiner Bücher unmöglich geworden 128). In den ersten Jahren
nach der Übersiedelung in die Schweiz gab es noch vereinzelte Brief¬
kontakte zu Bremer Freunden und Bekannten; dann hörten auch sie
auf, u. a. auch, weil jüdische Freunde inzwischen fliehen mußten oder
ausgewandert waren.

Die zunehmende Loslösung von Bremen war jedoch nicht allein durch
die politischen Verhältnisse in Deutschland bestimmt, sondern vor
allem die natürliche Folge einer inneren Entwicklung K.s., die mit dem
Schlüsselerlebnis, ein Jude zu sein, bereits in der Kindheit begonnen
hatte und dann jenen Verlauf nahm, wie er hier dargestellt worden ist.
Die Distanzierung zu Bremen mag für ihn damals notwendig gewesen
sein, aber die Kontinuität dieser Entwicklung war damit nicht unter¬
brochen, im Gegenteil, sie hatte nur an Eindeutigkeit gewonnen. Die
so früh vollzogene Abgrenzung zu den „Anderen" und das wachsende
Selbstverständnis als Jude zionistischer Prägung, zunächst nur ein sub¬
jektiver Vorgang, begann sich nun im Werk zu objektivieren. Dabei
ergab sich, daß K. von nun an nur noch über Themen schrieb, von denen
er schon als junger Mensch geträumt hatte, so daß alle seine Bücher
Stoffe behandelten, „die eine Reifezeit von zehn bis zwanzig Jahren
hinter sich hatten." 129) Diese Tatsache beweist, daß zumindest für die
in der Schweiz geschriebenen Bücher jüdischen Inhalts 130) die entschei¬
denden Vorstudien bereits während der Bremer Jahre stattgefunden
haben — in enger Verbindung mit den komplizierten und vielfältigen
Lern- und Bildungsprozessen der Schul- und Studienzeit. Der Anteil der
Bremer Schulbildung am positiven Verlauf kann gar nicht hoch genug
eingeschätzt werden. Ohne eine umfassende und sorgfältige Bildung,
vor allem im Bereich der Sprachen und Geisteswissenschaften, wäre die
spätere Entwicklung zum Schriftsteller von Rang wohl kaum möglich
gewesen. Erinnert sei in diesem Zusammenhang auch noch einmal an
die kontrapunktische Struktur des Bildungsprozesses, bedingt durch

12S) Zum Bücherverbot: Verbotene Druckschriften, in: Börsenbl. f. d. dt. Buch¬
handel, 1934, Nr. 35 (10. 2.), 286 (8. 12.). Der deutschen Staatsbürgerschaft
wurden K. 1936 und seine Söhne 1937 für verlustig erklärt. Dt. Staatsanz.,
1936, Nr. 171 (25. 7.), 1937, Nr. 93 (24. 4.).

129) Eine Art Selbstbiographie.
l3°) Vgl. die Bibliographie, unten S. 144, Nr. 6—13.
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die wiederholt erwähnte Tatsache, daß ein Jude in einer doppelten
Umwelt leben muß, die nicht identische Inhalte hat. Aber dieser Bil¬
dungsprozeß verlief nicht nur kontrapunktisch, sondern auch kontro¬
vers, nicht nur in der Begegnung mit dem abendländischen Bildungsgut,
sondern auch innerhalb der Glaubensgemeinschaft, der K. ange¬
hörte 131). Aber nicht nur die kulturellen Verhältnisse bedeuteten für
K. in den Jahren seiner Entwicklung eine nie aufhörende Heraus¬
forderung, sich mit ihnen auseinanderzusetzen und nach der eigenen
Identität zu fragen, auch für die politischen Verhältnisse gilt dieser
Tatbestand. Die Begegnung mit dem Zionismus noch während der Bre¬
mer Jahre klärte auch hier seine Position. Noch wichtiger aber mag
gewesen sein, daß er sich im liberalen Bremen der Jahrhundertwende
ungehindert entwickeln konnte; weder daß er Jude war, noch daß er
der Unterschicht dieser Minderheit angehörte, haben diese Entwicklung
zu irgendeinem Zeitpunkt ernsthaft gefährdet. Als erster in der Familie
konnte er das Abitur machen, als erster dann auch studieren und als
Jurist einen akademischen Grad erreichen. Seine Persönlichkeitsbil¬
dung ebenso wie sein Selbst- und Weltverständnis waren zu einem
vorläufigen Abschluß gekommen, als dann mit dem Ende des Ersten
Weltkrieges die Monarchie zusammenbrach und eine sich verändernde
Welt das Gewonnene wieder in Frage stellte.

Wie K. diese Kraftprobe bestand, wurde dargestellt und auf welche
Weise er begann, seine schriftstellerischen Mittel zu erproben. Geheim¬
nisse der Herkunft, die unverbrauchte Substanz seiner Vorfahren und
Erziehung und Bildung im geistigen Klima der Freien Hansestadt Bre¬
men vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges hatten daran gewiß einen
entscheidenden Anteil. Als er dann Bremen verließ, wußte er, woher
er kam, aber auch wohin er wollte: „äußerlich in ein freies Land — die
Schweiz — und innerlich in eine freie Geisteswelt — das Judentum." m )
Er hatte damit nicht nur seine Identität gefunden, sondern auch sein
Schicksal als Jude angenommen.

•31) Bereits als 13jähriger hatte sich K. anläßlich der Bar-Mizwah-Feier gegen
die, nach seiner Meinung, veräußerlichte Form dieses Rituals aufgelehnt.
Erst später wurde ihm dann klar, daß die kleine Judengemeinschaft ohne
eigentliche Tradition viel zu schwach war, um erstarrte Formen zu spren¬
gen. Sie konnte als winzige Minderheit im protestantischen Bremen nur
überleben, wenn zumindest diese Formen erhalten blieben.

132) Eine Art Selbstbiographie.

Abb. 1: Felicitas von Baczko, Bremen; Abb. 2: Sammlung Heinz Beck¬
mann, Bremen; Abb. 3: Staatsarchiv Bremen; Abb. 4: Privataufnahme.
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Dr. Josef Kastein
Haifa, Mount Carmel

1. Juni 1941

Eine Art Auto-Biographie.

Ort und Zeit der Geburt: Bremen, am 6. Oktober 1890. Das Milieu: das Haus
eines norddeutschen, aus Hessen gebürtigen Kleinbürgers, mit der traditionel¬
len, zu nichts verpflichtenden Orthodoxie. Daraus erwuchsen schon für das
Kind Probleme: wie macht man der — rein evangelischen — Umgebung klar,
dass man anders ist und anders lebt als sie? Daraus erwuchs die erste, zweifel¬
los unbewusste Konsequenz sich den Anderen gegenüber zu behaupten. Es ist
klar, dass das zunächst in der einfachsten Form geschah: ein grösserer Rauf¬
bold zu sein als die Anderen. —

Diese Tendenz setzte sich durch die Schulzeit hin fort und ging noch tief
in die Studenten] ahre hinein. Das Studium war nicht frei gewählt. Der Vater
hatte den für deutsche Juden üblichen Ehrgeiz des sozialen Aufstiegs der
Kinder. So war der Jüngste zum Advokaten ausersehen. Ich bin an diesem Be¬
ruf zeitlebens höchst uninteressiert gewesen. Das eigentliche Studium galt der
jüdischen Geschichte. Nachdem ich mit der Orthodoxie innerlich zuende war,
wurde das Judentum als solches der Gegenstand meiner Interessen und der
Gegenstand meiner Liebe.

Eine Studentenfahrt nach Palästina, im Frühjahr 1913, vertiefte die Be¬
ziehung derartig, dass der bürgerliche Beruf auf die Dauer nicht das Feld
behaupten konnte. Im Frühjahr 1926 verliess ich Deutschland und ging in die
Schweiz. Aus dem Beharrungsvermögen der alten Umgebung setzte ich eine
Tätigkeit fort, die sich schon lange neben dem bürgerlichen Beruf — und mei¬
stens störend — behauptet hatte: schöne Literatur zu schreiben: talentlose
Romane, unbegabte Dramen und unwesentliche Gedichte. Aber eines Tages
— nach vieler Mühe und vieler materieller Sorge — war der Weg frei für das,
was wohl von Jugend an bereit lag: im Rahmen jüdischer Stoffe produktiv
zu werden.

Dass mir das in der Galuth in einem gewissen Umfange gelungen ist, kann
ich aus der Aufnahme meiner Bücher durch die Judenheiten der Galuth ab¬
leiten. Ob es mir in Palästina gelungen ist — wohin ich 1935 endgültig ge¬
gangen bin — ist mir sehr zweifelhaft. Und damit taucht ein ganzer Komplex
von Fragen auf, die — vom Persönlichen und vom Geistigen her — in den kom¬
menden Jahren eine Antwort erfordern.

Josef Kastein

Das Schriftstück befindet sich mit einigen anderen Kasteinschen Texten in
der Schwadron-Sammlung der Jewish National and University Library, Jeru¬
salem, die den Abdruck freundlicherweise genehmigte. Dem Autor ist ein
Irrtum unterlaufen: Er verließ Deutschland nicht im Frühjahr 1926, sondern
erst im Frühjahr 1927.
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Versuch einer ikonologischen Deutung
eines Schulgebäudes der Jahrhundertwende

Das Gymnasium an der Heimann-Böse-Stiaße in Bremen

Von Rolf Gramatzki

Während die Architekturikonologie 1) für die Stilepochen bis zum
Barock schon seit Beginn des Jahrhunderts im Blickwinkel der Kunst¬
wissenschaft lag, ist dies für die Baukunst des 19. Jahrhunderts, speziell
für die des Historismus, erst seit wenigen Jahren der Fall. Die Zerstö¬
rungen des Zweiten Weltkrieges und die Neubauwelle danach haben
den Bestand an Bauwerken des Historismus so drastisch verringert, daß
man begonnen hat, sich des noch Vorhandenen in vielerlei Hinsicht an¬
zunehmen. Nicht zuletzt ein Grund dafür liegt auch in dem Wieder¬
erwachen einer über das Modische hinausgehenden Vorliebe für die
Formen des vorigen Jahrhunderts, die auch die Architektur mit ein¬
schließt. Die Restaurierung und neue Farbgebung vieler Bremer Wohn¬
häuser dieser Zeit 2), gerade auch in nächster Nähe des Schulgebäudes,
geben davon einen Eindruck. In diesem Zusammenhang stellt sich
natürlich auch die Frage nach Sinn und Bedeutung der Wiederaufnahme
von Formen längst vergangener Baustile.

Neue Darstellungen des Historismus beziehen die Bedeutung der
Stilformen, deren Träger die Architektur ist, sehr stark mit ein. Denn
das „Ziel der Kunst — der Baukunst jener Zeit — ist die Versinnbild¬
lichung von Ideen" 3). Während zu einzelnen Bauaufgaben wie etwa
dem Museum 4) oder dem Warenhaus 5) und anderen schon Untersuchun-

Der vorliegende Aufsatz ist die überarbeitete Fassung eines Artikels, der in
der Schulzeitung des Gymnasiums an der Hermann-Böse-Straße, Bremen,
„Elefant", Jg. 21, 1975, Nr. 1, erschien.

') Zur Begriffsbestimmung s.: Günter Bandmann, Ikonologie der Architektur,
Darmstadt 1969, Kap. 1.

2) Hans-Christoph Hoffmann, Das Bremer Haus. Hanseatisches Bauen und
Wohnen zwischen 1850 und 1914, 3. Aufl., Bremen 1975.

3) Joachim Petsch, 1910 — Versuch einer Abgrenzung der Architektur des 19.
und 20. Jahrhunderts bis 1933, Diss. Bonn 1971.

4) Volker Plagemann, Zur Ikonographie des Museums, in: Jb. d. Hamburger
Kunstsammlungen, Bd. 12, 1967.

5) Hans Günther Sperlich, Warenhaus und Späthistorismus, in: Btrr. z. Kunst¬
geschichte. Festgabe für Heinz Rudolf Rosemann, München 1960.
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gen in dieser Richtung vorliegen, haben sich solche für den Schulbau
nicht finden lassen. Das mag daran liegen, daß der Bau von schulischen
Bildungsstätten erst im 19. Jahrhundert zur eigentlichen Aufgabe für
die Architektur wird. Zwar sind Schulbauten schon seit der Renaissance
entstanden, doch ist aus diesen Einzelbeispielen noch kein eigener
Bautyp entwickelt worden. Das sprunghafte Anwachsen der Städte auf¬
grund der Industrialisierung und die daraus resultierenden Bildungs¬
anforderungen machen im Verein mit der allgemeinen Schulpflicht den
Schulbau zu einem selbständigen Bereich in der Architektur 6). Während
die ideelle Grundlage der Schule eine lange Tradition besitzt, fehlte
eine solche für den baulichen Bereich. Bei dieser zwiespältigen Lage ist
mit einer positiven Antwort auf Fragen nach einem ikonologischen
Programm im Schulbau allgemein ganz sicher nicht durchgehend zu
rechnen. Doch im Falle des Gymnasiums an der Hermann-Böse-Straße
versprechen Form und Baustil des Gebäudes und die besondere Akzen¬
tuierung seiner Fassade mit dem Portal auf ikonologische Fragen Ant¬
wort zu geben:
1. Tragen die äußere Form des Gebäudes und sein dekorativer Schmuck

eine auf seine Funktion bezogene Bedeutung?
2. Welche Zusammenhänge bestehen zwischen dem wiederaufgenom¬

menen Baustil der Weserrenaissance und dem Gebäude in seiner
Funktion als Schule?

3. Findet eine formale Gewichtung einzelner Bauteile statt und besteht
zwischen ihr und der Funktion ein Zusammenhang?

4. Welche Bedeutung haben Stil und Form des Gebäudekomplexes in
bezug auf seine unmittelbare Umgebung und innerhalb der Stadt
Bremen?
Diese Fragen sind auf das engste miteinander verknüpft und können

nicht isoliert behandelt werden.

Quellenlage. Die Quellen, soweit sie noch vorhanden sind, sagen
direkt zu unserem Thema nur sehr wenig aus. Die Bauakte der Unter¬
richtsverwaltung zeigt, daß sich die verantwortlichen Stellen fast aus¬
schließlich mit den Bedingungen des Neubaues, wie dem Standort der
Schule, Kauf des Baugeländes, dem Bauprogramm und der Innenein¬
richtung, beschäftigt haben 7). Direkte Aussagen zu einem ikonologi-

6) Das Handbuch der Architektur (s. Anm. 10) widmet dem Schulbau einen
selbständigen Band: IV. T., 6. Hbd., 1. H.: Niedere und höhere Schulen,
2. Aufl., Stuttgart 1903.

7) Neubau des Realgymnasiums (Hermann-Böse-Straße) und des Neuen Gym¬
nasiums (Am Barkhof), Staatsarchiv Bremen (StAB) 4, 36 — V. 11. 1. I.
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sehen Programm fehlen. Das ist insofern auch nicht ungewöhnlich, da
seine Gestaltung aufs engste mit der architektonischen und künst¬
lerischen verknüpft ist. Und diese ist Aufgabe des Architekten. Ein¬
zelne Bemerkungen in dem „Preisausschreiben zur Erlangung von Bau¬
plänen zu einer neuen Realvollanstalt in Bremen" 8) lassen allerdings
Rückschlüsse zu. Auch die Jahresberichte der Schule geben zwar eine
recht ausführliche Beschreibung des Baues, äußern sich jedoch mit
keinem Wort zu den gestellten Fragen 9). So bleiben neben der ein¬
gehenden Analyse des Gebäudes vor allem Aussagen im zeitgenössi¬
schen Schrifttum zur Architekturgestaltung und ihren Zielen ganz all¬
gemein und zum Schulbau im besonderen 10) sowie zur Bedeutung und
Wirkung der Wiederaufnahme von Renaissancebauformen im Histo¬
rismus. Dabei müssen die Verhältnisse in Bremen gesondert berück¬
sichtigt werden.

Abriß der Baugeschichte. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war
die Hauptschule zu Bremen, mit ihren beiden Zweigen, Gymnasium und
Handelsschule, auf zusammen über 1300 Schüler in 55 Klassen zu einer
Größe angewachsen, die „in Deutschland fast unerhört zu nennen"
war 11). Das sprunghafte Anwachsen der Schülerzahlen und das immer
stärker werdende Streben hin zu technischen und naturwissenschaft¬
lich orientierten Berufen legten eine Übernahme des neuen Reform¬
gymnasiums, des sog. Frankfurter Systems (seit 1892), nahe. Dieses
neue Reformgymnasium hatte gegenüber dem altphilologisch ausge¬
richteten traditionellen Gymnasium eine lateinlose Unterstufe und
einen mehr auf Mathematik und die Naturwissenschaften ausgerich¬
teten Lehrplan. Bremen teilte den gymnasialen Zweig der Hauptschule
auf: das Alte Gymnasium, das die Tradition des ehemaligen Gymna¬
siums fortsetzte, und das Neue Gymnasium (Am Barkhof), das, nach
Frankfurter Muster, den altsprachlichen Teil einschränkte. Aus der
Handelsschule entstand eine „Realvollanstalt" (das heutige Gymna¬
sium an der Hermann-Böse-Straße) mit dem Akzent auf Mathematik,
Naturwissenschaften und neueren Sprachen und eine lateinlose Ober-
realschule (an der Dechanatstraße). Gleichzeitig wurde nicht nur die

8) Vom 1.9. 1901, ebd.
*) Programm des Realgymnasiums zu Bremen, hrsg. von der Schulleitung,

seit 1906 (zit.: Progr.).
10) Handbuch der Architektur, hrsg. von Josef Dürrn, Hermann Ende, Eduard

Schmitt und Heinrich Wagner, 56 Bde., Darmstadt 1881—1906.
") Ber. des Schulrats v. 4. 12. 1899, Anlage z. Ber. der Schuldeputation v. 7. 3.

1900, in: Verhh. zw. Senat u. Bürgerschaft, 1900, S. 316.
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zehnjährige Gymnasialzeit in eine neun Jahre dauernde Schulzeit ver¬
kürzt, sondern auch die Umstellung vom halbjährlichen Schulbeginn
(Wechselcöten) auf die einmalige Neuaufnahme von Klassen jeweils
nur zu Ostern durchgeführt.

Die grundsätzliche Entscheidung über die Teilung der Hauptschule
fiel am 5. Dezember 1900 in der Bürgerschaft und am 8. Dezember 1900
im Senat. Außerdem wurden auch gleich die Standorte der neu zu er¬
richtenden „Vollanstalten" festgelegt 12). Am 8. September 1901 wurde in
den „Bremer Nachrichten" für die gemeinsam betriebenen Bauten des
Neuen Gymnasiums und des Realgymnasiums ein Preisausschreiben
für Deutschlands Architekten veröffentlicht. Es erbrachte für die „Real¬
vollanstalt" 80 Einsendungen und für das Neue Gymnasium gar 142
Entwürfe. Sie wurden im ehemaligen St.-Petri-Waisenhaus am Doms¬
hof ausgestellt 13). Dem Preisgericht gehörten die Senatoren Dr. Ehmck
und Wessels sowie die Bauräte Weber und Schwechten aus Bremen
und Berlin an. Vor allem konnte man den in ganz Deutschland bekann¬
ten Stadtbaurat Ludwig Hoffmann aus Berlin dafür gewinnen 14). Pro¬
jekt 38 mit dem Kennwort „Bremen", vorgelegt von der Architekten¬
gruppe Ferdinand Köhler, Paul Kranz und O. Gröffel aus Charlotten¬
burg, erhielt den mit 4000 Mark dotierten ersten Preis zugesprochen:
„Durchaus klarer und zweckmäßiger Entwurf . . . Die Abwägung der
Baumassen, besonders die gute Abstimmung der Direktorwohnung im
Verhältnis zum Schulgebäude selbst, ist in hohem Grade anzuerken¬
nen .. ," 15)

Die Bauarbeiten wurden umgehend in Angriff genommen. Der eigent¬
liche Geburtstag der Schule ist der 3. April 1905, an dem der Unter¬
richt, vorerst noch behelfsweise, aufgenommen wurde 16). Doch erst
zu Beginn des darauffolgenden Schuljahres, am 19. April 1906, konnte
die feierliche Einweihung des Gebäudes in der Aula erfolgen.

Baumaterialien. Der viergeschossige Bau verwendet nach außen hin
Sandstein für die Einfassungen von Tür- und Fensteröffnungen, für die

12) StAB 4, 36 —V. 11. 1.1.
13) Bremer Nachrichten, 2. 3. 1902.
14) Zu Ludwig Hoffmann s.: Anton Springer, Die Kunst von 1800 bis zur Ge¬

genwart, 7. Aufl., bearb. v. Max Osborn, Leipzig 1920, S. 427 f.; Friedrich
Haack, Die Kunst des XIX. Jh., Stuttgart 1905, S. 266. Hoffmann gehörte
auch der Jury in den beiden Wettbewerben um den Bau des Neuen Rat¬
hauses (1904 und 1908) an.

15) Bericht der Kommission betr. den Neubau einer Realvollanstalt v. 26. 2.
1902, StAB 4, 36 —V. 11. 1. I.

16) Progr., 1906, S. 12.
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Abb. 1: Hauptfassade zur Hermann-Böse-Straße, Zustand 1950.
Abb. 2: Ehemaliges Direktorwohnhaus,

heute Nebengebäude mit Klassenräumen.



Abt, 3: Front an der Blumenthaistraße.



Abb. 4: Hauptgebäude mit Plattform für astronomische Messungen und Beob¬
achtungen sowie Verbindungsgang mit Turnhalle, Ecke Blumenthal-
straße/Hohenlohestraße.

Abb. 5: Rückansicht des Schulgebäudes vom Hof her mit Aularisalit.



Abb. 6: Vorhalle am Hauptportal.



Abb. 7: Haupttreppe vom ersten zum zweiten Stockwerk.



Abb. 8: Darstellung Goethes vom Hauptportal.
Abb. 9: Darstellung des Kopernikus vom Hauptportal.
Abb. 10: Puttengruppe als allegorische Darstellung der „welt"-

verbindenden Wissenschaften und Fächer.

Abb. 11: Rechte Puttengruppe als allegorische Darstellung der
Naturwissenschaften in den experimentellen Fächern.





Abb. 15: Das Hauptportal zur Hermann-Böse-Straße, heutiger Zustand.



Gebäudekanten und den ornamentalen und figürlichen Schmuck. Die
Verwendung von Sandstein gegenüber dem ursprünglich geplanten
Kunstsandstein wurde in den Verhandlungen der Bürgerschaft mit der
„hervorragenden Lage, wo jeder Bürger gerne Gelegenheit nehmen
wird, das Gebäude anzusehen ..." begründet. Die dafür benötigten
Mehrkosten von 40 000 Mark — das sind über fünf Prozent der Gesamt¬
bausumme — wurden anstandslos bewilligt 17). Die Wandflächen tra¬
gen Rauhputz. Als Kontrast und Auflockerung dienen Holz und Fein¬
putz bei einigen Fachwerkteilen. Diese verstärken die malerische Wir¬
kung. Den mit rotgebrannten Ziegeln belegten Dächern stehen die
grünen, kupfergedeckten Turmhauben gegenüber.

Im Inneren, vor allem im Treppenhaus und in den Gängen, kon¬
trastieren die hellen Wand- und Deckenflächen mit dem ockrigen Gelb
der glasierten Kacheln, mit denen die Pfeiler eingefaßt sind, und dem
Holz des Paneels und der Türeinfassungen. Die schmiedeeisernen Ge¬
länder dienen der Akzentuierung und Auflockerung. Die Verbindung
von Pfeilereinfassung und weißer Wand geschah ursprünglich durch
ein sehr zurückhaltend gemaltes Jugendstilornament 18).

Die äußeren Bauformen und das Ornament lehnen sich denjenigen
der sog. Weserrenaissance an, wie sie in Bremen in der zweiten Hälfte
des 16. und im ersten Viertel des 17. Jahrhunderts üblich waren 19).

Beschreibung der Bauform. Das Schulgebäude ist zumindest vom
äußeren Eindruck her nicht als einheitliches Gebilde, sondern eher als
Baugruppe aufgefaßt. Die Anbauten des ehemaligen Direktorhauses
und der Turnhalle verstärken diesen Eindruck noch. Die Grundstücks¬
lage und -form erzwangen eine sehr lange, zweifach abgeknickte Bau¬
front. An der Lage und Bedeutung der angrenzenden Straßen, der
Hermann-Böse-Straße (ehemalige Kaiser-Friedrich-Straße), Blumen-
thalstraße und Hohenlohestraße hat sich in den 75 Jahren nichts ge¬
ändert, so daß der ursprünglich geplante Baueindruck und der heutige
sich nur durch Veränderungen am Gebäude selber und die inzwischen
herangewachsenen Bäume geringfügig unterscheiden.

Die Hauptfront liegt zur Hermann-Böse-Straße (Abb. 1). Ihr Mittel¬
punkt bildet das Hauptportal. Die gleichmäßige Verteilung der Fenster
des Erdgeschosses und der 1. Etage verraten jedoch, daß diese Mittel¬
lage nicht eine geometrische ist, sondern auf der Verteilung der Bau-

17) Verhh. der Bürgerschaft, 8. 7. 1903, S. 447.
18) Foto in: Progr., 1907, S. 12 ff.
19) Herbert Kreft u. Jürgen Soenke, Die Weserrenaissance, 5. Aufl., Hameln

1980.

157



flächen und -körper der darüberliegenden Fenster, des Aulagiebels und
des Eckturmes beruht. Drei Stufen führen zu den drei gleichgestalteten
Portaltüren. Die sie einfassende Rustika trägt die in der Weserrenais¬
sance auch in Bremen viel verwandten geometrischen Muster, wie sie
heute noch etwa an der Stadtwaage zu sehen sind. Die glatten Flächen
zwischen den Bossensteinen sind mit Halbkugeln besetzt. Der Schluß¬
stein ist als geschuppte Volute geformt. Die Portalbögen werden durch
ein Flachrelief mit arabeskem Beschlagwerk zusammengefaßt. Vier
toskanische Säulen auf Sockeln sind dem Portal vorgelagert. Sie tragen
in Höhe der Fenster des 1. Stockes Figuren. Die beiden Mittelfiguren,
links Kopernikus, rechts Goethe, stehen vor halbrunden, nach oben in
einer Muschel auslaufenden Nischen. Sie sind von dem Bremer Bild¬
hauer Hermann Schubert gearbeitet (Inschrift H. Schubert auf dem
Sockel der Goethefigur). Die beiden äußeren Säulen tragen je eine aus
zwei Putten bestehende Gruppe, über dem Mittelportal war das große
Bremer Staatswappen mit zwei den Wappenschild haltenden Löwen
angebracht, rechts davon eine reiche Kartusche mit dem Wort „Real¬
gymnasium", links eine mit der Inschrift „Erbaut 1903—1905". Heute
sind die Kartuschen durch einfache Platten ersetzt, die Stelle des alten
Wappens nimmt eine — bei Renovierungsarbeiten an der Außenfas¬
sade (1965—1970) entstandene — moderne Fassung desselben ein
(Abb. 15). Zweifellos diente als Vorbild für das Portal das des Hauses
Seefahrt aus dem Jahre 1665. Säulenordnung, abgeknickte Bossen¬
steine, die Figuren auf den Säulen und zwischen ihnen ein stark orna-
mentalisiertes Bild, dort ein Schiff, hier das Wappen, legen es nahe,
darin das Vorbild zu suchen 20). Das Wappen selber ähnelte dem am
Mittelgiebel des Rathauses, während sich die beiden Kartuschen an die
der Schmalseiten der Rathausarkaden anlehnten.

Die Fenster des 1. Stockes der Hauptfassade sind durch bekrönende
Giebel hervorgehoben. Gleiche Dreiecksgiebel mit einer Halbkugel im
Tympanon wechseln mit offenen Giebeln ab, die in den Einzelformen
immer anders ausgebildet sind. Vorbilder dafür ließen sich an dem im
Zweiten Weltkrieg zerstörten Essighaus finden. Die so hervorgehobene
Fensterreihe läuft um die Ecke des Gebäudes bis zu dem angeschnitte-

2Ü) Die Ardiitektengruppe nannte ihr Projekt „Bremen". Offensichtlich ver¬
wendete sie Stilformen der Weserrenaissance aus Bremen. Die erste zu¬
sammenfassende Darstellung darüber war gerade erschienen: Karl Schaefer,
Baugeschichtliche Übersicht, in: Bremen und seine Bauten, Bremen 1900.
Bremer Bauten, die dort besprochen und abgebildet waren, haben wohl als
Vorlage gedient. Die ebenfalls in dem Buch enthaltene sehr umfangreiche
Dokumentation über Bauten der 2. Hälfte des 19. Jh.s konnte als weiterer
Anhaltspunkt für das, was in Bremen üblich und gewünscht war, dienen.
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nen Giebel neben dem Turm (Abb. 3), allerdings dort nur noch in der
einfacheren Dreiecksform. Das gleiche gilt für die Ecke zum ehemaligen
Direktorhaus (Abb. 2). Eine weitere zusammenfassende Wirkung hat
ein die ganze Fassade durchlaufender Sims, auf dem die Fenster des
Musiksaales und die doppelt großen der Aula aufliegen. Die ersteren
werden von sehr flachen Giebeln in Form von Rollwerkskartuschen
bekrönt, während die darüber liegenden Zeichensaalfenster eine gerin¬
gere Höhe haben, da eine zweite Fensterreihe in der Dachschräge die¬
sem Raum von oben Licht gibt. Diese Fensteranordnung wird nach einer
Unterbrechung unter dem Turm herum um die Ecke geführt. Die drei
Eckfenster des Turmes haben wiederum andere, nach oben hin offene
Fenstergiebel. Die freie Fläche zwischen den beiden Fenstergruppen
trägt eine Ädikula auf einer großen Beschlagwerkkartusche, während
eine kleine die Worte „NON SCHOLAE SED VITAE" einfaßt (Abb. 13).
Sie wird nach oben mit einem Architrav gleich dem der rechts daneben
liegenden Fenster abgeschlossen und von einem offenen Giebel be¬
krönt, der sich an die Form der Fenstergiebel des 1. Stocks anlehnt.
Form und Anbringung dieser Schrifttafel erinnern an ein Epitaph.
Seine Form hält das Gleichgewicht der Fassade gegenüber den doppelt
hohen Aulafenstern, deren zwei Mittelpfeiler mit einem beschlagwerk-
artigen Flachrelief verziert sind.

Ein durchgehendes Sims faßt die Hauptfassade zur Hermann-Böse-
Straße einschließlich des Turmes zusammen. Dieser Abschluß nach
oben zur Dachregion wird durch Konsolen abgestützt, deren Zwischen¬
räume durch Reliefs mit unterschiedlichem Ornament gefüllt sind. An
den Turmecken werden die Konsolen von jeweils drei grotesken
Masken unterstützt.

Die Aula wird von einem vierstufigen Giebel bekrönt, der durch
Gesimse und Lisenen gegliedert ist. An den Gesimsenden bildeten
ursprünglich drei Paar Zierobelisken und eine runde Sandsteinkugel
auf dem halbrunden Giebelende den Abschluß. Diese Zierelemente
wurden wegen Baufälligkeit entfernt und sind auch nicht wieder ersetzt
worden. Die rechts von diesem Giebel sich anschließende Balustrade,
die der über den Bremer Rathausarkaden nachempfunden war 21), ist
aus dem gleichen Grund heute durch eine Balustrade aus einfachen
Betonpfeilern ersetzt. Das gleiche gilt auch für die den Turm um¬
laufende, deren Vorbild die Architekten in der Abschlußbalustrade des
Rathauses fanden.

21) Als weiteres Vorbild hätten Treppengeländer alter Bremer Häuser dienen
können. S. Bremen und seine Bauten, Fig. 186—189.
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Die vier Fenster des achteckig angelegten Turmes werden durch
Rundfenster bekrönt. Das darüberliegende Gesims setzt sich an dem
sich rechts anlehnenden Giebel fort (Abb. 3). Die dreifach gestaffelte
Turmhaube bildet in ihrem Abschluß den höchsten Punkt des Gebäudes,
ohne aber besonders darüber hinauszuragen, da der Aulagiebel einen
massigeren Eindruck als der Turm macht. Beide Anschlüsse der Haupt¬
fassade erscheinen damit gleich gewichtig. Das quer angelegte Dach
verbindet beide Teile.

An der linken Fassadenseite schließt sich, ein ganzes Stück zurück¬
gesetzt und außerdem abgeknickt, das ehemalige Direktorwohnhaus
an (Abb. 2). Es enthält heute Klassenräume für das Abendgymnasium
und oben die Hausmeisterwohnung. Der Eingang ist gegenüber der
eigentlichen Fassade nochmals zurückgesetzt und wird durch einen
turmartigen Aufbau überdacht. Aus der Hausfassade ragt links neben
der Tür eine Auslucht vor, wie sie in Norddeutschland früher sehr be¬
liebt war. Ein dreifach gegliederter Giebel ragt nur wenig über die
Höhe des Dachsimses der Hauptfassade auf. Das lange Dach über der
Aula wird durch einen weiteren Giebel aufgelockert, der gleichzeitig
einen optischen Übergang zu dem angebauten Wohnhaus bildet. Die
vor- und zurückspringenden Bauteile und ihre Größe zur Gesamt¬
fassade bewirken einen „malerischen" Gesamteindruck, der diesen Ge¬
bäudeteil sofort als Wohnhaus neben der „großen" Fassade ausweist.

Die lange Gebäudefront an der Blumenthaistraße (Abb. 3) bietet sich
dem Auge nicht als durchgehende Fassade, sondern eher als ein Gefüge
von Baugruppen. Nach links bildet ein dem über der Aula ähnlicher
Giebel den Abschluß. Der Giebelansatz und das sich daran anschlie¬
ßende Dachsims haben unterschiedliche Höhen. Der Giebel selber ist
um einen Absatz niedriger als der über der Aula. Der Mittelsims der
Hauptfassade geht hier nur bis zur abwärts führenden Dachtraufe, die
die Giebelecke markiert. Dieser Gebäudeteil läuft dann dreigeschossig
aus, die Dachschräge unterstreicht diesen Abschluß noch.

Ursprünglich sollte der verbindende Gebäudeteil bis zur Ebene der
Fenster des 4. Stocks zurückspringen. Doch auf Vorschlag des Preis¬
gerichts wurden die Korridore verbreitert (heute der Teil zwischen
Pfeilern und Fenstern), um den als zu tief empfundenen Einschnitt zu
mildern und um zusätzlichen Aufenthaltsraum für die Schüler während
der Pausen bei schlechtem Wetter zu gewinnen 22). Das Dach über dem
Verbindungstrakt setzt höher an als der auslaufende Hauptteil links.

22) Aus dem Urteil des Preisgerichts, in: Bericht der Kommission . . . (Anm. 15),
S. 7.

160



Die Ecken dieses Gebäudeteils waren ursprünglich durch aufgesetzte
Dachreiter betont 23). Ihre Position ist noch an der helleren Färbung der
Dachziegel zu erkennen.

Der vorspringende Risalit ist durch die an dieser Stelle zur Blumen-
thalstraße liegenden Klassenräume bedingt. Er schließt nach oben
wiederum mit einem Giebel ab, der im Detail aber etwas andere For¬
men als die der Hauptfassade verwendet. Er ist kleiner, und es fehlen
ihm die schmückenden Teile wie Obelisken und Kugel. Das etwas
zurückspringende Treppenhaus ist an den schräg versetzten Fenstern
erkennbar. Es endet in einem Fachwerkabschluß. Die Balken sind mit
flachem Ornament beschnitzt, wie wir es heute noch an alten Wohn¬
häusern etwa in Höxter, leider aber nicht mehr in Bremen, finden. Die¬
ses bauliche Zwischenstück bildet den Übergang zu dem noch weiter
zurückliegenden Trakt. Ihm ist eine kleine Eingangshalle mit zwei
flachen Renaissancebögen und starkem Mittelpfeiler vorgelagert, die
bis in die vordere Bauflucht vorstößt. Nur von der Hohenlohestraße ist
der noch zu dieser Baugruppe gehörende kleine Turm zu sehen (Abb. 4),
der den Blick über die flach gedeckte auslaufende Gebäudeform auf sich
zieht. Die sich vor ihm ergebende Plattform ist für astronomische Be¬
obachtungen und Messungen gedacht 24). Ein von Holzbalken getrage¬
nes offenes Dach verbindet als ursprünglich offener Gang Schulge¬
bäude und Turnhalle. Heute ist dieser Gang zur Straße hin zugemauert.
Zwei kräftige kleine Giebel, die in Zierobelisken enden, gliedern die
Dachfläche der Turnhalle. Zwischen ihnen bildete einst ein starker,
viereckiger Dachreiter mit geschweifter Haube den bekrönenden Ab¬
schluß 25).

Im Gegensatz zur Straßenseite springt die Rückwand der Aula als
Risalit mit einem Giebel geringfügig in den Schulhof vor (Abb. 5). In
der Bauzeichnung zeigt der Giebel sehr viel kräftigere Voluten und
eine andere Fenstereinteilung. Doch in der Ausführung hat man ihn
dem Giebel der Hauptfassade in Gliederung und Dekor angepaßt. Nur
die Schwünge der begrenzenden Sandsteineinfassung sind weniger
kräftig. Ein durchlaufendes Gesims schließt die hohen Aulafenster nach
unten ab. Die treppenartig ansteigenden Rundfenster des Verbindungs¬
traktes zum Hauptteil lassen durch ihre Anordnung die dahinter lie¬
gende Haupttreppe erkennen. Die Tür zum Schulhof wie auch die Reihe
der Werkraumfenster schließen ihren Rundbogen mit einem vorkragen¬
den gewichtigen Schlußstein ab, der bei den anderen Rundbogenfen-

2') Sie dienten der Ventilation. Vgl. Progr., 1907, S. 15 u. Abb. S. 12.
Ebd., S. 14.

25) Ebd., Abb. n. S. 12.
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stern fehlt. Ein gemeinsames Sims faßt die obere Fensterreihe noch
gesondert zusammen.

Die Anordnung der Fenster der Längsseite läßt durch die dazwischen¬
liegenden breiteren Wandflächen die einzelnen Klassenräume nach
außen deutlich erkennbar werden. Die beiden unteren Geschosse ent¬
halten die größeren Räume für die Unter- und Mittelstufenklassen, die
beiden oberen diejenigen für die Oberklassen und die Physik. Nur die
kleinen Räume gegenüber der Nebentreppe unterbrechen die Fenster-
reihung. Im 2. und 3. Geschoß sind ihre Fenster in einem flachen, von
Konsolen getragenen Erker vorgebaut.

Die repräsentative Wirkung der Außenfronten setzt sich in der Vor¬
halle und dem anschließenden Treppenhaus fort. Beide Baubereiche
gehören über ihre funktionelle Bedeutung hinaus zu dem in die Öffent¬
lichkeit wirkenden Teil des Schulgebäudes. Die Vorhalle dient dem
Aufenthalt der Schüler vor Unterrichtsbeginn bei schlechtem Wetter
(Abb. 6). Zwei schwere Architravstücke fassen je zwei Pfeiler zusam¬
men und tragen die Gewölbe. Die Pfeiler mit ihrem quadratischen
Grundriß werden von Säulen durchdrungen. Eine breite steinerne
Volute begleitet die beidseitigen Treppen zu den Basen der Pfeiler.
Die mittlere Treppe führt in den Keller. Zwei Türen führen in den
unteren Flur.

Die breite Treppe leitet um einen Innenschacht zur Aula (Abb. 7).
Ein schmiedeeisernes Geländer begleitet den Treppenlauf. Die angren¬
zenden Flure sind in Breite der Hauptfassade mit Kreuzgratgewölben
überspannt, deren einzelne Joche durch Gurtbögen voneinander ge¬
trennt sind. Die die Gewölbe tragenden Pfeiler sind mit glasierten
Kacheln eingefaßt. Den Abschluß des Treppenhauses bildet die durch
ein flaches Stuckrelief in einfachen Renaissanceformen kassettierte
dreigeteilte Decke.

Bedingungen und Ziele des Bauens im Historismus. Die Ursachen, die
zum Historismus der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts, speziell des Re¬
naissancismus 26), geführt haben, sind vielfältiger Natur. Nur die be¬
deutsamsten können hier angedeutet werden. Die wichtigste und am
nachhaltigsten wirkende Grundlage für die Baukunst des 19. Jahrhun¬
derts im deutschsprachigen Raum hat wohl Gottfried Semper mit seinen
Bauten und noch mehr mit seinen theoretischen Schriften gelegt. Sein

26) Haack, S. 153 ff.
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Hauptwerk, „Der Stil", blieb unvollendet 27). Für Semper war Stil die
Übereinstimmung eines baulichen Kunstwerkes mit seiner Entstehungs¬
geschichte, die die gesamte Kunstentwicklung bis zu der Zeit, in der es
errichtet wurde, umfaßte. „Der Architekt muß die ganze Kunstentwick¬
lung kennen, um sich daraus das für jeden Fall Geeignete herauslesen
zu können, das er dann unter gründlicher Berücksichtigung der moder¬
nen Anforderungen zu verwenden hat." 28) Die Einflüsse auf den Stil
eines Bauwerkes sah Semper aber nicht nur in der Kenntnis alter, durch
Bedürfnis und Tradition geheiligter Formen, sondern sie wirkten für
ihn auch im Material und Bauprozeß. Lokale Einflüsse spielten neben
religiösen und politischen Einrichtungen und nationalen Bedingungen
gleichermaßen eine Rolle. Hinzu kamen für Semper persönliche Ein¬
flüsse durch den Baumeister und den Auftraggeber 29). So gesehen, er¬
schienen die Formen historischer Baustile, vor allem der Renaissance,
in ihrer Anwendung noch lange nicht erschöpft.

Das reine Plagiat, das heißt die gedankenlose Übernahme histori¬
scher Baustile und Ornamentformen, wurde schon zu seiner Zeit und
auch später aufs schärfste verworfen 30). Doch übernahmen dessen un¬
geachtet renommierte Architekten ganze Gebäudeteile mit all ihren
Schmuckformen aus dem nun allgemein verfügbaren kunsthistorischen
Material 31). Heute sind wir häufig aus einer nicht mehr so genauen
Kenntnis der einzelnen Stile und ihrer Ornamentformen geneigt, in
allen Bauten des Historismus rein eklektizistische Machwerke zu sehen.
Für das 19. Jahrhundert war jedoch die Hinwendung zur Vergangen¬
heit so erregend wie für unsere Zeit der Blick auf die zukünftigen Ent¬
wicklungen und Bedürfnisse. So faszinierte die Archäologie durch
immer neue Entdeckungen vergangener Kulturformen. Geschichte und
Kunstwissenschaft begannen mit der systematischen Aufarbeitung des
Vergangenen. Und während die Formen der antiken Kultur über die
italienische Renaissance und den Klassizismus immer lebendig ge¬
blieben waren, gerieten jetzt auch die nationalen Kunstströmungen
vergangener Epochen ins Blickfeld des allgemeinen Interesses. Die

27) Gottfried Semper, Der Stil in den technischen und tektonischen Künsten,
Bd. I, Frankfurt/M. 1860; Bd. II, München 1863; Bd. III, Vergleichende Bau¬
lehre, war geplant.

28) Haack, S. 258 f.
29) über Sempers Theorien siehe Heinz Quitzsch, Die ästhetischen Anschauun¬

gen Gottfried Sempers, Berlin 1962.
3°) Handbuch der Architektur, IV. T., 1. Hbd., S. 34 ff.
31) Als Beispiel: Johann Georg Poppe am Haus Rickmers (Schloß Kreyenhorst)

in der Vahr, 1873—1875; dazu: Eduard Gildemeister, Das Wohnhaus, in:
Bremen und seine Bauten, S. 435.
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Entwicklung in Deutschland, die durch das Jahr 1871 entscheidend ge¬
prägt wurde, griff begierig die deutsche Renaissance für den künst¬
lerischen Bereich auf, die die Vorherrschaft der italienischen Renais¬
sance, der französischen Gotik und des Barock ablöste. Die Fotografie
hatte sich durchgesetzt und erlaubte im Zusammenwirken mit den in
der Zwischenzeit entwickelten Druckverfahren, nicht nur die Fachleute,
sondern auch ein breites, interessiertes Publikum direkt und anschau¬
lich anzusprechen. 1871 begann Ortwein seine Mappenfolge „Deutsche
Renaissance" herauszugeben (bis 1887). Im Jahre 1873 folgte Lübke mit
der ersten „Geschichte der deutschen Renaissance", 1878—1883 Hirth
mit seinem „Formenschatz der Renaissance". 1880—1891 gab Fritsch
sein umfangreiches, vierbändiges, mit hervorragenden Fotografien ver¬
sehenes Mappenwerk „Denkmäler Deutscher Renaissance" heraus. So
wurde die Neu-„Renaissance zum Stil unserer modernen Städte, be¬
sonders unserer modernen Großstädte" 32).

So lag es auch für Bremen nahe, als äußere Stilform für eine aus der
Tradition erwachsenen Schule diejenige auszuwählen, die nicht nur mit
der Glanzzeit des Gymnasiums Illustre verbunden war, sondern auch
herrschte, als die Stadt eine Zeit baulicher Höhepunkte erlebte. Bau¬
liche und schulische Tradition treffen mit dem Zeitgeschmack so genau
zusammen, daß die Verwendung einer anderen Stilform als die der
sog. Weserrenaissance gar nicht, in Frage kam.

Wir müssen davon ausgehen, daß das „Handbuch der Architek¬
tur" 33) die Fachbibel für die Baumeister der Jahrhundertwende war.
Darin fanden sich, auf Semper fußend, die Ideen und Vorstellungen,
nach denen Bauwerke zu entwerfen, zu konstruieren und zu bauen
waren. Der zentrale Gedanke war die Erfüllung der Wahrheit, die sich
in einem Bauwerk nicht nur in seiner Funktion, Konstruktion und der
„naturgemäßen Verwendung der Baustoffe", sondern auch im Stil, in
den äußeren Formen der Erscheinung erfüllte. Sie drückte sich in der
Ordnung aus, die sich durch Gestaltung, Gliederung und Schmuck ver¬
anschaulichen ließ. Dabei hatte der Baumeister vom Kern nach außen
vorzugehen, um zur Einheit in der Architektur zu gelangen 34).

Die traditionellen Bauaufgaben werden im „Handbuch der Architek¬
tur" noch an erster Stelle behandelt, doch stehen ihnen die neuen gleich¬
wertig gegenüber. Auch dem Schulbau ist ein eigener Band gewid¬
met 35). Es ist darum nicht verwunderlich, wenn bei der Untersuchung

32) Haack, S. 261.
33) S. Anm. 10.
34) Handbuch der Architektur, IV. T., 1. Hbd., S. 19 ff.
M) S. Anm. 6.
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über die Ikonologie des Schulbaues immer wieder darauf zurückge¬
griffen wird, wenn es um Anlage, Funktion, Gliederung und Konstruk¬
tion und deren Sichtbarmachung in der äußeren Gestaltung geht. Denn
die Schmuckformen eines Baues (im Gegensatz zu den konstruktiv not¬
wendigen Teilen) sollen „der Funktion [des Gebäudes] geeigneten
Ausdruck verleihen". Darüber hinaus „ist fast durchweg das Bestreben
zu erkennen, . . . die constructiven Formen nach einer ideellen Seite zu
ergänzen . . ., oder mit denselben bestimmte selbständige Gedanken,
die mit der Anlage und Bedeutung des ganzen Bauwerkes in Zusam¬
menhang stehen, zum Ausdruck zu bringen" 36). Diese einleitenden
Sätze im „Handbuch der Architektur" über die Schmuckformen zeigen
deutlich, daß die Frage nach der Ikonologie von Bauwerken der Jahr¬
hundertwende ihre Berechtigung hat.

Die Bedeutung der Bauformen. Dem Bau waren sorgfältige Über¬
legungen zur funktionellen Gestaltung der Schule vorausgegangen. Die
Erfahrungen der schon entstandenen Reformgymnasien, vor allem aus
Frankfurt/M., wurden ausgewertet und schlugen sich dann in ihrer
endgültigen Form in dem Programm für den Neubau, wie es im Preis¬
ausschreiben formuliert war, nieder 37). Die Architekten waren nicht
nur durch die ungewöhnliche Lage und Form des Grundstücks, sondern
auch durch z. T. sehr genaue Anforderungen in bezug auf einzelne
Räume gebunden, die nicht nur die Größe, sondern häufig auch die
Lage innerhalb des Gebäudes bzw. die Himmelsrichtung vorschrieben.
Dennoch kam es zu einer Anordnung und Gliederung der Räume, die
nicht nur eine Folge der Funktion und der Bauvorschriften waren,
sondern, da sie in den Außenfronten in sehr unterschiedlicher Weise
akzentuiert wurden, auch gleichzeitig eine Gewichtung der einzelnen
schulischen Fachbereiche und ihre Zusammengehörigkeit, wie sie zu
Anfang des Jahrhunderts für eine Schule neuen Typs als notwendig
erachtet wurden, darstellten.

Zweifellos ist die Hauptansicht der Schule der Fassade an der Her-
mann-Böse-Straße zugedacht. Die glatte Baufront ist durch unterschied¬
lich große Fensterreihen gegliedert. Ihre Enden werden durch den
Aulagiebel einerseits und den Turm andererseits so betont, daß der
Betrachter mit einer baulichen Weiterführung nach beiden Seiten
rechnen kann. Das Portal mit Säulen und Figuren ist der Wandfläche

36) Handbuch der Architektur, I. T., Bd. 2: Josef Bühlmann, Die Bauformen¬
lehre, Darmstadt 1896, S. 21.

37) StAB4,36 —V. 11. 1.1.
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vorgelagert. Außerdem konzentriert sich der plastisch-ornamentale
Schmuck auf diese Front.

Die Front zur Blumenthaistraße wirkt demgegenüber vor allem durch
die vor- und zurückspringenden Baukörper. Die Höhen der Dachfirste
und Giebel nehmen zur Hohenlohestraße hin ab. Turnhalle und Direk¬
torhaus stellen durch Größe und Schmuck die Beziehung zu den an¬
schließenden Wohnhäusern her. Das gesamte Schulgebäude hebt sich
nicht nur von der Größe her zur umgebenden Bebauung ab, sondern
auch durch die parallel zu den Straßen verlaufenden Dachflächen.

Beim Betreten des Schulhofes fällt der Blick zuerst auf den rückwär¬
tigen Aulagiebel. Entsprechend zu den Straßenfronten nimmt die Höhe
der akzentuierenden Bauteile zur Turnhalle hin ab.

Die Aula wird im Gesamtbau am stärksten herausgehoben. Das ge¬
schieht einmal durch die Übergröße der Fenster wie auch durch die
beiden sich gegenüberliegenden, fast identischen Giebel. Während der
vordere stärker durch den reichen Schmuck auffällt, wird der rück¬
wärtige durch sein risalitartiges Vorspringen aus der Baulinie betont.
Die Bedeutung, die man der Aula beimaß, äußert sich nicht nur darin,
daß sie im Bauprogramm gleich nach den Klassenräumen an zweiter
Stelle erscheint. Sie weist durch Größe, Lage und Betonung „über den
engen Kreis der Schule hinaus" 38). Das wird auch in der besonders reich
gestalteten Kartusche mit ihrem „NON SCHOLAE SED VITAE" deut¬
lich, die, bezogen auf die Mittelachse der Fassade, das Gegengewicht
zu den Aulafenstern darstellt. Ist dem Schüler der „Aufstieg" innerhalb
des Gebäudes gelungen, nämlich dadurch, daß er von den „unteren"
Klassen im Erdgeschoß über die „mittleren" im 1. Stock zu den „oberen"
Klassen im 2. Stock gelangt ist, dann wird er am Ende seiner Schulzeit
„ins Leben entlassen". Das geschieht in der Aula, deren Eingang auf dem
Flur der (ehemaligen) Oberstufenklassen liegt. „Eingang" und „Aus¬
gang" der Schule sind also am stärksten betont.

Der Schüler wird auf seinem Weg von den Lehrern begleitet und
geleitet. Diese Beziehung wird in der Lage der Fenster des Konferenz¬
zimmers über dem Portal auf der optischen Achse zu den „Endpunkten"
deutlich. Die Vielfalt der Fächer ist in den Figuren zwischen den
Fenstern allegorisch dargestellt.

Die besondere Bedeutung der Musik innerhalb der Schule wird durch
die zentrale Lage der Fenster des Fachraumes innerhalb der Fassade
gekennzeichnet. Zwar ist seine Lage auch funktionsbedingt („. . . nahe
der Aula, möglichst entfernt von den übrigen Klassen" 39)), doch ist die

38) Bauprogramm, ebd., Bemerkungen zur Aula.
39) Ebd., Bemerkungen zur Gesangsklasse.
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besondere Betonung an dieser Stelle sicher kein Zufall. Nimmt doch
die Musik in den alten sieben freien Künsten zwischen den sprach¬
lichen Künsten und denen, die mit Maß und Zahl umgehen, an vierter
Stelle eine zentrale Position ein 40), überdies sind die Musikraumfen¬
ster durch bekrönende Giebel betont. Daß das Fach „Singen" zur Zeit
der Entstehung der Schule mehr eine Möglichkeit des sich nach Außen¬
wendens der Schulgemeinschaft war als ein Lehrfach für den einzelnen
Schüler, zeigen die Lehrpläne bis zum Ersten Weltkrieg: Singen zwei¬
stündig in der Unterstufe und ab 9. Klasse „2 wöchentliche Chorge¬
sangstunden für stimmbegabte Schüler" 41).

Die Zusammengehörigkeit der musischen Fächer Musik und Bil¬
dende Kunst drückt sich hier im übereinander der Räume aus. Die
Kunst wird als übergreifender Bereich gesehen, dem sich Poesie, Ge¬
sang, Zeichnen, Modellieren, Spielen, Reigen und Turnkunst unterord¬
nen, als Gegengewicht zu den Härten und Schwierigkeiten des Lebens
und als Vervollständigung eines lückenhaften Daseins 42). Darüber
hinaus standen handfeste nationalökonomische Erwägungen hinter dem
Antrieb, der die Kunsterziehung in Fluß brachte. Man meinte, in der
Kunst ein Gegengewicht zu der Abhängigkeit Deutschlands im Bereich
der Rohstoffe und der Wirtschaft vom Ausland schaffen zu können,
da auf keinem Gebiet des menschlichen Schaffens geistiges Können
so hoch bezahlt wird. Darüber hinaus war ein breites kunstverständi¬
ges Publikum für die Würdigung der Baukunst des Historismus uner¬
läßlich. Die Kunsterziehertage, vor allem der erste 1901 in Dresden,
hatten die Erziehung zur Kunst und durch die Kunst einer breiteren
Öffentlichkeit ins Blickfeld gerückt. Diese Bestrebungen ergänzten die
der Architekten, die „die künstlerische Durchbildung der Bauformen
des Schulhauses . . . als geboten ansehen" 43).

Gleichartige Räume sind an allen Gebäudeseiten an Fenstern gleicher
Größe, Form und Einfassung zu erkennen. So erklären sich auch vor¬
springende Gebäudeteile an der Blumenthaistraße dadurch, daß an
diesen Stellen die Klassenräume nicht nur einseitig, sondern auf beiden
Seiten der Flure liegen. Steinquader verbinden Fenster, die zu einem
Raum gehören. Dadurch werden unterschiedliche Raumgrößen auch
außen sichtbar. Dies gilt auch für die Treppen. In Form und Lage der

40) Die sieben freien Künste sind an wichtiger Stelle als Reliefs am Mittel¬
risalit des Bremer Rathauses dargestellt: Grammatik — Dialektik — Rhe¬
torik — Musik — Geometrie — Arithmetik — Astronomie.

41) Lehrpläne und Stundentafeln sind abgedr. in: Progr., 1906—1915.
42) Bildende Kunst in der Erziehungsschule, in: Encyklopädisches Handbuch

der Pädagogik, hrsg. von W. Rein, 10 Bde., 2. Aufl., Langensalza 1903—1910.
«) Handbuch der Architektur, IV. T., 6. Hbd„ 1.H..S.21.
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Turnhalle vereinen sich Funktion, Bauvorschriften, Anschluß des Ge¬
bäudekomplexes an die umgebende Bebauung und die besondere Stel¬
lung des Faches „Turnen" in der Schule. Es bildet nicht nur das Ende
der Stundentafel, sondern auch in seiner räumlichen Anordnung den
Abschluß des Baukomplexes. Der Gebäudeteil wird entsprechend der
besonderen Bedeutung, die man dem Fach damals zumaß, durch Giebel
und Dachreiter stark betont. Der ehemals offene Verbindungsgang
unterstrich noch die sehr lockere Verbindung des „Turnens" zum
übrigen Fächerkanon.

Die außerordentlich hohen Walmdächer sind in der alten Bremer
Architektur, deren eindrucksvollstes Beispiel das Rathaus ist, vorge¬
bildet. Alle über das Dachgesims hinausragenden Bauformen bergen
keine für die Schule nutzbaren Räume mehr. Sie dienen dem Schmuck,
der Gliederung und der Akzentuierung einzelner Gebäudeteile. Sie
machen wesentlich den Stil des Baues aus und geben ihm Größe und
Gewicht gegenüber der Umgebung. Die Gängigkeit der Verwendung
solch hoher Dächer mag die Tatsache erleuchten, daß ein in die engere
Wahl gezogener Entwurf des Wettbewerbs vom Preisgericht aus¬
drücklich wegen seiner zu hohen Dachformen abgelehnt wurde. Die
abnehmende Höhe der Walmdächer leitet nicht nur das Auge und
zwingt den Betrachter, den ganzen Komplex von der Hauptfront zur
Turnhalle hin abzulesen, sondern unterstreicht auch die Bedeutung
der einzelnen Teile innerhalb des Ganzen. Alle Teile dienen gleichzeitig
dem zentralen künstlerischen Baugedanken der Jahrhundertwende: sie
dienen dem Malerischen, dem Pittoresken, das sich in kräftigen Licht-
und Schattenwirkungen der einzelnen Bauformen und dekorativen
Elemente ausdrückt. Diese künstlerische Grundidee fand man vor allem
in Renaissancebauten und lehnte sich in der Formgebung auch des¬
wegen stark an sie an 44).

Der Turm bildet eine außerordentlich beliebte Betonung einer Bau¬
ecke, vor allem an wichtigen Straßen 45). Die Giebel passen sich der
Höhe der Dachfirste an und begrenzen Baukomplexe.

Der dekorative Bauschmuck. Die „Dekoration" hat in der modernen
Kunst eine sehr starke Ablehnung erfahren, sie ist geradezu diffamiert
worden. Noch deutlicher wird das in der Bedeutung des Wortes „De¬
kor", das, als etwas der Mode Verhaftetes, sich je nach Geschmack auch

44) Ebd., I. T„ Bd. 2, S. 257 ff.
45) Vgl. dazu: Neue Fassaden für Bremens Altstadt — Das Ergebnis aus dem

Wettbewerb des Vereins „Lüder von Bentheim" in Bremen, hrsg. von
Richard Lande, Bremen 1901.
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ändern kann und mit der Funktion der Grundform nichts zu tun hat.
Der amerikanische Architekt Louis Sullivan wurde Ende des vorigen
Jahrhunderts zum Vorkämpfer des Baugrundsatzes, daß die echte Form
eine Folge der Funktion (und zum Teil auch noch des Materials) sei.
Diese aus der sog. Ingenieurarchitektur mit ihren neuen, völlig ohne
Tradition zu lösenden Aufgaben (z. B. Bahnhöfe, Fabrikanlagen usw.)
kommenden Forderungen wurden auch auf die traditionellen Bau¬
aufgaben übertragen. Das Ornament wurde als Luxus und nicht als
Notwendigkeit empfunden, als geradezu unecht und falsch.

Diese Voreingenommenheit gegen die Dekoration gilt es abzubauen,
wenn man sich mit seiner ikonologischen Bedeutung auseinanderzu¬
setzen hat. Denn für die Zeit, in der die Schule entstand, „bildet die
Idee der Schönheit das oberste Gesetz der architektonischen Kompo¬
sition". Die Schönheit des Baues wird als dem menschlichen Charakter
vergleichbar angesehen. „Das Ornament . . . soll seinem Ursprung ge¬
mäß immer einen Gedanken versinnbildlichen, der mit der ideellen
Bedeutung des Baues in Beziehung steht .. ." 46) Es formuliert den Cha¬
rakter eines Baues entscheidend mit. Das Loslösen des Ornaments vom
Gegenstand und die freie Verwendung von Ornamentformen aus ganz
unterschiedlichen Stilepochen bezeichnen „das Wirksamwerden einer
neuen, ikonologisch faßbaren Funktion, die sich auf den Vokabel¬
charakter des Ornaments stützt" 47). Der Architekt verwendet vorge¬
fundene Ornamentteile gleichsam als Wörter und ist damit in der Lage,
neuen, bis dahin noch nicht formulierten Aussagen eine Form zu geben.
So wird das Ornament zum Instrument der Vergegenwärtigung von
Wunschwelten, zur Umprägung der Welt in eine bessere und schö¬
nere 48).

Das Portal (Abb. 15). Bevorzugter Träger für die Dekoration einer
Fassade war seit jeher das Portal. Ausgehend von der bremischen
Renaissancebautradition, hatte schon 1896 der Schütting ein in Form
und Aufbau ganz ähnliches, wenn auch im Detail sehr viel reicheres
Portal bekommen als später die Schule. Sehr viel offensichtlicher als
dort wird am Schulportal der Bezug zum antiken römischen Triumph¬
bogen. Er ist das Vorbild für das große Renaissanceportal und dieses
wieder für das historistischer Bauten 49). Die toskanische Säulenordnung

46) Handbuch der Architektur, IV. T., 1. Hbd., S. 24 ff. u. S. 31.
47) Bandmann, S. 240.
48) Ebd., S. 248.
49) Wolf Deiseroth, Der Triumphbogen als große Form in der Renaissancebau¬

kunst Italiens, Diss. München 1970.
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weist darauf hin. Sie hat hier keine konstruktive Aufgabe, sondern
wird als Hoheitssymbol verwendet 50). Die Architekten wählten für die¬
ses Schulportal nicht die reiche römische Kompositordnung, die Staats¬
bauten vorbehalten war, sondern im Einklang mit dem im Verhältnis
zum Gewerbehaus oder auch dem Schütting sehr viel sparsameren
Ornament die toskanische Ordnung. Das Schulportal wird zum Triumph¬
bogen der Wissenschaft. Die Säulen tragen Personifikationen der ver¬
schiedenen Wissenschaften. Es sind aber nicht mehr die rein allego¬
rischen Darstellungen der Renaissance- oder Barockzeit, die nur dem
Eingeweihten verständlich waren. Die mittleren Standbilder sind Denk¬
mal und Symbol zugleich. In der Figur Goethes (Abb. 8) verkörpern
sich deutsche Sprache und Dichtung. Als Vorbild für seinen Kopf hat
dem Bildhauer die berühmte Goethebüste von Christian Rauch (1777
bis 1857) von 1820 (oder eine nach ihr gestaltete Figur) gedient. Haltung
und Kleidung unterscheiden sich nicht wesentlich von denen großer
Goethedenkmäler der Zeit, wie z. B. dem von Fritz Schaper in Berlin
von 1880 oder dem von Gustav Eberlein in Rom von 1902.

Dem deutschen Dichterfürsten ist Nikolaus Kopernikus (1473—1543)
zur Seite gestellt. Der Domstiftsherr aus Frauenburg im Ermland ent¬
wickelte 1534 in seinen „sechs Büchern über die Umläufe der Himmels¬
körper" das heliozentrische Weltbild. Der Humanist, Mathematiker
und Astronom symbolisiert nicht nur das Fach Mathematik, in dessen
Lehrplan „Elemente der mathematischen Geographie und Astrono¬
mie" 51) eine gewichtige Rolle einnehmen, sondern er stellt auch die
Verbindung zu der Zeit her, in der das Gymnasium in Bremen zu seiner
ersten Blüte kam. Damit werden gleichzeitig die ungebrochene Tradi¬
tion der neuen Schule dokumentiert und die Verschiebung ihres Schwer¬
gewichts auf den mathematisch-naturwissenschaftlichen Bereich legiti¬
miert. Der Astronomie wird durch die Plattform vor den Physikräumen
zur Beobachtung von Himmelskörpern ja auch baulich Rechnung ge¬
tragen. Kopernikus trägt als Attribut ein Modell seines Planeten¬
bahnensystems im Arm. Die porträthaften Züge der Skulptur gehen
wie fast alle Bildnisse des Kopernikus auf den Holzschnitt in Nikolaus
Reussners Werk „Icones" von 1587 zurück.

Die Nischen hinter den Figuren betonen diese nicht nur durch das
Zurückweichen der Wand, die Bildung kräftiger Schatten und eine
Umrahmung. Seit der Renaissance wird die halbrunde, in Muschelform

50) Hans Gerhard Evers, Tod, Macht und Raum als Bereiche der Architektur,
München 1939.

51) Lehrpläne für die Untertertia — Untersekunda (Kl. 8—10), abgedr. in:
Progr., 1906—1915.
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endende Nische zur Hervorhebung besonders wichtiger Figuren an
Architektur verwendet. Als Beispiel seien die Götter- und Fürsten¬
darstellungen am Heidelberger Schloß genannt. Bei der berühmten
„Madonna des Bürgermeisters Meyer" von 1528/30 hat Hans Holbein
d. J. die Muschel an Stelle des Strahlenkranzes für die gekrönte Maria
benutzt. Die formale Betonung und die Erhöhung der Bedeutung der
Dargestellten durch die Nischen gelten auch für die behandelten Portal¬
figuren.

Putten haben als Träger von Symbolen in der Renaissance anfangs
nur für den Bereich „Tod" und „Leben" Bedeutung 52). Erst im Barock
werden sie als allegorische Figuren für Tugenden, Wissenschaften,
Jahreszeiten u. v. a. verwendet. Das Vorbild zu den hier verwendeten
Puttenpaaren mag in denen des Würzburger Schloßgartens von Peter
Wagner (1730—1809) zu suchen sein. Die linke Gruppe lehnt sich auf
einen Globus (Abb. 10). Damit soll sicher nicht nur das Fach Geo¬
graphie symbolisiert werden, sondern auch die Geschichte. Beide Fächer
wurden, ähnlich wie es heute im Fach Gemeinschaftskunde geschieht,
in der Oberstufe miteinander verbunden unterrichtet" 3). Der Mund des
sitzenden Putto ist weit geöffnet, so daß naheliegt, daß sich in dieser
Gruppe auch die neueren Fremdsprachen symbolisieren.

Die rechte Gruppe soll offensichtlich die Naturwissenschaften mit
ihren Fächern Chemie und Physik allegorisch darstellen (Abb. 11). Die
bildhauerische Darstellung verrät eine große Naivität dem symboli¬
sierten Thema gegenüber. Der sitzende Putto hält einen Kolben, dessen
Hals unter seinem Arm hindurchgeht, in ein dreibeiniges Becken mit
Feuer, um ihn zu erhitzen. Man muß sich fast mit Gewalt vergegen¬
wärtigen, daß wir es hier nicht mit einem plastischen Abbild der Reali¬
tät zu tun haben, sondern mit einer symbolhaften Darstellung. Dies
wird noch durch die allen Figuren beigegebenen Bücher verdeutlicht,
die schon seit der Renaissance ein wichtiges Attribut allegorischer
Darstellung von Wissenschaft waren. Die Wahl von Putten für die
Personifizierung von Wissenschaften erscheint uns heute diese vom
ersten Eindruck her zu verharmlosen und zu verniedlichen. Das ist aber
ganz sicher nicht so gemeint. Den „alten" Wissenschaften, die als Fächer
im Zentrum des Lehrprogramms dieses neuen Reformgymnasiums
stehen, sind die „jungen" Wissensgebiete „zur Seite" gestellt. Ihr ge¬
meinsames Fundament bildet die antike, römische Kultur. Sie mani-

52) Als Beispiele seien Darstellungen am Bremer Rathaus unter dem Dachsims
oder an Epitaphien des 16. und 17. Jh.s etwa im Dom genannt.

53) Lehrpläne für die Obersekunda — Oberprima (Kl. 11—13), in: Progr., 1906
bis 1915.

171



festiert sich über die humanistische Tradition vor allem in der lateini¬
schen Sprache 54).

Innerhalb des baulichen Zusammenhanges ist die ikonologische Be¬
deutung des Portales demnach etwa so zu lesen: Das Portal der Schule
stellt den Triumph der Wissensgebiete dar, die in ihr als Fächer gelehrt
werden. Alte und junge Lehrgebiete „fußen" auf der humanistischen
Tradition der römischen Sprache. Die Möglichkeit zu diesem Triumph
wird von der Freien Hansestadt Bremen (Wappen) in diesem Real¬
gymnasium dem ermöglicht, der es besucht. Die Vertreter der Wissen¬
schaften sind über das Individuelle und damit Vergängliche hinaus¬
gehoben 55). Derjenige, der den Triumphbogen durchschreitet und da¬
mit dessen Programm und Ziel anerkannt hat, hat, vergleichbar der
römischen via triumphalis, den steilen, neun Jahre dauernden Weg
nach „oben" vor sich, der in der breiten Haupttreppe symbolisiert
wird. Darin äußert sich nicht nur der Fortschritts- und Wissenschafts¬
glaube des vorigen Jahrhunderts, der sich ja erst im letzten Jahrzehnt
unter dem Eindruck weltweiter Krisen zu wandeln beginnt, sondern
auch die aus dem Humanismus stammende Vorstellung, daß die Be¬
schäftigung mit den freien Künsten (den heutigen Wissenschaften)
den Weg zur geistigen und auch geistlichen Erfüllung des einzelnen
sichert. Dem Ende des römischen Triumphzuges mit der abschließenden
Kulthandlung im Tempel des kapitolinischen Jupiter 56) vergleichbar
ist die feierliche Entlassung der Abiturienten in der Aula. Der Ruhm,
der diesen zuteil wird, wird außen durch die Zierobelisken des Aula¬
giebels verdeutlicht, die seit der Renaissance als Symbol für den Ruhm
gelten 57).

Das Ornament. Das übrige Ornament reicht, gemessen an seiner
Bedeutung für die Ikonologie des Baues, nicht an das Portal heran.
Ornamentale Fensterabschlüsse, Rustikasteine an den Mauerecken,
Balustraden und Konsolsteine sind vor allem Träger des Baustils und
damit Mittel zur Bindung an eine Tradition. Sie ordnen in ihrer spar¬
samen und doch wirkungsvollen Verwendung das Gebäude in eine
imaginäre Rangliste wichtiger öffentlicher Bremer Gebäude ein, an

54) Die Stundentafel weist das Fach Latein mit der weitaus höchsten Stunden¬
zahl, allerdings erst ab Ulli (Kl. 8), aus.

**) Deiseroth, S. 3.
56) Ebd., S. 2.
57) William S. Heckscher, Bernini's Elephant and Obelisk, in: The Art Bulletin,

Bd. XXIX, Nr. 3, Sept. 1947.
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deren Spitze Rathaus und Gerichtsgebäude 58) stehen. Von der Altstadt
her gesehen, flankiert die Schule einen der wichtigsten Zugänge zum
Parkviertel und schafft durch ihren Baustil zum Zentrum hin eine be¬
deutende Verbindung. Daß ihr diese Position schon bei der Planung
zugedacht war, bezeugt der Umstand, daß in der Preisausschreibung
für die Baupläne der Hinweis vermerkt ist, daß an dieser Stelle „ein
massiver düsterer Backsteinrohbau kaum angebracht sein dürfte 59).

Die einzigen figürlichen Ornamentteile finden sich in den Masken
der Turmkonsolen (Abb. 14) und den beiden, früher wasserspeienden
grotesken Köpfen auf dem Schulhof (Abb. 12). „Das Symbol der Maske
ist mehrschichtig. Es versinnbildlicht die Aufhebung der Individualität;
der Maskenträger ist nicht mehr identifizierbar und gewinnt durch die
Maske eine außerhalb der Realität liegende Funktion. Die Maske ist
ein Symbol der Flucht . . . Sie provoziert das Massengefühl, in dem der
einzelne sich verantwortungslos auflöst." 60) Zwar sind die Konsol¬
masken aus Renaissancebildungen, wie sie etwa am Schütting oder
am Rathaus vorkommen, entwickelt, doch wird keine künstlerische
Grundform ganz ohne ihre ursprüngliche Bedeutung in eine andere
Zeit transportiert. Ihre Scheußlichkeit hat eine nach außen wirkende
Abschreckung, und damit kommt ihnen in dieser Verwendung am Bau
eine Schutzfunktion zu. Die Schule schirmt sich damit gegenüber der
lauten und hektischen Umwelt ab. Noch mehr verständlich wird ihre
Funktion, wenn man berücksichtigt, daß der Schulfront gegenüber
ehemals ein Friedhof lag. Dieses Eindringen von außen, das sich z. B.
in dem stetig anwachsenden Verkehrslärm manifestiert, macht heute
diese Abschirmung, die einst durch die Bauform und -konstruktion
beabsichtigt war und auch symbolisch dargestellt wurde, weitgehend
zunichte. Eine Schutzfunktion hatten auch die schon seit der Antike
als wasserspeiende Ungeheuer gebauten Brunnenauslässe. Sie sollten
Quelle und Brunnen schützen und waren gleichzeitig deren Personi¬
fikation. Welche neue und gewichtige Bedeutung diese uralte symbo¬
lische Schutzdarstellung als Mahnung heute wieder bekommt, wird
klar, wenn man sich die Probleme der Wasserversorgung und -rein-
haltung vergegenwärtigt.

58) Zum umfangreichen Bildprogramm des Gerichtsgebäudes s. Bremen und
seine Bauten, S. 270 ff.

59) StAB4,36 — V. 11. 1.1.
60) Hans H. Hofstätter, Symbolismus und die Kunst der Jahrhundertwende,

Köln 1965, S. 184.
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Die besondere Beachtung, die dem „NON SCHOLAE SED VITAE"
(Abb. 13) über seine literarische und pädagogische Bedeutung hinaus 61)
zu schenken ist, läßt sich an der besonderen Art der Umrahmung ablesen.
Die Ädikula ist der einer Tempelfront ähnliche Aufbau, der ursprüng¬
lich der Unterbringung einer Figur diente. Diese bekommt damit eine,
auch im übertragenen Sinne, besondere Rahmung. Davon ist die
Kartusche eingeschlossen, eine seit der Spätrenaissance übliche Ein¬
fassung für Wappen, Inschriften u. ä. Eine weitere Wirkung schwingt in
der Verbindung von Ädikula und Kartusche dadurch mit, daß diese
Form seit dem 16. Jahrhundert für Epitaphien besonders beliebt war.
Die durch die Rauhputzfläche gesteigerte Wirkung des Reliefs kann
nicht nur als formales Gegengewicht zur Gruppe der Aulafenster ge¬
sehen werden. Sie verdeutlicht, daß der von der Schule angebotene
Bildungsweg nicht Selbstzweck ist. Dieser anscheinend selbstverständ¬
liche Satz bekommt erst die ihm zukommende Gewichtung, wenn man
ihn im Zusammenhang mit der ikonologischen Bedeutung des Schul¬
portals als Triumph der Wissenschaften sieht. Hier ist die einzige
Stelle, in der sich die Schule, die sich in ihrer baulichen Gesamtwirkung
gegenüber der Umgebung ja fast burgähnlich abschließt, nach außen,
eben dem Leben gegenüber, öffnet. Dies geschieht nicht mit künst¬
lerischen Mitteln, sondern nur verbal. Wie wenig auch heute diese
Beziehung zwischen Schule und „Leben" eindeutig geklärt ist, ist all
denen bewußt, die sich mit Bildungsfragen beschäftigen.

Aultraggeber und Architekten. Ist nun die symbolhafte Gestaltung
des Schulgebäudes das Ergebnis einer zielgerichteten Planung, oder
zeigt sich hier ein nur mehr oder weniger zufälliges Zusammentreffen
von Formen, denen der Bedeutungssinn erst nachträglich unterlegt ist?
Die Frage kann leider nicht kurz und eindeutig beantwortet werden.
Denn das wäre nur aufgrund klarer Quellenaussagen möglich, die aber,
wie gezeigt wurde, zum Thema Ikonologie für dieses Gebäude fast
völlig fehlen. Sie läßt sich allerdings beantworten, wenn man die Ziele
des Bauherrn (Schul- und Baubehörde) und der ausführenden Architek¬
ten mit der zeitgenössischen Literatur zur Architektur und der allge¬
meinen Bausituation in Bremen kurz nach der Jahrhundertwende mit¬
einander in Beziehung setzt.

Der Schulbau ist, vom Bauherrn her gesehen, das Ergebnis sorg¬
fältiger Planung im pädagogischen und funktionalen Bereich. Die Aus-

61) Dazu s. Karl Kircher, Non scholae sed vitae? Non vitae sed scholae? in:
Elefant, Schulzeitung des Gymnasiums an der Hermann-Böse-Str., Jg. 11,
1965, Nr. 2/3.
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führung und damit auch die sinnbildhafte Gestaltung des Gebäudes
und seiner Einzelformen überließ man dem „künstlerischen Geschmack"
des Architekten. Der Einfluß, den die beteiligten Behörden darauf
nahmen, beschränkte sich, außer einigen wenigen Bemerkungen in der
Preisausschreibung, auf die Auswahl aus den zahlreichen Einsendun¬
gen. Das Preisrichtergremium konnte von den eingesandten Arbeiten
erwarten, daß sie nicht nur den Vorgaben gerecht wurden, sondern auch
formal und im Stil dem Geschmack der Zeit entsprachen und darüber
hinaus auch regionalen Gegebenheiten Rechnung trugen. Damit die
Auswahl nicht ausschließlich unter provinziellen und eng regionalen
Gesichtspunkten geschah, hatte man sich in Bremen der Mitwirkung
des in Deutschland weithin bekannten Berliner Baurates Ludwig Hoff¬
mann versichert. Seine Mitarbeit gab der Auswahl der Pläne für die
neuen, für das Bremer Schulwesen so bedeutenden Bauten die nötige
künstlerische, fachliche und auch politische Absicherung.

Architekten und Bauherren haben also bei der Planung des Schul¬
gebäudes nicht zusammengearbeitet, so daß von daher gesehen seine
bildnerische und bauliche Sinngebung eher den Charakter des Zufäl¬
ligen hat.

Für den Bau des Realgymnasiums trifft jedoch das zu, was für die
Baukunst des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts ganz allgemein
Gültigkeit hat: Der Baukörper wurde als Bedeutungsträger verstanden,
der neben seiner Funktion auch geistige Vorstellungen zu verkörpern
hatte. Die Architekten veranschaulichten Ideen mit architektonischen
und bildnerischen Mitteln aus dem Fundus der in Bremen zur Verfü¬
gung stehenden kunsthistorischen Stilformen 62). Denn diese wurden
als nicht allein nur ihrer Entstehungszeit zugehörig betrachtet, sondern
waren für die Architekten des Historismus frei verfügbar und konnten
in immer neuen Zusammenhängen verwendet werden. Gerade bei
Schulbauten jener Zeit verwendete man in ganz Deutschland Renais¬
sanceformen in ihren regionalen Besonderheiten 63). Diese allgemeine
Determinierung des Künstlerischen vom Historischen her traf in Bre¬
men mit einer pädagogischen und politischen Tradition zusammen, die
die Verwendung von Architektur- und Ornamentformen und den mit
ihnen zusammenhängenden Werten aus der sog. Weserrenaissance fast
zwangsläufig nahelegte.

Die eigentliche künstlerische Leistung der Architekten bestand also
in der virtuosen Handhabung der zeitgenössischen Baumaterialien und
Stilformen, mit denen sie bei diesem Schulgebäude nicht nur die funk-

62) Petsch, S. 34 ff.
63) Dazu Beispiele in: Handbuch der Architektur, IV. T., 6. Hbd., 1. H., S. 186 ff.
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tionalen Vorgaben des Bauherrn erfüllten, sondern auch in der „male¬
rischen" Gestaltung des Baukomplexes den Zeitgeschmack genau
trafen. Ihr Entwurf erfüllte in Form, Größe und Ausführung genau den
Bereich, den die neue Schule in ihrer Bedeutung innerhalb der Stadt
einzunehmen hatte. Schließlich symbolisierte das Gebäude den neuen
Schultyp mit seinem Fächerkanon wie auch den Bildungsweg des Real¬
gymnasiasten. Diese für uns heute kaum vorstellbare Deckung der
verschiedenen Bedeutungsebenen wird nur aus einer Zeit verständlich,
in der in Deutschland die überwiegende Mehrheit des Volkes die Ent¬
wicklung von Bildung und Kunst akzeptierte und mittrug.

Abb. 1: Foto Landesbildstelle Bremen; Abb. 2—15: Verfasser.
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Erinnerungen an die deutsche Schiffahrt
in der Südsee 1929—1939

Von Walter Sporleder

Der 1906 in Bremen geborene Verlasser, Gründer (1951) und heutiger
Senior der Schitismaklerfirma Walter Sporleder, Bremen, Hamburg
und Lübeck, hat — zunächst als einziger Schillahrtskaufmann des
Hauses Melchers & Co. in Hongkong, später als Prokurist und Leiter
der Schiftahrtsabteilung und schließlich als Leiter der Filiale — die
Hongkong/Südsee-Fahrt von 1929 bis zum Zusammenbruch 1939 be¬
treut. Seine damaligen Erlebnisse und Erfahrungen sind Gegenstand
von Aulzeichnungen, die er 1941 — 1942 in englischer Internierung aut
Ceylon (Sri Lanka) und in Nordindien niederschrieb und 1979 für den
Druck überarbeitete.

Konsul Heinrich Rudolph Wahlen, ein gebürtiger Hamburger, hatte
am anderen Ende der Welt in Deutsch-Neuguinea seine zweite Heimat
gefunden. In den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg galt er als eine der
führenden Persönlichkeiten der Plantagenwirtschaft in diesem Bereich
der ehemals deutschen Südsee. Er muß ein Mann mit Fortune gewesen
sein, denn trotz des verlorenen Krieges und der Enteignungen deut¬
schen Eigentums brachte er es irgendwie fertig, einen Fuß in seinem
alten Betätigungsbereich zu behalten 1).

Im Jahre 1928 besaß Wahlen Anteile und Einfluß in der „Melanesia
Company Limited", die von Australien zum Zwecke der Kolonialwirt¬
schaft im „Mandatsgebiet von Neuguinea", das für den Völkerbund
australisch verwaltet wurde, gegründet worden war. Sie betrieb eine
Reihe von Kokosplantagen, sah aber einen Nachteil und Schwierig¬
keiten darin, ihre Produktion an Ort und Stelle verkaufen zu müssen,

') Die Brüder Heinrich Rudolph und Julius Wahlen waren seit 1923 Direk¬
toren der in Neuguinea tätigen deutsch-holländischen N. V. Phoenix Han¬
del- en Cultuur Mij.; ersterer als Verwaltungsdirektor in Hamburg, letzte¬
rer als Leiter der Hauptniederlassung in Amboina. Vgl. dazu: Anneliese
Scharpenberg, Die Deutsche Südseephosphat-Aktiengesellschaft Bremen,
in: Brem. Jb., Bd. 55, 1977, S. 127 ff.
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weil es keine freie Schiffahrt gab. Alle Kopraproduzenten 2) und Käufer
von Versorgungsgütern 3) waren von zwei starken Großhändlern ab¬
hängig, die die Dampferlinien und Frachtraten kontrollierten. Es war
verständlich, daß Wahlen darauf sann, die „Melanesia" aus dieser
Abhängigkeit zu lösen.

Er wußte noch, wie die Situation vor dem Kriege unter der deut¬
schen Flagge gewesen war und wie sie sich bewährt hatte: Die Ver¬
kehrsanbindungen Deutsch-Neuguineas an die Außenwelt hatte der
Norddeutsche Lloyd in Bremen aufgrund seiner Reichspostdampfer-
verträge von 1902 und 1908 mit dem Deutschen Reich sichergestellt.
Vom Küstenverkehr innerhalb des Landes abgesehen, befuhr diese
bremische Großreederei mit geeigneter Spezialtonnage die Routen von
Neuguinea nach Singapore, nach Hongkong und nach Australien in
ganz regelmäßiger und garantiert zuverlässiger Fahrt und sorgte so
für die Versorgung des Landes mit den notwendigen Importen von
Asien und Europa wie auch für den Abtransport der Landesprodukte.
Von den genannten Umschlagplätzen führten die bekannten Reichs-
postdampferlinien in die europäische Heimat weiter. Die Anbindung
Neuguineas an die Weltwirtschaft war perfekt 4).

Jetzt, Ende der zwanziger Jahre, gab es zwischen den Haupthäfen des
Mandatsgebietes und mit Australien nur die subventionierten Post¬
dampferverbindungen unter der Flagge von Burns, Philp & Co., Ltd.,
Sydney, einem der führenden Handels- und Schiffahrts-Häuser der
Südsee, das selbst Kopragroßhändler war. Daneben fuhr die aufstre¬
bende Handelsfirma W. R. Carpenter & Co., Ltd., Sydney/Rabaul, mit
eigener Klein-Tonnage die Inseln und Plantagenplätze von Neuguinea

2) Lt. Kurt Schmack, J. C. Godeffroy & Sohn. Kaufleute zu Hamburg, Hamburg
1938, betrug die Gesamterzeugung von Südseekopra 1936 ca. 130 000 t; da¬
von entfielen auf Neuguinea ca. 68 000 t. Von Jan. bis Okt. 1937 führte
Deutschland insgesamt 169 520 t Kopra ein, davon 29 476 t aus der Südsee.
Der Wert belief sich auf etwa 6 000 000 RM. Außer Kopra fielen im Man¬
datsgebiet für den Export auch Naturprodukte in kleinen Mengen an:
Steinnüsse (Ivory Nuts), Beche-de-mer (chines. Delikatessen-Suppe),
Trochus-Schalen (für Hemdenknöpfe), Trepang (Seegurken). Kaffee, Kakao
und Kapok wurden 1939—1940 bereits gepflanzt, jedoch noch nicht in aus¬
reichenden Exportmengen.

3) Hauptversorgungsgüter waren z. B. Reis (für die eingeb. Arbeiter der Plan¬
tagen und Goldminen), Jutesäcke (zum Absacken der Kopra), Zement, Nah¬
rungsmittel wie Büchsenfleisch, Konsumgüter.

4) Vgl. hierzu insbes.: Anneliese Scharpenberg, Die Bedeutung des Norddeut¬
schen Lloyd für die wirtschaftliche Erschließung der deutschen Südsee¬
kolonien, 1945 (Ms. im StA Bremen), S. 46 ff.
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ab, Versorgungsgüter verkaufend und Kopra sammelnd, für die in
Rabaul ein Zentraldepot bestand, das gecharterte Uberseefrachter in
Bedarfsabständen leerte.

Wie gesagt, es nimmt nicht wunder, daß Wahlen, der nach Hamburg
zurückgekehrt war und die dort für Kopra erzielbaren Preise kennen¬
gelernt hatte, darauf bedacht war, die „Melanesia" frei zu machen, um
die in überseeischer Vermarktung liegenden Gewinne selbst zu ver¬
dienen. Mit entsprechenden Plänen trat er daher 1928 an den ebenfalls
wieder erstarkten Norddeutschen Lloyd heran. Die Verhandlungen
endeten bald in einer für beide Teile vorteilbringenden Vereinbarung,
unter welcher sich die „Melanesia" verpflichtete, ihr Ladungspotential
von rund 800 Tons Kopra pro Reise ausschließlich mit dem Lloyd zu
befördern, während die Reederei sich verpflichtete, in der Südsee die
nötige Tonnage zu stellen und mit dieser in Hongkong Anschlüsse an
die Frachtdampfer für den Weitertransport nach Europa zu bieten. Der
Kontrakt galt für ein Jahr.

Flankierende Maßnahmen hatte der Lloyd gleichzeitig mit seinem
langjährigen Agenten in Hongkong, dem renommierten Chinahause
Melchers & Co., getroffen. Es galt sicherzustellen, daß das Schiff auch
in Hongkong Ladung für die Südsee bekommen würde. Nach Unter¬
suchung des Marktes konnten Melchers & Co. dies in Aussicht stellen 5).

Damit waren die Würfel zugunsten einer Wiederbetätigung des
Norddeutschen Lloyd in der Südsee auf rein kommerzieller Basis ge¬
fallen. Schiff und Ladung hatten sich wieder einmal gefunden. Voraus¬
zusehen war aber zugleich, daß der Wirtschaftsbereich Neuguinea
auch insgesamt von dieser neuzuschaffenden Verbindung mit der Um¬
welt profitieren würde, und sei es auch nur nach dem Motto: Konkur¬
renz hebt das Geschäft.

Die Gesamtbetreuung des neuen Verkehrs an Ort und Stelle, die
bei den seinerzeitigen Verhältnissen nicht von Bremen aus wahr¬
genommen werden konnte 6), übernahmen Melchers & Co. in Hongkong.
Für den Einsatz in dieser Fahrt wurde der Lloyddampfer „Bremer¬
haven" bestimmt. Dieses nach heutigen Begriffen für eine derartige

5) Chinesische Händler saßen seit Jahren an allen mittleren und größeren
Orten Neuguineas.

6) Man muß bedenken, daß es 1929 kein Telefon, keinen Fernschreiber zwi¬
schen Europa und Hongkong gab. Die schnellste Post lief mit der Eisenbahn
über Sibirien und brauchte rund 21 Tage.
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Fahrt 7) allzu winzige und langsame Frachtschiff stand am Anfang des
deutschen Südseedienstes in den Jahren zwischen den Weltkriegen,
am Anfang aber auch eines zehnjährigen Kampfes um Fracht und
Selbstbehauptung. Niemand wird behaupten können, daß dieser kleine
Dampfer das richtige Werkzeug war, um einen so schweren Kampf
gegen Monopolfirmen in der Südsee aufzunehmen. Dies hat auch der
Lloyd nie behauptet. Aber es war das einzige Werkzeug, das der
im Wiederaufbau befindlichen deutschen Reederei für diesen Zweck
zur Verfügung stand 8). Wie gesagt, schon gar nicht konnte von einer
besonderen Eignung dieses sogar mit Eisverstärkungen gebauten
Schiffes für die reine Tropenfahrt zwischen Hongkong und Neuguinea
die Rede sein.

Daß man trotzdem mit solch unzulänglichem Material an die Arbeit
ging, zeugt lediglich für den Geist, mit dem man derzeit „buten und
binnen" versuchte, das Schiff der zerschlagenen deutschen Seeschiff¬
fahrt wieder in den Wind zu bringen.

Im Februar 1929 kam der Dampfer „Bremerhaven" in Hongkong an,
um die Verbindung aufzunehmen. Er wurde, wie dort üblich, in den
Mannschaftsgraden chinesisch bemannt, nur der Kapitän, drei Offiziere
und drei Ingenieure waren Deutsche.

Das Erscheinen eines von einer altbewährten, immer noch oder wie¬
der Weltruf genießenden Reederei getragenen Verkehrs wirkte in
Neuguinea als Sensation. D. „Bremerhaven" traf im März 1929 zum
ersten Male in Rabaul ein und wurde von der Bevölkerung freudig
begrüßt. Verständlicherweise kühl verhielten sich lediglich die Regie¬
rungsvertreter. Eine feindselige Einstellung nahmen, wie gewohnt, von
vornherein die eingangs genannten Konkurrenzfirmen ein. Sie sahen
der Entwicklung skeptisch entgegen, obwohl der Norddeutsche Lloyd
seinem Kontraktpartner Exklusivitätsrechte für dessen eigene Kopra
heimkehrend nach Hongkong/Europa zugesagt hatte und das neue
Konkurrenzkonzept damit zu überblicken war. So betrachtete die

') Es wurde oft gesagt, D. „Bremerhaven" werde in „Ostasiatischer Küsten¬
fahrt" beschäftigt. Von „Küstenfahrt" konnte überhaupt keine Rede sein;
die Distanz Hongkong/Rabaul ist vergleichbar mit Bremerhaven/New York,
und niemand wird behaupten wollen, daß die Schnelldampfer dieser Route
auf Küstenfahrt sind.

8) D. „Bremerhaven": Erbaut 1920, 1617 BRT, 917 NRT, Tragfähigkeit: 2450 t,
PS: 720, Geschwindigkeit: 9 Knoten, Fahrgasteinrichtungen: 4—10 II. Klasse,
12 Deck. Das Schiff war praktisch der erste Neubau des Lloyd nach dem
Kriege. Auf seiner ersten Fahrt wurde es sogar auf der Route Europa/
Südamerika eingesetzt.
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„Melanesia Company" das Schiff denn auch als ihr Reservat. Kein
akquirierender Agent bemühte sich um weitere Ladung, kein chinesi¬
scher Händler wurde betreut, nur die deutschen Besatzungsmitglieder
an Bord haben sich von Anfang an und immer Gedanken über die
Zukunft — ihre Zukunft — gemacht und sich nach dem Ablaufen des
ersten Kontraktjahres überall tatkräftig und wirkungsvoll anstelle der
sonst fehlenden Südseeorganisation eingesetzt.

Es bleibt festzustellen, daß der Lloydverkehr im ersten Jahr seines
Bestehens ausreichend Beweise seines Nutzens für die Gesamtwirt¬
schaft des Mandatslandes erbracht hat. Die Dienstaufnahme der „Bre¬
merhaven" begann sich weitgehend auszuwirken und von Regierung
und Konkurrenz beobachtet zu werden, wobei deren Grundtendenz ab¬
wartend, wenn nicht sogar feindselig blieb 9).

Bums Philp und Carpenter ließen alle Verbindungen spielen, um
das Fundament des Lloydverkehrs, nämlich die „Melanesia", zu er¬
schüttern. Der Konkurrenzkampf wurde über die Aktien dieser Gesell¬
schaft geführt. Andere Männer kamen ans Ruder, der Vertrag der
„Melanesia'VNorddeutscher Lloyd wurde nicht verlängert. Die
„Melanesia" konnte vom Standpunkt der deutschen Reederei aus als
zerschlagen betrachtet werden und deren Verkehr als ganz und gar
in Frage gestellt.

An dieser Stelle muß wiederholt werden, daß die „Melanesia"-
Kopra als Basis allein ja nicht ausreichend oder ausschlaggebend ge¬
wesen war. Zum Beispiel waren mit der wichtigen chinesischen
Händlerkolonie in Rabaul interessante Freundschaften geschlossen
worden, und deren Angehörige reisten sogar als Deckspassagiere mit
der doch recht unkomfortablen „Bremerhaven". Vor allem aber hatte
sich das deutsche Exportgut für Neuguinea heranziehen lassen, weil
es den Empfänger schneller und preiswerter über Hongkong als über
Sydney erreichte. Kleinigkeiten von Amerika und Japan waren hinzu¬
gekommen. Alle diese Kleinigkeiten machten zusammen aus, daß die
Ausreise in die Südsee auf einzelnen Fahrten schon ganz von den Ein¬
nahmen getragen wurde. Das Hauptproblem bei den Überlegungen,
ob man ohne „Melanesia" weitermachen solle oder nicht, war somit
nicht die Aus-, sondern die Rückreise. Und hier war es ein glücklicher
Zufall, daß eine — selbstverständlich von den großen Handelsfirmen
unabhängige — katholische Missionsgesellschaft zu Beginn des Ver¬
falls der „Melanesia" einen Versuch machte, mit ihren beachtlichen

9) Einen „Ratenkampf", wie man ihn sonst in der Schiffahrt kennt, hat es
übrigens von 1929 bis 1939 in der Hongkong/Neuguinea-Fahrt nie gegeben.
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Kopramengen in Europa auf den Markt zu gehen. Der Preisgewinn war
noch günstiger als erwartet ausgefallen. Diese erfreuliche Tatsache
zeigte dem Lloyd die Berechtigung seiner Hoffnung, daß sich das Schiff
im Laufe der Zeit aufgrund der Erfolge seiner Benutzer immer selbst
weiterempfehlen würde.

Insgesamt wirkten diese Erkenntnisse dahingehend, daß der Lloyd
im Augenblick des Zusammenbruchs der „Melanesia" über einen
neuen, wenn auch noch so kleinen Freundeskreis verfügte, der der
Fortführung des deutschen Konkurrenzverkehrs sehr positiv gegen¬
über stand, sogar gewisse regelmäßige Unterstützung in Aussicht
stellte, ja zu garantieren versprach.

Mit der Mandatsverwaltung zeigte sich ein Auskommen ebenfalls
möglich, und so konnte der Norddeutsche Lloyd sich im Frühjahr 1930
entschließen, den inzwischen vorsichtshalber mit seiner Kopra nach
Singapore — zwecks evtl. Rückkehr nach Europa — dirigierten D.
„Bremerhaven" nach Hongkong zurückzubeordern und den, langfristig
gesehen, Aussicht auf Erfolg bietenden Versuch doch noch weiter zu
wagen.

Im Laufe des verflossenen Jahres und angesichts der sich verschlech¬
ternden Verhältnisse in der Linienschiffahrt war man sich in der Bre¬
mer Zentrale bewußt geworden, daß die Zulieferung der Südseekopra
an den Linienverkehr Ostasien/Europa gar nicht eine so üble Sache
war.

So fing der Norddeutsche Lloyd zum zweiten Male und mehr oder
weniger nochmals von Grund auf neu an. Förderlich für dieses Be¬
mühen, sich allen Widerwärtigkeiten zum Trotz zu behaupten, war die
Reise des Lloydinspektors Heinrich Bernhard Brems nach Neuguinea
gewesen. Sie schaffte die Minimal-Kopragrundlage für die Fortführung
des Verkehrs — den man in seiner Konzeption nunmehr Linie nennen
konnte — in Gestalt gegenseitiger Festlegungen mit dem sich erwei¬
ternden Kreis der Südseeinteressenten.

D. „Bremerhaven", durch gewisse Herrichtungen nun schon etwas
besser qualifiziert für seine Aufgabe, setzte seine Tätigkeit mit sechs¬
wöchentlichen Abfahrten von Hongkong fort. Während bisher nur
Rabaul zum Ein- und Ausklarieren und auf einer kurzen Zwischenreise
von dort aus die Privatpflanzungen der „Melanesia" angelaufen wor¬
den waren, bekam der Dienst jetzt ein anderes Gesicht. Unter der
Neuordnung wurden Rabaul und die Haupthäfen auf dem Festland
Madang und Salamaua angelaufen sowie die Missionszentralen
Vunapope und Alexishafen wie auch der Bainings-Distrikt direkt
bedient.
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Das Wichtigste bei der Gründung von Schiffahrtslinien war und ist
überall, ein gewisses Vertrauen zu gewinnen und der Verladerschaft
den Glauben an die Zuverlässigkeit und den Bestand, d. h. auch Durch¬
haltevermögen, der Linie zu vermitteln. Nicht anders lag es seinerzeit
bei der Hongkong/Südsee-Fahrt des Lloyd. Bei Kopra war deren Be¬
nutzung verlockend genug: Rund £ 2.—.— pro Tonne mehr konnte man
bei Vermarktung in Europa anstatt beim Verkauf ab Pflanzung er¬
zielen 10), ein sehr wichtiger Faktor, der sich herumsprach und den
Verladerkreis laufend vergrößerte. Kein Wunder also, daß nicht nur
alle Missionsgesellschaften als Großproduzenten zum Lloyd übergin¬
gen, sondern auch mehr und mehr die Privatpflanzer 11), im Heim¬
kehrerverband 12) zusammengeschlossen, der grünes Licht für die
Benutzung der ehemals feindlichen Flagge gab und damit dem Lloyd
sehr beachtlich half. Als nun auch noch der Verfasser als Leiter der
Schiffahrtsabteilung der Generalvertretung in Hongkong rund drei
Monate lang in der Südsee von Hafen zu Hafen, von Plantage zu
Plantage, ja sogar hinauf in die Goldfelder mit ihren Reis konsumie¬
renden Arbeitergruppen reiste, Interessent um Interessent besuchte
und die neuen Wege wies, kam in einem akzelerierenden Tempo ein
neuer Kunde zum anderen. Daher hatte D. „Bremerhaven" nun (Früh¬
jahr 1931) schon auf den Vitu-Inseln und in Finschhafen und an diver¬
sen anderen Kopraladeplätzen zu tun. Allerdings mußte für jede
einzelne Tonne Aufbauarbeit geleistet werden, denn die jeweiligen
Quantitäten pro Ladeplatz waren naturgemäß sehr gering.

Wenn sie 50 Tonnen oder gar nur die Hälfte dieser Menge betrugen,
war man schon glücklich. Dann auch das Ladegeschäft als solches! Wo
waren schon Piers, an die man anlegen konnte? Der Dampfer mußte
sich mit seinen Brandungsbooten selbst zu helfen wissen. Kaum war
vor der Pflanzung Anker geworfen, schwärmten diese aus und liefen
an vielen Plätzen auf den Strand auf, um die Kopra vermittels der
Plantagenarbeiter, aber unter persönlicher Aufsicht der Schiffsoffiziere,

10) Bei einem fallenden Markt war dies besonders wichtig. S. die Schwankun¬
gen im Londoner Preis für Südseekopra zwischen den beiden Weltkriegen:
1920: f 39.14.—, 1934: £ 8.—.—, 1937: £ 22.12.6, 1939: £ 9.5.— per Tonne.

») 1936 gab es im Mandatsgebiet 439 Pflanzungen mit 95 000 Hektar Fläche,
davon befanden sich ca. 20 000 Hektar in deutschem Besitz, hauptsächlich
von Missionsgesellschaften.

12) "Returned Soldiers Association." Die aus dem Krieg heimgekehrten Sol¬
daten konnten zu günstigen Bedingungen von der Regierung ehemals
deutsche Pflanzungen übernehmen. Der Verband spielte als Zusammen¬
schluß dieser Gruppe auch wirtschaftlich eine große Rolle.
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zu übernehmen, die aufopfernd und hingebend diesen schweren Dienst
barfuß und in Shorts, auch selbst handanlegend, dirigierten.

Daß während dieser zweiten Aufbauperiode die Konkurrenzfirmen
nicht schliefen, dürfte sich von selbst verstehen. Noch 1930 hatte sich
der „Calulu" ein zweites Schiff („Cabarita") der Austral-China Navi¬
gation Co., Ltd., Sydney, hinzugesellt, durch das der Verkehr
Hongkong//Rabaul nun überbesetzt war. Glücklicherweise für den
Lloyd erlag diese Privatreederei jedoch nach kurzem den finanziellen
Fernwirkungen des damaligen australischen Kohlenstreiks und mußte
ihre beiden Schiffe verkaufen. Die daran geknüpfte Hoffnung des
Nordlloyd, wenigstens in ausgehender Fahrt allein auf dem Felde zu
sein, erfüllte sich leider nicht. Die australische Beteiligung am Aus¬
reise-Frachtgeschäft blieb nicht nur erhalten, sondern steigerte sich
sogar in höchst unangenehmem Ausmaß.

Die zur großen Gruppe der Peninsular & Oriental Steam Navigation
Co. (P & O) gehörige Eastern & Australian Steam Ship Co., Ltd. (E & A),
London, sah einen Anreiz darin, ihre monatlichen Post-, Passagier-
und Frachtschiffe auf der Linie Australien/Hongkong/Japan nicht mehr
durch die Torres-Straße, sondern über Neuguinea (Rabaul) laufen zu
lassen. Die Schiffe brauchten für die überfahrt Hongkong/Rabaul kaum
viel mehr als die Hälfte der Reisezeit der „Bremerhaven", und das
Hongkong-Stückgut und der Großteil des interessant gewordenen
chinesischen Passagegeschäftes wanderten von der deutschen zur
australischen Gesellschaft ab. Als die Auswirkungen dieser gefähr¬
lichen Konkurrenz sich fühlbar machten, hatte die deutsche Reederei
sich jedoch nun wieder umgekehrt glücklicherweise im Koprageschäft
fester etablieren und mengenmäßig wieder etwa das Niveau der
„Melanesia"-Zeit erreichen können. Das aber erforderte eine Aus¬
weitung des Fahrplanturnus. Die Bedienungsintervalle für den ein¬
zelnen Pflanzer schienen erreicht zu sein. Erfaßt waren jetzt in der
Tat alle verschiffungswilligen Pflanzer auf Neupommern und an der
Festlandküste 13). In Aussicht standen Verschiffungen vom Bismarck¬
archipel, Neumecklenburg, Buka, Bougainville und den Britischen
Salomoninseln. Kapitän Johann Engels war auf Einladung verschiede¬
ner Pflanzer dieses südöstlichen Außenbereichs, denen an einer
Bedienung durch den Lloyd sehr lag und die Unterstützung versprochen
hatten, dort gewesen. Aber aus fahrplantechnischen und Kapazitäts-

') Als „Festlandküste" wurde eh und je die Küste der Insel Neuguinea be¬
zeichnet, englisch „mainland".
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gründen war der Lloyd nicht imstande, diesen Ladungsandrang zu
bewältigen. Er mußte zunächst noch danken.

So zeigte sich im Laufe der Jahre der segensreiche Einfluß der
Tätigkeit der „Bremerhaven", die dem Lande Nutzen brachte, indem
sie das Handels- und Schiffahrtsmonopol verhinderte, freien Pflanzern
bessere Erlöse für ihre Produktion und günstigere Einkaufsbedingun¬
gen für ihre Versorgungsgüter gab. Aber es kam nach diesem Erfolg
die Zeit, in der D. „Bremerhaven" die Grenze seiner Leistungsfähig¬
keit und Kapazität erreicht hatte und ein qualifizierteres Schiff die
Linie übernehmen mußte, sollte man nicht angesichts der nie rastenden
Konkurrenz noch irgendwie an eigenen Unzulänglichkeiten scheitern.
Diesbezügliche Verhandlungen gediehen so weit, daß die Bremer
Direktion sich im Sommer 1932 entschließen konnte, ihren Dampfer
„Friderun" nach draußen zu schicken — und auch D. „Bremerhaven"
versuchsweise weiter im Dienst zu belassen.

Mit Indienststellung der „Friderun" 14), dieses einen erheblichen
Schritt vorwärts bedeutenden zweiten Schiffes, war die Zeit der
Pionierarbeit nach dreijähriger Dauer im wesentlichen beendet: Die
Ein-Schiff-Fahrt streifte endgültig die Kinderschuhe ab, die „Linie"
war im Sinne des Renommees des Norddeutschen Lloyd gebaut. D.
„Friderun" verließ unter dem Kommando des bewährten Kapitäns
Engels seine neue Station Hongkong zur ersten Südseereise im No¬
vember 1932.

Mit zwei Schiffen konnte die Linie nunmehr monatliche Abfahrten
von Hongkong bieten — eine entscheidende Besserung für den weite¬
ren Ausbau. Die Fahrt wurde so organisiert, daß die größere „Friderun"
Rabaul und seinen umliegenden Bezirk, die Festlandküste von Tumleo
bis Madang und das Bismarckarchipel nebst einigen an der Route
liegenden Inseln absolvierte, während die „Bremerhaven" unter dem
Kommando des Kapitäns Fritz Leusner in einer ähnlichen Zwischen¬
reise das gesamte übrige Territorium abfuhr.

In Verbindung mit dieser erfreulichen Expansion wurde dann für
letzteres Schiff Ladung von den Britischen Salomoninseln angenom¬
men, daraufhin wegen Ausreisefracht auch Tulagi — Haupthafen und
Hauptstadt der BSI — sowie verschiedene kleinere Plätze dieses

14) „Friderun": Erbaut 1922 für den Westafrikadienst der Hamburg-Bremer
Afrika-Linie GmbH., Bremen, einer Lloydtoditer; 2464 BRT, 1470 NRT,
Tragfähigkeit: ca. 3900 t, Reisegeschwindigkeit: 10 Knoten, Fahrgastein¬
richtungen: 21 Kajüts- und 32 III.-Klasse-Passagiere.
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Gebietes bedient 15). Einige größere Abladerfreunde konnten ab¬
wechselnd sogar mit beiden Schiffen bedient werden, womit Frequenz¬
identität mit der nimmermüden Konkurrenz bestand.

Die Einstellung des zweiten Schiffes bewährte sich durchaus. Weitere
Bereisungen interessierter deutscher Handelskreise in Hongkong durch
einen Repräsentanten der Bremer Direktion taten ein übriges. Neue
Hauptagenten in der Südsee (Colyer, Watson & Co.) halfen durch
ihre den Pflanzern weiteren Anreiz bietenden Leistungen mit, dem zu
einem vollen Durchbruch gekommenen Lloyddienst erneuten Auftrieb
zu geben: Um die Jahre 1933/1934 wurden von beiden Schiffen über
60 verschiedene Plätze in der Südsee angelaufen 16).

Die Einklarierungen erfolgten in einem Haupthafen (Rabaul bzw.
Tulagi), wo die Regierung einen Zolloffizier und Kopraexport-Inspek-
tor in einer Person an Bord gab (der sicherlich auch noch andere
Funktionen der Überwachung hatte). Mit einem solchen an Bord, durf¬
ten die isoliert liegenden Außenplätze angelaufen werden. Gehalt und
Kosten der Regierungsbeamten mußte das Schiff tragen, aber es be¬
stand wenigstens keine Diskriminierung: Wo die australischen Schiffe
Kopra holen konnten, konnten es die deutschen Schiffe auch. Sie muß¬
ten allerdings — wie schon einmal skizziert — sich den örtlichen
Bedingungen unterwerfen, d.h. ihre eigenen Barkassen und Brandungs¬
boote mitführen. Besonders in der hohen Brandung der östlichen Küste
von Bougainville gab es dadurch aufregende Minuten am laufenden
Band. Es wurde damit aber auch echte Seemannschaft geübt, und wer
diese in den fast noch mittelalterlichen, primitiven Verhältnissen der
Südseefahrt hatte seinen Kenntnissen hinzufügen können, der hatte
manches vor denen voraus, die vom Deck eines Linienfrachters
konventioneller Routen nie heruntergekommen waren.

15) Eine der Sonderbedingungen, die von dem British Solomon Islands
Protectorate dem einzigen direkt von Hongkong kommenden Schiff zur
Auflage gemacht wurde, war die Begasung des Schiffes mit seiner für die
Salomonen bestimmten Ladung durch — ausgerechnet — „Zyklon B". In
Hongkong wurde entdeckt, daß dieses neue Gas nur in Deutschland her¬
gestellt wurde. Die Behörden in Hongkong genehmigten die Verwendung,
und später bürgerte Zyklon B sich in allen ostasiatischen Häfen für Schiffs¬
und Ladungsbegasungen ein. Daß diese Auflage für den Lloyddampfer
behinderlich, teuer und zeitraubend war, dürfte sich von selbst verstehen.

16) Merkwürdig erscheint auch heute noch, daß der Lloydverkehr sich nie auf
Port Moresby und Samarai im britischen Teil der Hauptinsel ausdehnen
konnte. Es hätte eine mehrtägige Deviation von den Huon-Golf-Häfen
bedeutet, aber das war nicht das Entscheidende: Eigentümlicherweise hat
sidi weder im Import noch im Export eine Ansatzmöglichkeit ergeben.
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Die deutsche Schiffahrt in der Südsee konnte innerhalb des Jahr¬
zehnts 1929—1939 mit der bezeichneten stattlichen Zahl von Betäti¬
gungsplätzen, äußerlich betrachtet, eine gewisse Blütezeit erleben,
wenn diese in den Bilanzkonten des Dienstes auch noch nicht den
verdienten Niederschlag fand.

Die Schiffahrt litt allgemein und überall unter der Depression der
damaligen Jahre. Viele Schiffe aller Herren Länder waren infolge
Ladungsmangels aufgelegt, die Frachtraten bei der dementsprechend
schärferen Bewerbung aller Schiffe um Fracht gedrückt. Das Südsee¬
fahrtgebiet führte selbstverständlich kein isoliertes Leben. Man hatte
die Ergiebigkeit des Südseedienstes vom Standpunkt und unter ent¬
sprechender Berücksichtigung der allgemein unbefriedigenden Welt¬
wirtschaftslage zu betrachten.

Trotz allem: Der neuerstandene Lloyddienst in das Gebiet Neu¬
guinea zeigte nach den fünf Anfangsjahren alle Gewähr, ein gesunder
Zubringerzweig des lebensstarken Schnelldienstes der Reederei nach
dem Traditionsgebiet Ostasien zu werden. Und das war der Sinn der
Sache.

Das Jahr 1934 brachte ein Ereignis von großer und umfassend ein¬
schneidender Bedeutung, das den Südseedienst in einer wohl kaum zu
erwartenden und vorhersehbaren Weise mit beeinflussen sollte. Als
Ortsansässigem war dem Verfasser die Chance eines durchgehenden
Dienstes Australien/Südsee/Hongkong-China offenbar geworden. Als
er im Winter 1933—1934 auf Urlaub in der Heimat weilte, wurde er
vom Norddeutschen Lloyd aufgefordert, zwei seit langem im Hafen
von Bremen ohne Aussicht auf Beschäftigung liegende Passagier- und
Frachtschiffe zu besichtigen und deren eventuelle Verwendung in
ostasiatischen Gewässern zu überlegen. Die Schiffe sehen und sie
sofort für die Vakanz in der Australfahrt proponieren, war eins; den
Lloyd auf diese Chance springen sehen, war das nächste. Noch aber
waren einige Punkte zu konkretisieren, insbesondere in Australien,
wo eine Organisation geschaffen werden mußte.

Als die Einrichtung dieses Dienstes nach einer im August 1934 in
Batavia 17) tagenden Konferenz mit den in Aussicht genommenen
Generalvertretern in Australien (B. B. Wiltshire [Pty.] Ltd., Sydney)
und Ostasien (Melchers & Co., Hongkong) beschlossen und in Austra¬
lien durch die Presse bekanntgegeben wurde, horchten diesmal nicht
nur die Geschäftsleute, sondern mit ihnen oder durch sie auch die
Politiker in Canberra auf. Die Austral/China-Fahrt des Nordlloyd

17) Jetzt Djakarta, Indonesien.
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sollte von Melbourne/Sydney über Neuguinea/Philippinen nach
Hongkong und auf gleicher Route zurück laufen, was einem Wieder¬
aufleben der alten Reichspostdampfer-Linie Australien-Japan zumin¬
dest bis Hongkong gleichgekommen wäre.

Die vorgesehenen Schwesterschiffe, früher in der Kuba/Mexiko-
Fahrt von Hamburg/Bremen aus beschäftigt und 1924 dafür gebaut,
jetzt umgetauft auf die Namen „Neptun" (ex „Rio Panuco") und
„Merkur" (ex „Rio Bravo"), waren in ihrer Größe von rund 6000 BRT,
rund 6000 Tonnen Ladefähigkeit, gut 12 Seemeilen Geschwindigkeit
und einer modernen und geräumigen, mit vielen Einzelkabinen aus¬
gestatteten Einrichtung für ca. 80 Passagiere I. Klasse und einer kleine¬
ren Einrichtung für eine III. Klasse, ein für dieses Fahrtgebiet in jeder
Beziehung geeigneter Schiffstyp. In bezug auf Geschwindigkeit und
Ladekapazität waren sie den konkurrierenden E & A-Dampfern gleich¬
wertig, hinsichtlich des Komforts der Passagiere aber überlegen, von
dem Vorteil des Motor- statt Dampfantriebes auf Passagierschiffen
ganz zu schweigen.

Daß der neue Dienst, verbunden mit den beiden kleinen Zubringern
„Friderun" und „Bremerhaven" der Hongkong/Südsee-Fahrt, die ihre
bisherigen Fahrten auf Hongkong fortsetzen sollten, ein Dominieren
des Nordlloyd auf der Route Hongkong und Neuguinea zur Folge
haben mußte, war selbst dem Laien offenbar.

In Neuguinea wurde diese abermalige Verdoppelung der übersee¬
ischen Verbindungen allgemein begrüßt. Es wurde sogar deutlich ge¬
macht, daß die Schiffe auf der Tourfahrt zwischen Rabaul und Sydney
willkommen seien. Die Zahl der weißen Einwohner des Mandats¬
gebietes war im Laufe der Jahre angewachsen 18); mehrfach war es vor¬
gekommen — und in der Saison schon zur Regel geworden —, daß
zwischen Sydney und Rabaul auf den Sofas der Salons und im Speise¬
saal geschlafen wurde, also die Zuletztgekommenen überhaupt keine
Kabinenunterkunft mehr bekommen konnten. Die subventionierte
australische Postdampferlinie, an die sich dieser Verkehr trotz E & A
hauptsächlich halten mußte, hatte es nicht nötig, Beschwerden ihr Ohr
zu leihen oder gar an eine Verbesserung der Reiseverbindung zu
denken. So war die Stimmung weiteren Schiffen günstig, und der

18) Mandatsgebiet von Neuguinea gegen 1939: Gesamtbevölkerung 563 000,
Fläche 89 252 Quadratmeilen. Heute rechnet man für den unabhängig
gewordenen Staat Papua-Niugini, d. h. einschl. des alten britischen Teils
mit Port Moresby, Samarai etc. mit einer Einwohnerzahl von über 3 Millio¬
nen. Madang, zur Zeit des beschriebenen Lloyddienstes eine Stadt von
etwa 300 Einwohnern, zählt heute rund 20 000.
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Abb. 3: D. „Friderun"



Abb. 4: Brandungsboote des D. „Friderun" setzten selbst größere Kolli auf den
Strand. Im Vordergrund Kapitän Gustav Bloem.



Regierung fehlten sachliche Argumente gegen diesen Zuwachs der
Reise- und Verschiffungsgelegenheiten.

Anders jedoch in Australien. Dort sah man die Sache mehr vom
Standpunkt des durchgehenden Dienstes nach dem Osten an. Ein
solcher deutscher Dienst mit attraktiver Tonnage hatte eine andere
Dimension als ein „Lokal"-Dienst zwischen Rabaul und Hongkong.
Ganz andere Interessen standen auf dem Spiel, auch kapitalmäßig
wesentlich größere. Die Regierung interessierte sich für das, was der
Bremer Lloyd vorhatte. Konsultationen zwischen Wirtschaft/Regierung
und Politik wurden bald ein tägliches Tagespensum.

In Canberra empfing man Deputationen von beiden Seiten. Es ge¬
reichte wiederum dem Heimkehrerverband zur Ehre, daß er sich für
den Lloyddienst engagierte. Die Regierung suchte daher zunächst den
Kompromiß, was wir indessen nicht auf moralische Hemmungen des
Mandatsverwalters zurückzuführen brauchten, denn schon längst
fühlte man sich von Mandatsverpflichtungen frei, um so mehr, als das
Deutsche Reich dem Genfer Völkerbund nicht mehr angehörte.

Die Richtigkeit der rein kaufmännischen Überlegungen des Lloyd
war bald unter Beweis gestellt. Es war nicht von der Hand zu weisen,
daß der durchgehende Verkehr nach Hongkong-China weitere Ton¬
nage vertragen konnte. Mehl und Schwellen hatten die Basisladungen
zu stellen, und hierin war das Geschäft flüssig.

Der neuzueröffnende Dienst, der somit der Vorkriegstradition der
Bremer Reederei entsprochen hätte, begann Wind in die Segel zu
bekommen, noch bevor sich die ansprechende Zwei-Schornstein-
Silhouette der Schiffe am australischen Horizont zeigte. Lange vor Ein¬
treffen des ersten Schiffes in Sydney war dasselbe mit Fracht und
Passagieren nach Neuguinea und Hongkong bis auf den letzten Platz
und die letzte Tonne bereits voll gebucht. Welch ein gewaltiger, sich
selten oder nie zeigender Erfolg einer Schiffahrtsgründung!

Erneut der Gegendruck auf den Norddeutschen Lloyd, erneut — auch
emotionell — der Ruf nach Flaggendiskriminierung, Reservat des Ver¬
kehrs für die britisch/australische Flagge, Heraushalten der „gefähr¬
lichen Deutschen", speziell des in der Südsee ohnehin erfahrenen und
bewährten Norddeutschen Lloyd, einer Reederei von Weltbedeutung.

Die Regierung in Canberra verstand sich unter vielfältigem Druck
dazu, das Pendel in Richtung mutmaßlicher australischer Schutzbedürf¬
nisse ausschlagen zu lassen. Nachdem sie die Fahrer in dem Verkehr
zwischen Australien und dem Mandatsgebiet an einen Tisch gebracht
hatte, erweiterte sie hinter den Kulissen diese Gruppierung um die an
der Fahrt Australien/China u. v. v. interessierten Reeder, und es kam
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— so muß angenommen werden — eine Interessengemeinschaft zu¬
stande, deren weiteres Vorgehen von der australischen Regierung
quasi sanktioniert, mit garantiert wurde. Bums, Philp & Co., Ltd., über¬
nahmen die Führung, aber maßgeblich steckte die P & O, schon seiner¬
zeit und seit Jahrzehnten eines der führenden und kapitalkräftigsten
Schiffahrtsgebilde der Welt, Mutter der E & A, dahinter. Die Maßnah¬
men der Australier folgten nun Zug um Zug und immer positiver, je
näher das erste Schiff des neuen Dienstes, die „Neptun", sich dem
Schwerpunkt des Australien/Ostasien-Verkehrs, Sydney, näherte.

Als das Schiff noch einen Tag vor Melbourne stand, wo die Beladung
beginnen sollte, wurde schließlich und endlich der Bremer Direktion
nach etlichem vorhergegangenem Testen offeriert, die beiden Motor¬
schiffe und dazu den Dienst selbst mit einer sechsjährigen Karenzzeit,
die also bis 1940 gelaufen wäre, an die genannte australische Konkur¬
renz zu verkaufen. Der Lloyd konnte sich diesem phantastischen An¬
gebot nicht verschließen 19), und so kam es — soll man sagen leider? —
überhaupt nicht mehr zu diesem Dienst.

Es wurde lediglich die erste Rundreise des MS „Neptun" (Kapitän
Hans Reinhardt) von Australien über Rabaul und Manila nach Hong¬
kong und von dort auf gleichem Wege zurück bis Sydney unter der
Lloydflagge durchgeführt, doch stand diese unvermeidlicherweise
unter dem Unstern des Schiffs- und Linienverkaufs. Der Lloyd konnte
sich wohl aus seiner Sicht auf den Standpunkt stellen, das unter
Abwägung aller Pros und Kontras Richtige getan zu haben, so schwer
er das Wiederverschwinden seiner Flagge in der Austral/China-Fahrt
auch selbst empfand.

Für den Norddeutschen Lloyd mußte nun eine schwere Zeit hin¬
sichtlich seines verbliebenen Dienstes kommen, und sie kam auch. Was
sollten die treuen Kunden der Hongkong/Neuguinea-Fahrt davon hal-

,9) Es heißt, der NDL habe für jedes Schiff den dreifachen Wert bekommen!
Der 1942—1946 mit dem Verf. in einem Internierungslager in Nordindien
einsitzende ehemalige Lloyddirektor Hans Heineken, der 1934 die Bremer
Entscheidungen maßgebend mitzutragen hatte, erzählte dem Verf. folgen¬
des: Der Lloyd hatte damals über Monate hinaus die größten Schwierig¬
keiten, die New Yorker Hafengebühren für die Schnelldampfer „Bremen"
und „Europa" zu bezahlen. Sie waren in Dollar fällig, aber Berlin rückte die
Devisen nicht heraus. Der Verkauf der beiden Schiffe und des Dienstes
war der einzige Ausweg aus dieser Qual, denn sonst wären die Schnell¬
dampfer in Amerika durch Beschlagnahme gefährdet gewesen, mit blamab¬
len Auswirkungen für die deutsche Flagge überhaupt.
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ten, daß die Träger dieses von ihnen so sehr mit Vertrauen bedachten
Dienstes eine solch gravierende Schlappe erlitten hatten? Sie mußten
sich logischerweise fragen, ob es ihnen nicht genauso ergehen könne
und sie dann gezwungen seien, sich bittend wieder der Konkurrenz
nähern zu müssen.

Alle diese Schwierigkeiten hätte der Lloyd wohl mittels Leistung
überwinden können. Aber es sollte noch schlimmer kommen. Die so¬
genannten Großfirmen wie Bums, Philp und Carpenter wußten die
ihren Absichten günstige — nunmehr aufgeheizte — Stimmung der
australischen Regierung, Presse und Öffentlichkeit für sich zu nutzen,
indem sie argumentierten, daß die hinsichtlich des deutschen Durch¬
dienstes einmal als richtig und brauchbar anerkannte Tendenz
logischerweise auch in bezug auf den deutschen Neuguinea-Zubringer¬
dienst richtig sein müsse. Man lancierte Verdächtigungen über die
„wirkliche" Tätigkeit der deutschen Schiffe in die Presse und an die
maßgebenden Stellen, sprach in einer international immer nervöser
werdenden Zeit von einer unbeaufsichtigten Betätigung fremder Fahr¬
zeuge an von Regierungsstationen entfernt liegenden Plätzen (wobei
man natürlich die stete Anwesenheit eines australischen Beamten an
Bord geflissentlich verschwieg) und schreckte vor keinem Mittel zu¬
rück, den deutschen Dienst zu diskreditieren.

Dadurch zerschlugen sich nicht nur an und für sich durchaus gute Aus¬
sichten auf Erfolg versprechende Bewerbungen um weitere wertvolle
Großkontrakte mit Pflanzungsaktiengesellschaften immer wieder im
letzten Augenblick aus politischen Gründen (ohne daß diese erkennbar
waren), nein, man fuhr fort, alle friedliche Tätigkeit der deutschen
Schiffe mit Verdacht zu betrachten. So vorsichtig und zurückhaltend
— der Situation bewußt — man sowohl seitens der Landvertretungen
als auch an Bord der beiden Schiffe manövrierte und nicht den gering¬
sten Anlaß zu unfreundlichen Einstellungen gab, die zerstörerische
Kraft und Geschäftigkeit der alten Gegner führte schließlich auch hin¬
sichtlich des Zubringerdienstes zum Ziel.

Hier sollte allerdings hinzugefügt werden: Die Hongkong/Südsee-
Fahrt hätte wohl alles in allem weiterhin eine erfolgreiche, friedliche
Entwicklung gehabt, wenn nicht die neue deutsche Hakenkreuzflagge
selbst „down under" 20) den Charakter einer Reizflagge bekommen
hätte.

') „Unten drunter" — ein „Slang"-Begriff der Australier für ihren Bereich der
Erde.
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Eine „Navigationsakte" des australischen Staatenbundes, die fremde
Flaggen vom Küstenverkehr ausschloß, wurde auch in dem als Mandat
für den Genfer Völkerbund verwalteten Neuguinea zum Gesetz er¬
klärt. Und sie sollte den Lloyddienst in Neuguinea aus den Angeln
heben.

Man sprach, daß diese Akte sich gegen alle fremden Flaggen richte
und nicht nur gegen die deutsche. Richtig, aber der einzige, der betrof¬
fen wurde, getroffen werden sollte und konnte, war der Norddeutsche
Lloyd. Beiden Schiffen „Bremerhaven" und „Friderun" wurde damit
die Bedienung irgendwelcher Außenplätze unmöglich gemacht und
ihre Betätigung auf die Haupthäfen beschränkt. Die denkbar größte
Behinderungsmöglichkeit kam behördlicherseits zur Durchführung.

Diese Regierungsmaßnahme war von einer solchen Kraft, daß sie
leicht das Rückgrat des deutschen Dienstes hätte brechen können, wenn
sich nicht auch in diesem Falle wieder die Zähigkeit wie aber auch die
Findigkeit der bremischen Reederei und das Interesse australischer
Freundeskreise ausgewirkt hätten.

Behauptung mit D. „Friderun" allein, allen Schwierigkeiten zum
Trotz, hieß die Devise im Interesse, sich im harterkämpften, mit schwe¬
ren Opfern erstrittenen Fahrtgebiet überhaupt zu halten, dessen Zu¬
bringertätigkeit sich auf den ostasiatischen Hauptdienst immer wohl¬
tuender ausgewirkt hatte.

D. „Bremerhaven" wurde an die Inter-Island Shipping Co. (Pty.), Ltd.,
Sydney, verkauft, die das Schiff in Hongkong übernahm, registrieren
und flaggengerecht mit australischen Offizieren besetzen ließ 21). Zwi¬
schen der Inter-Island Shipping und dem Norddeutschen Lloyd kam
ein Kooperationsvertrag zustande. S.S. „Island Trader", ex „Bremer¬
haven", sollte auf Station Rabaul gehen und die Kopra von allen jenen
Kunden des Lloyd, die unter deutscher Flagge nicht mehr bedient
werden konnten, nach Rabaul und Madang konzentrieren, wo sie von
der „Friderun" übernommen werden sollte. In gleicher Weise um¬
gekehrt sollte mit den Importgütern verfahren werden.

Ein glorreicher Gedanke — nur, er funktionierte nicht, weil es der
Inter-Island Shipping nicht gelang, sich dem Kombinationsfahrplan mit
der unerläßlich erforderlichen Präzision eines Räderwerkes einzu¬
fügen. Das war eine arge Enttäuschung. D. „Friderun" 22) wurde dadurch

21) Das Schiff wurde durch den Einbau eines kleinen Ladungskühlraums (des
ersten in Hongkong eingebauten Kühlraums) verbessert.

22) Als am 29. Mai 1937 um Rabaul herum ein Vulkanausbruch erfolgte, stand
D. „Friderun" zufällig nur wenige Stunden vor diesem Hafen. Es eilte zu
Hilfe und konnte den größten Teil an den Rettungsaktionen leisten.
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in seinen eigenen regelmäßigen Fahrten behindert, und die Auswir¬
kungen auf seinen nunmehr alleinigen Lebensnerv machten sich stö¬
rend fühlbar. Es ergaben sich mißliebige und kostspielige Rückwirkun¬
gen auf seine Anschlüsse an die Schiffe der Europafahrt in Hongkong.

Schließlich brach die Zubringerorganisation in der Südsee völlig
zusammen. Der Zusammenarbeitsvertrag mußte annulliert werden. Es
kam zum Rückkauf der „Island Trader" durch den Norddeutschen
Lloyd. Im Frühjahr schied das nach Hongkong zurückgekehrte Schiff
— dann wieder umbenannt in „Bremerhaven" — nach fast zehnjähriger
Dienstzeit endgültig aus der Südseefahrt aus 23).

D. „Friderun" mußte fürderhin allein die Lloydflagge vertreten. Es
spricht für die Reederei und ihre Mitarbeiter, daß dieser Einzelgänger
sich im Hongkong/Südsee-Dienst gegen die übermächtige Konkurrenz,
der sich die Burns Philp Line mit ihrer „Neptuna", dem früheren Lloyd¬
schiff „Neptun" hinzugesellt hatte, allen Anfeindungen und Schwierig¬
keiten zum Trotz hielt. Denn von 24 Abfahrten im Jahr von Hongkong
nach Rabaul bot der Nordlloyd jetzt nur noch sechs, während er in
seiner Pionierzeit (1930) von insgesamt ca. 12 Abfahrten unter seiner
Flagge acht durchgeführt hatte.

In der Südsee mußte man sich, so gut es ging, mit Heranbringen der
Kopra und Weiterleitung der Importe einrichten; daß die Konkurrenz
alle sich für sie daraus entstehenden Chancen nicht entgehen ließ,
versteht sich von selbst. Der Lloyd war in die Defensive gedrängt;
überall waren Gefahren. Ob diese schließlich tödlich geworden wären?
Der Beantwortung dieser Frage hat uns der Zweite Weltkrieg ent¬
hoben.

Bei Beginn desselben fuhr D. „Friderun" in siebenwöchentlichen Ab¬
ständen meist im Anschluß an die Ankünfte der Lloyd-Ostasien-
Schnelldampfer „Scharnhorst", „Potsdam" und „Gneisenau" von seiner
Auslandsstation Hongkong aus mit Fracht und Passagieren 24) in die
Südsee, zum Nutzen der Wirtschaft Neuguineas und der Salomonen
und im Rahmen aller ihm verbliebenen Möglichkeiten, besten Dienst
am Kunden bietend.

') In freier Fahrt und in Zeitcharterverträgen fand es an der chinesischen
Küste Verwendung.

') Die Benutzung des Schiffes seitens Vergnügungsreisender (heute Kreuz¬
fahrer) war erstaunlich. Man reiste selbst von Europa an, um eine wunder¬
schöne, geruhsame und komfortable Tropenreise in die Südsee zu machen.
Es gab wenige deutsche Wissenschaftler an der Universität Kanton, die
vor Rückkehr nach Europa keine Südseereise machten.
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Abbildungen im Besitz des Verfassers.
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Das ursprüngliche Aussehen der Nordfront
des Bremer Rathauses

Von Karl Dillschneider

Von der ersten Nordfront des Alten Rathauses 1) bestehen, soweit
bekannt ist, keine Darstellungen. Der Bau, auf der Höhe der Düne
errichtet, sollte, unweit vom Palatium, dem Sitz des Erzbischofs, ge¬
legen, im wesentlichen mit seiner Front zum Markt hin in Gestaltung
und Erscheinung ein imposantes Bild bieten. Die Schmalseite der Ost¬
front hatte eine ähnliche Aufgabe zum Dom und zum Grasmarkt hin,
wie die Westfront zu dem Platz, auf dem später die Börse errichtet
wurde. Die Erscheinung des Hauses wurde durch seine städtebauliche
Anordnung noch gesteigert. Seine Stellung zum Palatium läßt es süd¬
wärts vordringen; es ist von Osten, Süden und Westen her voll von
jedermann zu sehen und gliedert durch seine vorgezogene Stellung
gleichzeitig die Platzfolge Grasmarkt — Markt — Platz südlich der
Liebfrauenkirche. Das Selbstbewußtsein des Rates konnte so im Verein
mit dem Stolz auf das neuerstellte eigene Rathaus den erwünschten
städtebaulichen und baulichen Ausdruck finden (Abb. 1). Da die Nord¬
seite des Baues eine weniger großräumige Umgebung aufwies, konnte
hier auch weniger von einer Schauseite die Rede sein. Hier mußte
mehr die reine Zweckmäßigkeit vorherrschen, die Außenwand, die
wegen fehlender oder nur anspruchsloser Gestaltung daher auch keine
zeichnerische Darstellung erfahren hat.

Wertvolle Hilfe und Hinweise sind Herrn Peter Lokotsch, Regierungsrat bei
der Senatskanzlei, zu verdanken.

') Vgl. über das Alte Rathaus: Heinrich Mänz, in: Bremen und seine Bauten,
bearb. u. hrsg. v. Architekten- u. Ingenieur-Verein, Bremen 1900, S. 115 ff.:
Heinrich Helmers, Das Bremer Rathaus und der Ratskeller, in: Alt Bremen
1909, Bremen 1909, S. 1 ff. ; Ernst Ehrhardt, Das Neue Rathaus in Bremen,
Bremen o. J. (1913), S. 5 ff.; Gertrud Harms, Die geschichtliche Entwicklung
des Bremer Marktplatzes, Bremen 1951 (Die Neugestaltung Bremens, hrsg.
v. Senator für das Bauwesen, H. 3); Rudolf Stein, Romanische, gotische und
Renaissance-Baukunst in Bremen, Bremen 1962 (Forschungen z. Gesch. d.
Bau- u. Kunstdenkmäler in Bremen, Bd. 2), S. 240 ff.; Horst Adamietz, Herz
einer Stadt. Das Rathaus in Bremen, Bremen o. J. (1970); Volker Plagemann,
Bremen und Bremerhaven, München o. J. (1979), S. 28 ff.
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Abb. 1: Die Lage des Rathauses südlich vom Palatium ermöglichte drei Schau¬
seiten und unterteilte den weiten Raum zwischen der Liebfrauen¬
kirche, Dom und Schütting in drei Plätze (16. Jahrhundert).
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Die Nordfront zeichnerisch zu rekonstruieren, kann nur ein Versuch
sein und dieser nur unternommen werden, wenn wenigstens einige
Anhaltspunkte für eine Aussage gegeben sind.

Hierbei kann der mögliche Entschluß der Bauherren verwertet
werden, die Nordseite nicht mit Fenstern zu versehen. Einblicke aus
der engeren Umgebung in die Obere Halle waren wohl weniger zu
befürchten, was auch durch eine Bleiverglasung hätte unmöglich
gemacht werden können, als daß klimatische Gründe zum Verzicht auf
Fenster führten. Das bremische Klima hätte Schwierigkeiten ver¬
ursachen können, die durch die damalige Art einer Beheizung wohl
kaum auszugleichen gewesen wären. Fenster in der Nordfront hätten
auch zusammen mit den gegenüberliegenden Fenstern der Marktfront
unangenehme Zuglufterscheinungen hervorrufen können, die mög¬
licherweise ein störendes Flackern der Kerzenbeleuchtung erzeugt
hätten. Die Notwendigkeit zur Anlage von Fenstern in der Nordfront
war aber auch deshalb nicht gegeben, weil die drei anderen Fronten
der Oberen Halle in ausreichendem Maße mit Fenstern versehen waren.
Der Raum wies noch mehr Helligkeit auf als heute, weil der Einbau
der Güldenkammer noch nicht vorhanden und die Fensterreihe der
Marktfront voll erhalten waren.

Darüber hinaus war wenigstens eine undurchbrochene Wand er¬
forderlich, die verschiedenen Zwecken dienen konnte. Statische
Gründe, d. h. Gründe der Standfestigkeit, werden bei der Stärke der
Außenmauern keine erhebliche Rolle gespielt haben, obwohl bei der
Größe des nicht unterteilten Raumes die nicht durchbrochene Nord¬
wand eine wünschenswerte Versteifung darstellte. Daneben können
die in dem Raum noch heute vorhandenen vier Eckvorlagen als eine
zusätzliche Verstärkung angesehen werden. Die große Wand bot fer¬
ner die Möglichkeit, den Sitz des Rates vor ihr, am Ostende des Raumes,
anzuordnen und bot ebenso auch die Flächen für die späteren großen
Wandgemälde einschließlich der bis heute fortgeführten Chronik. Daß
sich hier auch die Nischen für das Schreibgerät der Schreiber befanden,
erst durch das Freilegen der Wand von der Holzverkleidung vor ca.
15 Jahren wiederentdeckt, sei noch am Rande vermerkt.

Der im Mittelalter oft gebräuchliche Typ des Rathausbaues ist seiner
Anlage nach auch bei dem Bremer Rathaus angewendet worden: ein
überwölbter Keller, im Erdgeschoß ein großer Raum, dessen Stützen¬
reihen Unterzüge und Decke tragen, ein einziger großer Raum im
1. Obergeschoß, ohne jede Unterteilung, nur von einer Decke abge¬
schlossen, die an der Konstruktion des Dachstuhles aufgehängt ist.
Treppen, die nach oben führen mußten, hätten diese großartigen Raum-
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Wirkungen eher gestört und wurden deshalb nicht im Innern, sondern
an der Außenseite angeordnet. Als Beispiele seien die Rathäuser in
Kalkar/Niederrhein und Höxter genannt. Für das Bremer Rathaus trifft
das durch die Anordnung der „Wendelsteine" oder Wendeltreppen¬
türme zu, von denen noch die Rede sein wird.

Eine gewisse Gestaltung der Nordfront kann trotz der Fensterlosig-
keit nicht gänzlich ausgeschlossen werden. Der obere Zinnenkranz
wird wie an den drei anderen Seiten auch hier vorhanden gewesen
sein, die Ecktürme können schon deshalb als sicher angenommen wer¬
den, weil sie heute noch als Eckvorlagen in der Oberen Halle beginnen
und als nördliche Abschlüsse der Schmalfronten gleichzeitig die Ecken
der Nordfront bildeten.

Einen weiteren wichtigen Anhalt für die zeichnerische Darstellung
der Nordfront ergaben die beiden oberhalb der heutigen Decke der
Wittheitsstube noch vorhandenen Nischen in der früher freiliegenden
Außenseite der Mauer. Eingemessen und fotografisch in den Abb. 2
bis 6 festgehalten, ermöglichten sie die Zeichnung Abb. 10. Die
Nischen weisen bei einer Breite von 2,28 m und einer Höhe von 3,60 m
über der Decke der Wittheitsstube eine Tiefe von ca. 60 cm und einen
Abstand von 1,84 m auf. Sie reichten bis auf den Haussockel herunter,
sind aber unterhalb der Fußbodenhöhe der Oberen Halle durch Mauer¬
werk von ca. 1,20 m Höhe unterteilt, das hier zur Aufnahme der
Deckenbalken der Unteren Halle erforderlich war.

Die von Heinrich Mänz erwähnte Zahl von elf Nischen 2) läßt sich
bei Einhaltung des vorgenannten Breitenmaßes der Nischen oder Blen¬
den zeichnerisch nur so ermitteln, daß ihre Abstände zur Mitte der
Längsseite hin geringer waren als 1,84 m. Die beiden westlich gelege¬
nen Nischen beginnen unmittelbar an dem dort gelegenen „Wendel¬
stein". Die beiden am Ostende liegenden Nischen sind mit dem gleichen
Abstand gezeichnet worden. Zwischen den beiden Endpaaren ergeben
sich sieben Nischen mit einem geringeren Abstand. Die Stichhöhe der
oberen Bogenabschlüsse beträgt 40 cm, ihre Kanten sind abgeschrägt,
die Wölbsteine noch mit einer Flachschicht abgedeckt.

Den eigentlichen Anlaß zu der Untersuchung und der zeichnerischen
Darstellung hat der Rest eines reich profilierten Gewändes hinter der
hölzernen Wandverkleidung in der heutigen Wittheitsstube im
1. Obergeschoß gegeben (Abb. 8). Dieses Gewände, in Abb. 7 dar¬
gestellt, ermöglichte die zeichnerische Rekonstruktion eines der beiden
erwähnten „Wendelsteine", eines Wendeltreppenturmes am Westende

2) Mänz, S. 122.
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Abb. 2: Wandnische an der Nordfront oberhalb der Decke der Wittheitsstube.
Am rechten Bildrand die Dachkonstruktion des Pultdaches über der
Wittheitsstube.



Abb. 3: Eine der Nischen im Dachraum über der Wittheitsstube.



Abb. 4: Am linken Bildrand die Treppe, die vom Hauptdach des Alten Rat¬
hauses in den Dachraum über der Wittheitsstube führt.



Rechtsseitige Nische, die auch die Abschrägung der Wölbsteine und
die daraufliegende Flachschicht erkennen läßt. Der Laufgang befindet
sich dicht unterhalb des Pultdaches über der Wittheitsstube.



In der Bildmitte erkennt man den linksseitigen Rest des Mauerwerks,
das den Wendelstein abschloß. Das zweifarbige Mauerwerk ist auch
rechts auf der Abbildung deutlich auszumachen (s. Abb. 10).



Abb. 7: Rest eines reich profilierten Gewändes hinter der hölzernen Wand
Verkleidung in der Wittheitsstube (s. Abb. 8).





Abb. 9: Zugemauerter Spitzbogen oberhalb der Decke der Wittheitsstube
(s. Abb. 10).









der Nordfront gelegen (Abb. 10). Diese Wendeltreppe vermittelte hier
einen unmittelbaren Zugang zur Oberen Halle. Er lag genau an der
Stelle, an der sich heute die Wandnische in der Wittheitsstube befindet
(Abb. 8 oben links).

Zunächst wurde die Geschoßhöhe der Unteren Halle festgestellt, d. h.
das Maß von Oberkante Fußboden bis Oberkante Fußboden der Oberen
Halle, um die Steigungshöhe der Stufen der Wendeltreppe festlegen
zu können. Bei der Höhe der Unteren Halle von 5,61 m wurde ein be¬
quemes Maß von 17 cm je Steigung angenommen, insgesamt also
33 Steigungen: 33 X 17 = 5,61. Die angenommene mittlere Tiefe von
25 cm der sich ergebenden 32 Auftritte ist geeignet, ein gutes Begehen
der Treppe in Laufmitte zu ermöglichen. Nach außen hin wird die
Begehbarkeit noch günstiger, da die Laufbreite bis zur Wand hin auf
ca. 40 cm ansteigt. Die Breite der Treppe wurde mit 2,00 m angenom¬
men. Den einzelnen Stufen, aus Sandstein, war an ihrem linken Ende
ein Rundteil angearbeitet, das bei ihrem Aufeinanderlegen beim Auf¬
bau die Spindel in der Mitte ergab. Sie diente auch zur Versteifung der
Treppe und des Turmes. Da die Stufen an ihrem rechten Ende nicht
freitragend oder freischwebend bleiben konnten, ergab sich der Zwang,
sie an diesem Ende mit etwa 12 bis 15 cm Länge auf Mauerwerk zu
verlegen, das einen Stein stark ist, bei dem üblichen Format der
Klostersteine also 29 bis 30 cm. Da dieses Mauerwerk bei dem Bau der
Wendeltreppe von unten nach oben mitwuchs, ergab sich automatisch
ein halbrunder, an das Gebäude angelegter Treppenturm. Diese Um-
mantelung aus Backstein, konstruktiv erforderlich, stellte für die
Benutzer der Treppe gleichzeitig einen Wetterschutz dar. Einige
Fensteröffnungen mögen für die Belichtung gesorgt haben, ein
schmiedeeiserner Handlauf wird ebenfalls vorhanden gewesen sein.

Die Laufhöhe der Treppe ist so bemessen, daß sie mehr als die im
allgemeinen erforderliche Kopfhöhe von 2,50 m beträgt. Der achsial
angelegte Eingang im Erdgeschoß könnte die dargestellte Form gehabt
haben und mit einer Holztür verschlossen gewesen sein.

Vor dem Eingang zur Oberen Halle endet die Wendeltreppe in einem
Podest, das die halbe Tiefe des Turminneren einnimmt; die Treppe
beginnt bzw. endet also nicht unmittelbar an der Tür. Der Querschnitt
und der Längsschnitt auf Abb. 10 zeigen die Ausbildung der Tür, der
vorhandene Gewänderest ist an der linken Seite kenntlich gemacht.
Die Höhe der Tür konnte aus Abb. 9 ermittelt werden, die als weiteren
Rest des Gewändes ihr spitzbogig abgeschlossenes, jedoch zugemau¬
ertes oberes Ende zeigt, das 90 cm hoch über die Decke der Wittheits¬
stube in den Dachraum hineinreicht. Die Türhöhe beträgt in der Mitte
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3,85 m bei 2,00 m Breite. Aus den Abb. 6 und 9 geht hervor, daß die
Nordfront des Rathauses nur innerhalb der Breite des Wendeltreppen¬
turmes mit wechselnden Schichten glasierter und unglasierter Steine
errichtet war. Hierfür können Gründe der Repräsentation maßgebend
gewesen sein. Abb. 6 zeigt auch deutlich den Rest des an die Nord¬
front anstoßenden linksseitigen Außenmauerwerks des Turmes. Ober¬
halb der zugemauerten Spitze der Tür (Abb. 9) sind ebenfalls zwei¬
farbige Schichten vorhanden. Ihr oberes Ende wurde als Fußpunkt des
Kegeldaches über dem Turm angenommen. Seine Darstellung kann
ebenfalls nur ein Versuch sein, über die Eindeckung dieses Kegel¬
daches können nur Vermutungen geäußert werden. Schebelplatten
oder Dachpfannen lassen sich in der Rundung, die sich nach oben hin
verjüngt, schlecht verlegen, Kupfer könnte am ehesten denkbar sein.
Ob der Dachstuhl von unten offen oder geschlossen war, soll dahin¬
gestellt bleiben.

Die Zweischichtigkeit des Mauerwerks im Turminnern ist in Abb. 10
wenigstens für das obere Turmgeschoß dargestellt, wobei jedoch nicht
die Möglichkeit ausgeschlossen ist, daß auch das untere Geschoß so
gestaltet war und ebenso auch die innere Rundfläche des Mauerwerks.
Darüber hinaus liegt der Schluß nahe, daß das Äußere des Turmes, wie
dargestellt, gänzlich in abwechselnden Schichten gestaltet war. Die
übrigen Frontflächen einschließlich der Nischentiefen waren ohne
Schichtwechsel einfarbig (Abb. 10 und 11).

Der zweite Wendelstein, von dem die Rede ist 3), soll so gelegen
haben, daß der durch ihn vermittelte Zugang zur Oberen Halle mit
der Stelle identisch ist, an der sich heute das Portal von 1491 befindet
(mit der darüber angebrachten Tafel mit den zwölf Regeln des Rates
der Stadt in lateinischer Sprache). Das Einmessen dieses Portales be¬
stätigte die Angabe, daß der zweite Wendelstein, in gleicher Form
wie der erste, an dieser Stelle gezeichnet werden konnte, er verdeckt
allerdings eine der großen Nischen, in deren Mitte sich das Portal
befindet.

Ob die erwähnte „große breite Freitreppe" 4), die etwa in der Mitte
der Frontlänge unmittelbar in die Obere Halle geführt hat, wegen der
Raumverhältnisse an der Nordseite so möglich gewesen ist, daß sie
sich wegen ihrer errechneten Länge von ca. 10 m (32 Auftritte zu je
25 cm + Hauptpodest + Zwischenpodest) seitlich an den Bau an-

3) Stein, S. 245 f.
4) Helmers, S. 7.

217



gelehnt oder sich rechtwinklig zu ihm erstreckt hat, ist nicht eindeutig
zu klären. Beide Möglichkeiten sind in Abb. 12 als Versuch dargestellt.
Die Bezeichnung „Freitreppe" würde bedeuten, daß sie nicht oder nur
mit einer offenen Holzkonstruktion überdacht war.

Im Jahre 1532 wurden alle Treppen abgebrochen und die Anbauten
an der Nordfront erstellt, von denen seit dem Bau des Neuen Rathauses,
das unmittelbar an das alte anschließt, nur noch der westliche Teil
erhalten ist.

Die vorliegende Untersuchung soll einen Beitrag zur Baugeschichte
des Alten Rathauses bieten. Sie läßt außerdem die Bestätigung der
zu Anfang geäußerten Annahme zu, daß eine Abbildung der Nordseite
deshalb fehlt, weil sie vom Markt abgekehrt war und auch keine
Repräsentationsaufgaben zu erfüllen hatte. Die beiden Wendeltrep¬
pentürme, die Freitreppe und die zwar eindrucksvollen, aber derben
Nischen oder Blenden, vielleicht auch zur Einsparung von Mauerwerk
angelegt (je Nische ca. 1,5 cbm X 11 = 16,5 cbm), haben ihr nicht un¬
bedingt zu einem solchen Ansehen verholfen, daß ihre Darstellung
lohnend erschien. Der Gesamteindruck der Nordfront ist streng, ab¬
weisend, fast festungsartig und erinnert eher an eine Ordensburg als
an ein Rathaus.

Fotos Landesbildstelle Bremen; Zeichnungen vom Verfasser.
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Das Isen

Ein alter Brauch und seine Mißdeutung

Von Horst Banse

Bürgermeister Theodor Spitta hat in seinen Lebenserinnerungen 1)
das Isen beschrieben, jenen alten Bremer Brauch, der ihm auferlegte,
nicht nur den Senat, sondern alle Bürger der Stadt schlechthin einzu¬
laden und zu bewirten, als er 1911 in den Senat gewählt worden war —
damals noch nach der alten Verfassung auf Lebenszeit.

Der Brauch scheint sehr alt gewesen zu sein, denn durch das erste
Stadtrecht 1303/1308 ist überliefert, daß schon seinerzeit jeder neu¬
gewählte Ratsherr, wie die Senatoren in Bremen früher hießen, dem
Rat eine Mahlzeit zu geben hatte 2), früher oder später eben allen
Bürgern der Stadt. Die Verpflichtung erlosch erst während des Ersten
Weltkrieges. „Es war ein einfaches Essen", berichtet Spitta, „bei dem
es immer nur Küken-Ragout gab, dazu Rhein- und Moselwein sowie
gewaltige Mengen Zigarren." 3) Aber jeder Teilnehmer hatte „das
Recht, wenn nicht gar die Pflicht, einiges von den Gaben der Tafel
mitzunehmen". Das klingt nun freilich nicht wie eine Unsitte, die man
„auffangen" wollte, wie Spitta es ausdrückt, indem man jedem am
Schluß der Festlichkeit ein Etui Zigarren aushändigte, sondern eher
nach Erfüllung und Ablösung einer alten Verbindlichkeit.

Das Wort „isen", wie es geschrieben und verstanden wird, ist aller¬
dings wenig geeignet, den Sachverhalt aufzuhellen. Spitta selbst hält
die bisherige Deutung für strittig, folgt aber dennoch der Ansicht
seines Großvaters Arnold Duckwitz, wenn auch mit Vorsicht: Danach
meint das Wort nichts anderes als das Aufschlagen des Eises und
erinnert an die jahrhundertealte Notwendigkeit, die Befestigungs-

1) Theodor Spitta, Aus meinem Leben. Bürger und Bürgermeister in Bremen,
München 1969, S. 242 ff. Vgl. auch Rudolf Frenzel u. Theodor Spitta, Sena¬
torenwahl und „Isen", in: Heimat und Volkstum. Bremer Btrr. z. niederdt.
Volkskunde. 1962/1963, S. 39 ff.

2) Karl August Eckhardt, Die mittelalterlichen Rechtsquellen der Stadt Bre¬
men, Bremen 1931 (Veröff. aus d. StAB, Bd. 5), S. 67.

3) Arnold Duckwitz bezahlte 1841 aus dem gleichen Anlaß 1086 Flaschen
Wein, 3024 „Senatorenkringel", 159 Pfund Konfekt und 125 zerbrochene
Weingläser (Fragmente aus meinem Leben, o. O. 1842, S. 96).
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gräben um die Stadt zu ihrer Sicherheit im Winter offenzuhalten. Die
Arbeit war Bürgerpflicht und wurde (angeblich) nicht bezahlt. Doch ver¬
pflegte der für die Befestigung zuständige Ratsherr die meist aus den
minderbemittelten Schichten dafür Ausgewählten nach getaner Arbeit
in seinem Hause. „Dabei war es üblich, daß die so bewirteten Bürger
von den Speisen und Getränken nach Hause mitnahmen, was sie nicht
hatten bewältigen können, vielleicht auch sonst einiges, das im Speise¬
raum des Ratsherrn nicht niet- und nagelfest war." So erzählt es Spitta.

In jüngster Zeit nun wird mit zunehmender Sicherheit festgestellt,
daß der geschilderte Vorgang und sein Name, das Isen, tatsächlich
übertragen wurden von der Beköstigung der Bürger beim Aufeisen der
Wallgräben auf die Feier der Senatorenwahl. Dabei ergeben sich inter¬
essante Unterschiede. Während Spitta fast als ein Ritual beschreibt,
daß er, der neugewählte Senator, nach dem Essen von Tisch zu Tisch
gehen mußte und auf die kleinen Reden, die beinahe an jedem Tisch
gehalten wurden, antworten mußte, wird das Zeremoniell von Herbert
Schwarzwälder als gesellschaftliche Belanglosigkeit abgetan und das
Verpflichtende daran übersehen. Horst Adamietz wiederum hält das
Zigarrengeschenk am Ende des Festes für nichts anderes als eine
Erinnerungsgabe 4). Ob das Unstimmige — im Vergleich zu Spittas
Bericht — von Bedeutung ist, will ich untersuchen.

Kein Zweifel besteht, daß das nd. Verb isen das Eis aufschlagen be¬
deutet. So ist es schon um 1770 im Bremisch-Niedersächsischen Wör¬
terbuch 5) vermerkt. Dessen Verfasser kennen zudem ein „Isel-Geld"
als „das Geld, so die Bürger geben, womit die Arbeitsleute, die das
Eis in dem Stadtgraben aufhauen, bezahlt werden". Das ist deutlich
etwas anderes als das Isen nach der Ratsherrenwahl, nämlich die
Bezahlung für eine erbrachte Arbeitsleistung. Ich halte deswegen eine
Übertragung des Begriffes von dem einen Ereignis auf das andere noch
nicht für unmöglich, nur für sehr zufällig, zumal Werner Kloos aus¬
drücklich vermerkt, daß das Isen auch bei anderen Gelegenheiten als
einer Ratsherrenwahl geübt wurde 6). Der Zufall als einzige Erklärung,
das befriedigt nicht.

Ich möchte deshalb eine volksetymologische Umdeutung unver¬
ständlich gewordenen Wortgutes annehmen. Es fällt auf, daß es im

4) Herbert Schwarzwälder, Berühmte Bremer, München 1972, S. 307; Horst
Adamietz, Herz einer Stadt. Das Rathaus in Bremen, Bremen o. J. (1970),
S. 138 f.

5) Versuch eines Bremisch-Niedersächs. Wörterbuchs, hrsg. v. d. bremischen
deutschen Gesellschaft, T. 2, Bremen 1767, S. 704.

6) Werner Kloos, Bremer Lexikon, Bremen 1977, S. 157 f.
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Niederländischen zwei in diesem Zusammenhang wichtige Wörter
unterschiedlicher Bedeutung und Orthographie, aber gleicher Aus¬
sprache gibt: Ndl. ijs meint das Eis und ndl. eis die Forderung,
auch im juristischen Sinne. Die dazugehörigen ndl. Verben ijzen und
eisen 7) unterscheiden sich allerdings in der Qualität der Sibilanten —
wie die entsprechenden deutschen auch. Die Brüder Grimm 8)
unterscheiden nämlich ihrerseits nhd. eisen (= das Eis aufschlagen)
genau von nhd. heischen als einer Nebenlorm von nhd. und mhd.
eischen (< ahd. äscön), alle mit der Bedeutung von fordern, begehren,
bitten. Die Fülle der sonstigen Belege des Wortes ist eindrucksvoll:
As. escön, ags. äscian und ne. ask seien erwähnt, weil sie brauchbare
Assoziationen leicht gewähren und den Anschluß vermitteln an das
schon genannte Bremisch-Niedersächsische Wörterbuch, das esken und
eschen verzeichnet mit eben den Bedeutungen von heischen, fordern,
begehren, aber auch vorfordern und vorladen. Als mnd. Form ist
e'schen überliefert, im 15. Jahrhundert auch schon he(')schen nach¬
gewiesen 9). Die Brüder Grimm vermuten die Mitwirkung von nhd.
heißen „beim verderben des wortes zu heischen", Friedrich Kluge 10)
behauptet dies sogar ohne Einschränkung und führt ahd. (h)eiscon und
mhd. (h)eischen jeweils bereits als Parallelformen an 11).

Es ist nun die Frage zu stellen, wie es zu der (bremischen) Verwechs¬
lung der Wörter kommen konnte, wenn es denn eine ist. Ich gehe
davon aus, daß das Verständnis für die nicht aspirierten Spielarten
eischen und (bremisch) eschen, ausgesprochen wohl e'schen, etwa zu
der Zeit schwand, da heischen sich als Hauptform des Verbs durch¬
setzte. Zu vermuten ist dann eine volksetymologische Anlehnung des
obsolet werdenden Wortes an mhd., mnd. und nnd. Isen (= das Eis
aufschlagen, eisen), sozusagen als „Verniederdeutschung" des alten
Begriffes. Denn seit der nhd. Diphthongierung dürfte der Doppellaut
-ei- als fremdartig empfunden worden sein 12). Das geschah vielleicht

7) A. Wejnen, Nederlands woordenboek, 16. Aufl., 1975.
e) Jakob Grimm u. Wilhelm Grimm, Deutsches Wörterbuch, 1854 ff.
") A. Lasch u. C. Borchling, Mittelniederdeutsches Handwörterbuch, 1956.

'") Friedrich Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache,
19. Aufl., 1963.

u ) Es sei darauf hingewiesen, daß der h-Vortritt eine Auffälligkeit auch be¬
nachbarter Sprachregionen ist, des Cockney und des Spreewälder Deutsch.

12) Der umgekehrte Vorgang ist bekannt und stützt den Gedanken. Das
ursprünglich nd. Verb hissen — übrigens ndl. diphthongiert hijsen —
wurde 1879 bei der deutschen Flotte falsch zu (Flagge) heißen verhoch-
deutscht. Vgl. E. Wasserzieher, Woher?, 7. Aufl., 1927. Auch das Nebenein¬
ander von splissen und spleißen in der Seemannssprache verrät Unsicher¬
heit in bezug auf die Vokalqualität.
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unter dem Einfluß der ndl. Sprache, mit der die Bremer bis etwa zur
Franzosenzeit besser bekannt waren als leider heute. Die beiden
diphthongierten ndl. Verben ijzen und eisen konnten dabei durchaus
ein Verwirrspiel treiben, zumal ndl. ijzen nicht nur (ver-)eisen be¬
deutet, sondern auch und vor allem schaudern, grauen 13), das mnd.
wiederum eisen heißt 14).

Mit ebenso großer Wahrscheinlichkeit konnten sich die Bremer aber
auch genötigt sehen, eischen und eschen (= fordern) und das dazu¬
gehörige, ebenfalls nicht mehr recht verständliche mnd. Substantiv
eisch (= Forderung) 14) unmißverständlich abzugrenzen von dem da¬
mals wie heute durchaus verständlichen nd. Adjektiv eisch (= böse,
schlimm, garstig) 15), dessen Dativ zu allem auch noch eischen lautet.

Um der einen, sogar doppelten Verwechslung zu entgehen, lösten
die Bremer offenbar eine andere, bis heute spürbare aus. Doch dürfte
jetzt klar sein, daß das Isen nach der Ratsherrenwahl nicht ganz zu¬
fällig so benannt wurde, sondern wegen seiner Lautgestalt, die benutzt
wurde, den alten Heischebrauch zugleich abgrenzend und verständlich
zu bezeichnen. Dabei mag von Bedeutung gewesen sein, daß beim
ursprünglichen Isen (= Eis aufschlagen) ebenfalls und womöglich auch
auf Rechnung eines Ratsherrn oder der Stadt gegessen und getrunken
wurde. Gewiß hat sich beim Isen nach der Senatorenwahl ein altes
Forderungsrecht der Bürger an den Neugewählten erhalten, der nun
auf Lebenszeit Obrigkeit wurde in einem viel umfassenderen Sinne als
uns Heutigen noch vorstellbar ist unter dem Einfluß neuerer demo¬
kratischer Verfassungen, die auf Gewaltenteilung basieren und auch
die geteilte Gewalt noch zeitlich begrenzen. Bürgermeister Spitta hat
uns in seinen Memoiren trotz mancher verdunkelnden Beirede des
Pudels Kern doch noch gewiesen 16).

13) J. de Vries, Etymologisch woordenboek, 11. Aufl., 1976. Er nimmt einen
orthographischen Einfluß von ndl. ijs an, leitet das Wort aber ab von
älterem eizen <*egisen, vergleichbar dem ahd. egison, as. egiso, got. agis
(= Furcht, Schrecken).

14) K. Schiller u. A. Lübben, Mittelniederdeutsches Wörterbuch, 1875 ff.
15) Die Etymologie des nd. eisch (= böse, schlimm) ist umstritten. Ich verweise

auf Anm. 13. Das Bremisch-Niedersächsische Wörterbuch kennt aisk
(= garstig) und aisen (= grauen).

16) Inwieweit man hier Grundmuster menschlicher Kontaktaufnahme erkennen
will, wie sie die Humanethologie derzeit herausarbeitet, muß dahingestellt
bleiben. Die „bandstiftende Funktion des Festes" ist unübersehbar, und
„mit Nahrung und Geschenken stimmt man freundlich". Der Austausch
von Reden gar kann als „Bindungsgespräch" aufgefaßt werden. Vgl.
J. Eibl-Eibesfeldt, Der vorprogrammierte Mensch, 1973.
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Der bremische Eisbrechdampfer „Donar"

Von Christian Ostersehlte

Allgemeine Vorgeschichte: In der Zeit der Segelschiffahrt mußte die
Hochseeschiffahrt im Winter meistens ruhen. Segelschiffe waren für
die Fahrt im Eis kaum geeignet. Allenfalls die Walfangschiffe konn¬
ten dem Eis, wenn auch nur sehr begrenzt, widerstehen, jedoch nur
passiv, denn aktiv gegen das Eis fahren und es zerbrechen konnten
sie nicht. Auch die aus Walfängern entwickelten Polarexpeditions¬
schiffe, wie z. B. Nansens „Fram" (1893) 1) oder Scotts „Discovery"
(1901) 2), die über Hilfsmaschinen verfügten, sind kaum als echte Eis¬
brecher zu bezeichnen. Eine Lösung bot sich erst mit der Einführung
der Dampfschiffahrt an. Hier war zum erstenmal die Möglichkeit
gegeben, daß ein Schiff stetig und aktiv gegen das Eis andampfen, es
zerteilen und damit eine Rinne für nachfolgende Schiffe schaffen
konnte. Aber nicht nur auf dem Gebiet des Antriebs, sondern auch auf
dem der Schiffsform mußten neue Wege eingeschlagen werden. Die
Einführung des eisernen Schiffsrumpfes bot vom Material her neue
Möglichkeiten. 1837 wurde der Radschlepper „City Ice Boat No. 1" auf
dem Hudson in New York als Eisbrecher eingesetzt 3). Ab 1842 fuhr der
kanadische Schaufelrad-Passagierdampfer „Chief Justice Robinson",
der eine Eisverstärkung besaß, auf dem Ontariosee 4). 1864 baute der
Kronstädter Reeder Britnjew seine kleine Schraubenfähre „Pailot"
zum Eisbrecher um 5). Im Jahre 1871 folgte schließlich die Einführung
des Eisbrechwesens in Deutschland, als die „Eisbrecher I" von der
Reiherstiegwerft in Hamburg an das hamburgische „Comitee für die

*) Das Polarschiff „Fram", hrsg. v. Museum Bygdoy/Oslo, Oslo o. J.; Otmar
Schäuffelen, Die letzten großen Segelschiffe, Bielefeld 1977, S. 61.

2) HMS „Discovery", formerly Royal Research Ship „Discovery", now a drill
ship of the Royal Naval Reserve, London o. J., Schäuffelen, S. 92.

3) William Melville, Der nördliche Seeweg, in: Stallings maritimes Jb.,
1976/77, S. 36 ff.

4) James P. Barry, Ships of the Great Lakes, 300 years of navigation, Berke¬
ley, California 1974, S. 60 f.

5) Melville, ebd.
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Beseitigung künftiger Schiffssperren" abgeliefert wurde 6). Dieses
Schiff gilt als der erste für diesen Zweck entworfene, erbaute und ein¬
gesetzte Eisbrecher der Welt. Nun verbreitete sich das Eisbrechwesen
sehr schnell in Deutschland: 1879 wurde in Lübeck, 1880 auf der preu¬
ßischen Weichsel, 1885 in Königsberg, 1888 in Stettin und 1889 auf dem
preußischen Teil der Elbe mit eigens dafür erbauten Eisbrechern der
Eisbrechbetrieb aufgenommen 7).

Die Ausgangssituation aut der Weser: Durch die im Jahre 1887 be¬
gonnene Weserkorrektion wurde der Eisabfluß erleichtert. Trotzdem
blieb die Eisbildung ein Problem. Grundeis, das sich oberhalb Bremens
bildete, trieb weserabwärts und traf bei Bremen auf eine Eisdecke,
die sich beim Kentern infolge des langsameren Wasserflusses gebildet
hatte. Ferner froren im Wattenmeer kleine Tümpel und Rinnen zu.
Die Oberfläche der Sände fror bei Ebbe ebenfalls, was bei Flut zu
Schlammeis führte, das wiederum die Treibeisbildung anregte 8). Diese
Entwicklung wurde damals durch Winter verursacht, in denen offen¬
kundig viel länger und stetiger niedrige Temperaturen vorherrschten,
als es heute der Fall ist. In den Jahren von 1891 bis 1928 wurden auf
der Weser in 25 Jahren Treibeis, in fünf Jahren Festeis (vor allem
in den Jahren vor der Jahrhundertwende) und nur in acht Jahren keine
Eisbildung registriert 9). Die Anschaffung von Eisbrechern lohnte sich
deshalb. Zunächst wurden Vorversuche mit Schleppern unternommen.
1888 ließ der bremische Staat seinen ersten Eisbrecher „Siegfried" bei
der Howaldt-Werft in Kiel erbauen. Das 27,4 m lange Schiff verfügte
über 300 PS. Im Jahr darauf folgte die „Wodan", die, von der Bremer
Schiffbaugesellschaft, vormals H. F. Ulrichs, in Vegesack erbaut, 27,0 m
lang und, wie die „Siegfried", 300 PS stark war. Die beiden Schiffe
genügten jedoch noch nicht, um die lange Strecke zwischen Bremen
und Bremerhaven in strengen Wintern offenzuhalten. Deshalb war
für die 26 km lange Strecke Brake — Bremerhaven noch ein größerer
Eisbrecher nötig. Im Jahre 1892 wurde deshalb der Eisbrecher „Donar",
Gegenstand dieses Aufsatzes, erbaut 10).

6) M. Görz u. M. Buchheister, Das Eisbrechwesen im Dt. Reich, Berlin 1900,
S. 142; Kurt Gerdau, Ein Schiff mit dem Namen „Comite", in: Schiff und
Zeit, H. 10, 1979, S. 18 ff.

') Görz u. Buchheister, S. 138, 108, 129, 132, 155.
8) Ebd., S. 166 ff.
9) Staatsarchiv Bremen (StAB) N 10/71 — 30211.

10) Görz u. Buchheister, S. 167 f. u. Taf. 46.
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Die Konstruktion des Schifies: Der 45,5 m (über Deck) lange und
10,5 m im Hauptspant breite, aus weichen Stahlplatten gebaute Rumpf
hatte (mit Kohlen, aber ohne Ballast) einen Tiefgang von 3,4 m. Er
war mit scharfen, auflaufenden Vor- und Hintersteven ausgestattet.
Ebenfalls waren vorn und achtern insgesamt zwei an den Schiffsenden
eingebaute Wassertanks vorhanden, die vom Maschinenraum schnell
gefüllt und entleert werden konnten. Waren sie voll mit Wasser
gefüllt, vergrößerte sich der Tiefgang des Eisbrechers auf 4 m. Mittels
dieser Tanks konnte die „Donar" für das Eisbrechen getrimmt werden.
Das Schiff sollte nicht nur eine feste Eisdecke durch das eigene Gewicht
zertrümmern, sondern auch die zusammengeschobenen Eisbarren
durchbrechen können.

Das Deck war durchgehend aus Riffelblech gefertigt, um das ganze
Schiff liefen ein Schanzkleid und ein Fender aus Eichenholz, der mit
Eisen beschlagen war. Es waren sieben wasserdichte Schotten sowie
zwei weitere, nicht wasserdichte Querwände eingebaut.

Im Schiffsinneren folgte, von vorn gesehen, dem vorderen Ballast¬
tank und dem Kettenkasten der vordere Lagerraum. Zwei weitere
Lagerräume jeweils an Backbord und Steuerbord schlössen sich an.
In der Mitte, auf der Schiffsachse, lag eine „Beamtenkabine", die wahr¬
scheinlich für den Schiffsführer bestimmt war. Es folgten der Kessel¬
raum, der Kohlenbunker und der Maschinenraum, an dem sich wieder
ein Lagerraum anschloß. Zwischen dem Lagerraum und dem achternen
Tank lagen die Unterkünfte für die Besatzung. Auf der Steuerbord¬
seite befanden sich das Logis für vier Matrosen und den Koch und
dahinter eine Kammer für zwei Maschinisten. Auf der Backbordseite,
der der Beschreibung zugrunde liegende Plan (Abb. 2) zeigt an dieser
Seite das Deck, sind eine Kammer für den Steuermann und ein Logis für
die Heizer zu vermuten. Eventuell könnte dort auch die Unterkunft für
den Schiffsführer gelegen haben; dann wäre die vordere „Beamten¬
kabine" für einen Baubeamten bestimmt gewesen. Aber zieht man die
Pläne ähnlicher großer Eisbrecher aus dieser Zeit heran, stellt man
stets einen gesonderten Raum für den Kapitän fest.

Das Deck war ein Glattdeck, Back und Poop fehlten. Gemäß dem
Schiffbau der damaligen Epoche waren nur wenige, niedrige Aufbau¬
ten vorhanden, ganz im Gegensatz zu den umfangreichen Aufbauten
heutiger Eisbrecher. Es gab nur ein Steuerhaus mit einem kleinen
Peildeck. An Backbord und Steuerbord waren neben dem Steuerhaus
zwei kleine Häuschen für Küche und Abort vorhanden. Hinter der
Brücke schloß sich ziemlich bald der Schornstein an, der auf einem
niedrigen Aufbau ruhte. Dahinter lag ein Deckshaus, dessen einzige
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Funktion die Überdachung des Maschinenraumes war. Ansonsten
standen noch vor dem Steuerhaus ein Mast mit einer kleinen Gaffel
und auf dem übrigen Deck zwei Rettungsboote, Windhuzen, Winschen
und Niedergänge. Da die „Donar" auch für gelegentliche Schlepp¬
dienste konzipiert worden war und sie in dieser Hinsicht auch ein¬
gesetzt wurde, war das Schiff mit einem Schleppgeschirr versehen,
das am achternen Deckshaus angebracht war.

Die Antriebsanlage bestand aus zwei gewöhnlichen Marinekesseln
mit rückkehrender Flamme und erzeugte einen Druck von 8,5 atü.
Ein Schreiben aus dem Jahre 1957 sagt aus, daß damals der Kessel
36 Stunden aufgeheizt werden mußte, bevor der Dampfer betriebsklar
war 11). Der Kohleverbrauch betrug 950 kg pro Stunde, wobei die
Bunker 60 t fassen konnten, folglich für rund 60 Stunden ausreichten.
Später, im Zweiten Weltkrieg, gelang es, den Kohleverbrauch auf
800 kg zu senken 12). Der Kessel, der im Jahre 1892 von der Stettiner
Maschinenbau-Gesellschaft gebaut wurde, scheint während der ge¬
samten Laufbahn des Schiffes nicht ersetzt worden zu sein. Als An¬
triebsmaschine war eine stehende zweizylindrige Verbundmaschine
mit Oberflächenkondensation eingebaut, die bei 95 Umdrehungen in
der Minute anfangs 950 PS leistete. Im Zweiten Weltkrieg ist diese
Leistung dann auf 1000 PS heraufgeschraubt worden 13). In den fünfziger
Jahren wurden nur noch 900 PS, wie übrigens in den Vorkriegsjahren
auch, gemessen 14). Die Maschine gab ihre Leistung über die Welle
an eine vierflüglige Schraube ab, wodurch das Schiff bei ruhigem
Wasser 18 km (entsprechen ungefähr 9,7 Knoten) laufen konnte. Als
Ersatzteile waren eine Ersatzschwanzwelle und eine Ersatzschraube
an Bord. Außerdem waren neben der Hauptmaschine noch folgende
Nebenaggregate eingebaut: eine Ankerwinde (10 PSi), eine Verhol¬
winde (8 PSi), eine Rudermaschine (8 PSi), eine Kühlwasserpumpe
(5 PSi), eine Feuerlöschpumpe (5 PSi), eine Hilfsspeisepumpe (5 PSi)
und eine Lichtmaschine (5 PSi) (Angaben von 1958) 13). Von Anfang an
war eine E-Anlage an Bord, um die Räume zu beleuchten und die bei¬
den transportablen Parabolscheinwerfer mit Strom zu speisen.

Die Mannschaft bestand (Angaben von 1944) aus einem Schiffs¬
führer, einem Steuermann, einem Koch, drei Matrosen, einem 1. Ma-

") StAB 5, 6 — 0924 d.
12) Ebd.
13) StAB N 10/71 —302 III.
14) StAB 5, 6 — 0924 d.
15) Ebd.
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schinisten, einem 2. Maschinisten und drei Heizern 16). Sie wurde im
Sommer anderweitig beschäftigt, z. B. auf Baggern. Die Matrosen und
Heizer hatten als Unterkunftsraum insgesamt 87 m 3, der Steuermann
und die Maschinisten 37 m 3 (für beide zusammen gerechnet) und der
Schiffsführer etwas mehr, nämlich 16 m 3, zur Verfügung 17).

Die Bruttotonnage des Schiffes betrug um 1923 438 BRT 18) und 1957
459,634 BRT, während im selben Jahr die Nettotonnage mit 165,192
NRT angegeben wurde 19). Zeitungen nennen 1963 und 1964 die Zahl
von 438 BRT 20). Die „Donar" verdrängte 703 m 3 Wasser.

Der Lebenslauf des Schittes: Der Eisbrecher „Donar" (Bau-Nr. 201)
lief am 28. Juli 1892 bei der Bremer Schiffbaugesellschaft, vormals H. F.
Ulrichs, dem heutigen Bremer Vulkan, in Vegesack von Stapel 21). Noch
im selben Jahr wurde der Dampfer an seinen Auftraggeber, die Wasser¬
bauinspektion des bremischen Staates, abgeliefert, die für das Schiff
360 000 Mark zahlte. Die „Donar" kostete mehr als die beiden klei¬
neren Eisbrecher „Siegfried" und „Wodan" zusammen. Sie war zu die¬
ser Zeit der längste und zweitstärkste deutsche Eisbrecher. Nur die im
selben Jahr erbaute „Eisbrecher III" aus Hamburg war mit 1200 PS
stärker. Zusammen mit dem Stettiner Eisbrecher „Berlin" bildeten
diese Schiffe damals die Spitzengruppe der deutschen Eisbrecher 22).

Im November 1892 wurde das Maschinentagebuch begonnen 23). Bis
zum Jahre 1911 lassen sich dort die Einsatzperioden feststellen. Sie
dauerten meistens von Oktober/November bis Februar/März, gele¬
gentlich sogar länger.

Der Eisbrecher „Donar" befuhr dreimal täglich die Strecke Brake —
Bremerhaven, um das Eis zu zerkleinern. Gelegentlich folgten ihm
Schiffe im Kielwasser, aber ein Konvoisystem, üblich in arktischen
Wasserstraßen, war hier nicht nötig. Segelschiffe konnten sich von
der „Donar" abschleppen lassen, wenn kein anderer Schlepper zur
Verfügung stand. Auch wurden Schiffe aus Eisnot gerettet. Bei stren-

">) Ebd.
") Ebd.
18j Register d. Germanischen Lloyd, 1922—1924.
19) StAB 5, 6 — 0924 d.
20) Nordseeztg. 30. 1. 1963, 26. 2. 1964.
M) Bremer Vulkan Schiffbau und Maschinenfabrik. 150 Jahre Schiffbau in

Vegesack, Bremen 1955, S. 256.
22) Görz u. Buchheister, S. 136, 152, 169.
2:l) Archiv des Deutschen Schiffahrtsmuseums, Bremerhaven (ADSM), III

A 105 G. 1892—1911.
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gen Eisverhältnissen wurden die beiden kleineren Eisbrecher unter¬
stützt 24).

Aus dieser Zeit stammen Lohnabrechnungen für Besatzungsmitglie¬
der des Schiffes: Danach verdiente 1910 ein Bootsmann 45 Pfennig,
ein Matrose 42 Pfennig in der Stunde bei einer Arbeitszeit von 10—15
Stunden am Tag 25}.

Einmal im Jahr mußte die „Donar" ins Dock. Aus den Jahren 1911,
1913 und 1914 sind noch Briefwechsel darüber erhalten. Danach muß¬
ten die drei Eisbrecher gedockt, geteert und gereinigt werden, wofür
Angebote von Werften im Unterwesergebiet eingeholt wurden. Die
Atlas-Werke AG in Bremen konnten als einziges angeschriebenes
Unternehmen die „Donar" mangels Kapazitäten nicht aufnehmen.
In allen drei Fällen bekam die AG „Weser" den Zuschlag. Die Dock¬
zeit dauerte wenige Tage. Ein Beamter der Verwaltung hatte die Bau¬
aufsicht zu führen. Das Schiff wurde zur Werft und zurück zum Auf¬
liegeplatz, dem Hohentorshafen, von einem Dampfer der Verwaltung
geschleppt (meistens vom Dampfer „Bremen"), um nicht für diese
kurze Fahrt die Maschinenanlage in Betrieb nehmen zu müssen. Die
Winter 1910/1911, 1912/1913 und 1913/1914 waren sehr mild, so daß
die Eisbrecher kaum zum Einsatz kamen. Aber das schmutzige Wasser
des Hohentorshafens setzte den Rümpfen so zu, daß die Werftüber¬
holungen notwendig waren. Bis 1911 wurde das Wasser in den beiden
vorderen Tanks, das meistens dem Fluß entnommen wurde, als Trink¬
wasser benutzt. Aufgrund der durch vermehrte Industrieansiedlung
eingetretenen Verschmutzung der Weser wurden im Sommer 1911 auf
allen drei Eisbrechern Trinkwassertanks aus Stahlblech von der Bre¬
mer Firma L. W. Bestenbostel & Sohn installiert. Der 1,7 m lange Tank
der „Donar" kostete 140 Mark 26).

Im Ersten Weltkrieg wurde das Schiff zur Marine eingezogen. Hier¬
über finden sich nur wenige Angaben. Anläßlich einer Kesselrevision
wurde im Mai 1915 erwähnt, daß die „Donar" als Hilfsdampfer bei
der Kaiserlichen Marine mit Marinebesatzung fuhr 27). Gröner erwähnt
einen 1892 erbauten Dampfschlepper „Donar" von 438 BRT, der ab
1914 bei der Sperrfahrzeug-Division Dienst tat und später zurück¬
gegeben wurde 28). Es ist sehr gut möglich, daß es sich um unseren
Eisbrecher „Donar" handelte.

") Görz u. Buchheister, S. 243 f.
") ADSM, III A 623.
26) StAB N 2/71 — W. II. g. (388).
27) Ebd.
28) Erich Gröner, Die dt. Kriegsschiffe 1815—1945, Bd. 2, München 1968, S. 750.
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Das Schiff überlebte den Krieg. In den Jahren von 1922 bis 1924
ist die „Donar" im Register des Germanischen Lloyd als dem Nord¬
deutschen Lloyd zugehörig eingetragen, wobei das Jahr 1920 als Uber¬
gabedatum genannt wird 29). Ein Photo zeigt das Schiff mit einem hellen
Schornsteinanstrich (der Schornsteinfarbe des Lloyd?) im Nord-Ostsee-
Kanal (Abb. 3). Dieses Eigentumsverhältnis konnte nicht bis zur letz¬
ten Klarheit ausgeleuchtet werden. Einen Hinweis gibt eine Akten¬
notiz der Strombauverwaltung aus dem Jahre 1921. Es ging dabei um
eine eventuelle Abrufung des Schiffes und die Bereitstellung einer
staatlichen Besatzung für den Eisbrecheinsatz 30). Es kann deshalb eine
Vercharterung des Schiffes an den Norddeutschen Lloyd für die Som¬
mermonate angenommen werden. Die Reichsmarine als staatliche
Institution bediente sich in dieser Zeit einer ähnlichen Praxis, indem
sie kleine Marinetanker an den Reeder und Ex-Korvettenkapitän John
T. Essberger vercharterte 31).

Aus der Zeit zwischen dem April 1920 und dem Januar 1922 existie¬
ren durchgehend Tagebuchaufzeichnungen 32). Bis zum Mai 1921, als
eine Maschinenüberholung fällig war und das Schiff anscheinend für
ein knappes halbes Jahr aufgelegt wurde, war die „Donar" vorwie¬
gend im Schleppdienst beschäftigt, in dem sich der Norddeutsche Lloyd
in dieser Zeit stark engagierte. Die „Donar" schleppte meistens Leich¬
ter von westlichen Ostseehäfen (Kiel, Lübeck, Travemünde) nach Ost¬
preußen (Pillau, Königsberg). Zuweilen wurden in Stettin und Swine¬
münde Zwischenaufenthalte eingelegt. Bei starkem Sturm mußte
(meistens vor Saßnitz) geankert und auf Wetterbesserung gewartet
werden. Der Nord-Ostsee-Kanal wurde in dieser Zeit dreimal in bei¬
den Richtungen durchfahren. Einmal wurden Bremerhaven, Cuxhaven
und Hamburg angelaufen.

Im April 1920, bevor dieser Schleppdienst aufgenommen wurde,
diente die „Donar" dem Kreuzer „Kolberg" (erbaut inDanzig 1908/1910)
als Schlepp- und Begleitschiff. Die Reise begann am 19. April in Wil¬
helmshaven. Am 23. April trennte sich die „Donar" von der „Kolberg".
Diese Reise des Kreuzers ist mit Sicherheit dessen Auslieferungsfahrt
gewesen. Gröner nennt den 28. April 1920 als Ankunftstermin in
Cherbourg 33). Das Schiff fuhr noch bis zu seiner Streichung aus der

29) Register d. Germanischen Lloyd, 1922—1924.
30) StAB N 10/71 —30211.
31) Hans Georg Prager, John T. Essberger, in: Schiffahrt International/See¬

kiste, 1974, H. 12, S. 579.
32) ADSM, III A 105 G.
33) Gröner, Bd. 1, S. 174.
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Flottenliste als „Colmar" bei der französischen Marine und wurde 1929
in Brest abgebrochen.

Im Winter 1921/1922 wurde die „Donar" zunächst nicht für den Eis¬
brechdienst herangezogen. Das Schiff war zwar schon vom Norddeut¬
schen Lloyd abgerufen worden, aber dieses Ersuchen wurde wegen
Wetterbesserung wieder rückgängig gemacht 34). Nach der oben
erwähnten Aufliegezeit versah „Donar" wieder seinen Schleppdienst
nach Ostpreußen. Diese Tätigkeit dauerte vom Oktober 1921 bis zum
Januar 1922. Sie wurde nur durch gelegentliche Bugsierdienste in
Bremerhaven unterbrochen. Zwei der bugsierten Passagierschiffe sind
es wert, genannt zu werden: „George Washington" (United States
Lines, 23 788 BRT, erbaut 1909 in Stettin, früher Lloyddampfer gleichen
Namens) und „America" (United States Lines, 22 622 BRT, erbaut 1905
in Belfast, früher Hapag-Schiff „Amerika") 35). Nach dem Ende der
Schlepptätigkeit wurde die „Donar" dann doch noch zum Eisbrechen
eingesetzt. Vier Dampfer wurden durch das Eis begleitet 39).

Am 30. Januar 1922 rammte der Eisbrecher, als er um 16 Uhr strom¬
abwärts fuhr und sich auf der linken Weserseite auf der Höhe von
Rönnebeck befand, ein Boot. Es war mit 13 Bootsbauern besetzt, die
wieder nach Hause ins Oldenburgische fahren wollten. Keiner der In¬
sassen kam zu Schaden. Nur das Boot wurde angeblich beschädigt. Die
Aussagen des Kapitäns der „Donar", Albertus Schiffer, und der Boots¬
bauer weichen in wichtigen Punkten voneinander ab, so daß es für den
außenstehenden Betrachter schwierig ist, sich ein relativ objektives Bild
zu machen. Der Schiffsführung des Eisbrechers wurde ein unberechen¬
bares Manövrieren zum Vorwurf gemacht. Kapitän Schiffer führte zu
seiner Verteidigung an, daß der Eissaum das Schiff nach Steuerbord
ausscheren ließ und entsprechende Kommandos nicht mehr ihre Wir¬
kung zeigten. Diese Darstellung wurde von dem Bootsmann und einem
Matrosen bestätigt 37). Ein Zeitungsbericht von 1938 bezeichnet die
„Donar" als Wegerechtsschiff, das eine rote Flagge führte 38). Der Vor¬
wurf Kapitän Schiffers, daß das Boot hätte warten sollen, scheint mög¬
licherweise berechtigt zu sein. Am Ende des Briefwechsels zwischen
dem Amt und dem Deutschen Transportarbeiterverband, der die

34) St AB N 10/71 —302 11.
35) Arnold Kludas, Die großen Passagierschiffe der Welt, Bd. 1, Oldenburg

1974, S. 119 f.
36) StAB N 10/71 —302 II.
37) Ebd.
38) Wie Anm. 47.
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Bootsbauer vertrat, weigerten sich die Behörden, der Schadensersatz¬
forderang nachzukommen 39).

Am 3. Februar 1922 wurde vor Nordenham der Rotterdamer Dampfer
„Alderamin" (Van Nieveit, Goudriaan & Co. Stoomv. Maats., Rotter¬
dam, 7698 BRT, erbaut 1920 beim Bremer Vulkan), der Maschinen¬
schaden hatte, auf Anruf des Lotsen von der „Donar" in Schlepp genom¬
men. Die dem Frachter beigegebenen Schlepper der Unterweser Ree¬
derei AG (URAG) konnten wegen der Eislage nicht helfen. Zweiein¬
halb Stunden dauerte es, bis die „Alderamin" auf der Bremerhavener
Reede Anker werfen und die „Donar" entlassen konnte. Der Streit
um den Bergelohn, der sich in einem Schriftwechsel zwischen der
Strombauverwaltung und der Bremer Firma Buse & Schwartze (den
Seeversicherungsagenten der holländischen Reederei) niederschlug,
zog sich bis zum Juni 1922 hin. Nach Beurteilung durch die URAG
forderte das Amt zunächst 30 000 Mark (270 hfl.) und blieb hart, nach¬
dem auch noch ein internes Gutachten des Barsemeisters Heinrich
Brehme vom Tonnen- und Bakenamt diese Summe als gerechtfertigt an¬
sah. Die Firma wollte zunächst nur 2500 Mark zahlen. Nach der Prüfung
ihres nautischen Sachverständigen, des Bremerhavener Kapitäns
Neckel, erhöhte sich ihr Angebot auf maximal 15 000 Mark. Das Amt be¬
urteilte den Fall als eine Rettung aus Eisnot, die Firma lediglich als eine
Verschleppung. Bei einer Aussprache mit Vertretern des Amtes zeigte
der Firmeninhaber persönlich Verständnis für dessen Forderung. Er
war aber von der holländischen Reederei geschäftlich gezwungen
worden, den Bergelohn niedrig zu halten. Am 21. Juni 1922 einigten
sich beide Seiten schließlich auf 25 000 Mark 40). In den folgenden Jah¬
ren 1925 (Dezember), 1926 (Januar) und 1927 (Dezember) wurde der
Dampfer „Donar" bei Bedarf eingesetzt.

Der Winter 1928/1929 war sehr streng. Die Eislage an der gesamten
deutschen Küste verschärfte sich im Februar 1929. Die Unterelbe fror
zu, die Feuerschiffe mußten eingezogen werden, die Reichsmarine
setzte Linienschiffe als Hilfseisbrecher ein. Im März wurden finnische
und sowjetische Eisbrecher gechartert, um wenigstens die Küsten¬
schiffahrt aufrecht zu erhalten 41).

Das erste Treibeis zeigte sich auf der Unterweser am 6. Januar 1929.
Anfang Februar trat eine starke Verschlechterung ein. Am 5. Februar

39) StAB N 10/71 —302 II.
4») Ebd.
41) Reinhart Schmelzkopf, Die dt. Handelsschiffahrt 1919—1939. Bd. 1, Olden¬

burg 1974, S. 121.
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wurden die Dampfer „Primus" und „Welle" 42) zur Unterstützung der
drei Eisbrecher angefordert. Ferner wurden die nur wenig eisverstärk¬
ten Dampfer „Till" und „Balje" eingesetzt. Nachdem „Wodan" durch
Schraubenschaden ausfiel, erreichte die Lage ihren Tiefpunkt. Mitte
Februar trat eine Besserung ein, der vom 20. bis zum 22. Februar ein
Rückfall folgte. Dessen Folgen wurden durch den Eisbrecheinsatz
gering gehalten. Am 4. März konnte der Eisbrechdienst auf der Weser
im wesentlichen eingestellt werden.

Die Arbeit der Eisbrecher hatte ein völliges Zufrieren der Weser
vermieden. Die Schiffe zerkleinerten die Eisfelder und leisteten Hilfe
für Dampfer und Schleppzüge. Häufig wurde sogar das sonst auf der
Weser nicht praktizierte Konvoisystem angewendet. Die „Donar" war
vom 10. Januar bis zum 14. März 1929 zwischen Vegesack und Bremer¬
haven in Betrieb 43). Gegen Ende der Einsatzperiode, am 10. März 1929,
mußte das Schiff zu einem besonderen Einsatz auslaufen. Als die
Unterweser im wesentlichen eisfrei war, ragten noch in der Außen¬
weser vor Langlütjensand Eisfelder in das Fahrwasser. Mehrere kleine
Dampfer saßen mit Ruder- und Schraubenschaden fest. Die „Donar"
kam ihnen zu Hilfe, wurde aber durch den sehr starken Nebel be¬
hindert 44).

Der nächste Beleg stammt aus dem Jahre 1933. Die „Donar" war in
diesem Jahr vom 25. Januar bis zum 31. Januar in Betrieb. Am 28. Ja¬
nuar geschah dem Schiff ein Mißgeschick. Beim Brechen einer großen
Eisscholle klemmte die Ruderkette, der Dampfer rammte die Midgard-
pier in Nordenham und richtete Schäden an der Eisenkonstruktion
und den Dalben an. Da hier ein technisches Versagen vorlag, traf den
Schiffsführer keine Schuld 45). Im Dezember 1933 versah die „Donar"
wieder ihren Eisbrechdienst.

Erst 1937 wird der nächste Eisbrecheinsatz erwähnt, die „Donar"
war vom 28. Januar bis zum 22. Februar insgesamt 80 Stunden im
Dienst 46). Am 20. Dezember 1938 begann ihre nächste Eisbrech¬
periode. Kurz vor Weihnachten waren Journalisten an Bord, auf die das
Schiff einen guten Eindruck machte. Nach ihren Berichten 47) mußte die

42) üb. dieses Schiff s. Christian Ostersehlte, The steamship Welle, in: Marine
News, 1977, H. 1, S. 23. Dem Verf. war seinerzeit von der Eisbrechtätigkeit
dieses Schiffes noch nichts bekannt.

«) StAB N 10/71 —302 II.
44) Ebd.
45) StAB N 10/71 — 302 III.
46) Ebd.
47) Mit dem größten Unterweser-Eisbrecher auf Fahrt, in: BZ, Weihnachten

1938, Nr. 354.
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Besatzung am Weihnachtsfest an Bord bleiben. Am Neujahrsmorgen
1939 befreite der Eisbrecher den Dampfer „Adele Ohlrogge" auf der
Höhe von Elsfleth aus dem Eis 48).

Der Zweite Weltkrieg schien zunächst noch keine Konsequenzen
für die „Donar" zu haben. Im Jahre 1940 verrichtete sie wie gewöhnlich
vom Januar bis März den Eisbrechdienst 49). Bald begann der Krieg
jedoch seine Schatten auf die Tätigkeit des Schiffes zu werfen. Im
Januar und Februar 1941 wurde es, zusätzlich zum Eisbrechdienst, für
Luftschutzwachen eingesetzt. Im Februar mußte die Besatzung inner¬
halb kurzer Zeit zwei Feuer löschen 50). Am 1. Februar brannte es auf
dem Kabelleger „Norderney" (Norddeutsche Seekabelwerke, 1460
BRT, erbaut 1915) 51). Das Feuer wurde von der „Donar"-Besatzung
mit einer Dampf- und einer Motorspritze gelöscht. Drei Tage später
brach im Schiffsführerlogis der „Donar" durch einen Ofen ein Feuer
aus, das aber schnell gelöscht wurde. Mitte März 1941 wurde eine
Werftliegezeit bei den Atlas-Werken eingelegt. Im Frieden wäre der
Eisbrecher vermutlich aufgelegt worden, aber nun wurde er bis zum
Oktober für Luftschutzwachen benutzt 52). Vom Januar bis zum März
1942 brach das Schiff Eis 53), nach Ende der Eisperiode folgte wiederum
ein Einsatz als Luftschutzwachschiff bis zum April. Für den Sommer
wurde für die „Donar" eine neue Beschäftigung gefunden. Am 21. Juli
fuhr der Eisbrecher nach Wilhelmshaven, wurde entmagnetisiert, lud
Material und lief vier Tage später mit Korsor in Dänemark als Be¬
stimmungshafen aus. Nach zwei Tagen Fahrt, die durch den Nord-Ost¬
see-Kanal und über Kiel ging und in deren Verlauf zeitweise Schuten
und ein Bagger geschleppt wurden, kam die „Donar" am 29. Juli in
Korsor an und lud das Material ab. Bis zum Dezember 1942 war das
Schiff dort beschäftigt. Es schleppte Bagger, versorgte diese und wurde
zu Ankerzieharbeiten und Wachen eingesetzt. Wahrscheinlich han¬
delte es sich bei diesem Unternehmen um deutscherseits durchgeführte
Baggerarbeiten größeren Umfangs. Viermal wurde in dieser Zeit Kiel
angelaufen. Dort wurde das Schiff entmagnetisiert; auch wurden Bag¬
ger dorthin geschleppt. Während eines dieser Kieler Aufenthalte am

48) 1000 PS schaffen freie Fahrt im Packeis der Weser, in: Oldenburgische
Staatsztg., 3. 1. 1939.

49) StAB N 10/71 —302 III.
50) AD SM III A 134.
51) K. R. Haigh, Cableships and Submarine Cables, London 1968, S. 336.
52) ADSM III A 134; III A 626.
53) ADSM III A 626.
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8. Oktober 1942 ereignete sich eine Kollision mit dem Marinefahr¬
zeug „Neck". Die „Donar" trug Schäden im Schanzkleid davon.

Im Dezember wurden in das Schiffstagebuch einige Bemerkungen
über das Seeverhalten des Schiffes eingetragen. Nach diesen Beob¬
achtungen rollte die „Donar" bei schlechtem Wetter dermaßen, daß der
Stockanker nicht gesetzt werden konnte. Hierzu sei aber bemerkt, daß
Eisbrecher ein tonnenförmiges, rundes Unterwasserschiff besitzen, um
bei Eispressungen nicht zerdrückt, sondern vom Eis emporgehoben
zu werden und so die Pressungen zu überstehen. Deshalb schlingern
und rollen Eisbrecher im freien Wasser bei entsprechend bewegter
See viel mehr als normale Schiffe.

Am 14. Dezember 1942 war die Arbeit in Korsor für die „Donar"
beendet. Der Eisbrecher verließ den dänischen Hafen mit einem Bagger
im Schlepp in Richtung Kiel. Von dort setzte er nach einer kurzen
Unterbrechung die Fahrt fort. Ein anderer Bagger, die „Imsum", wurde
von dem Dampfer in Schlepp genommen. Nach einer Fahrt durch den
Nord-Ostsee-Kanal und durch die Nordsee kamen der Eisbrecher
„Donar" und sein. Anhang am 20. Dezember im Bremer Hohentorshafen
an. über Weihnachten lag das Schiff an seinem Liegeplatz in Bremen,
bevor es zu einer kurzen Reise nach Flensburg auslief, der sich noch
eine Fahrt nach Wilhelmshaven anschloß. Danach, am 10. Januar 1943,
nahm die „Donar" den Eisbrechdienst wieder auf 54).

Im März und April machte der Eisbrecher Reisen nach Korsor, Cux¬
haven und Wilhelmshaven 55). Im Sommer 1943 wurde an der Maschine
gearbeitet, um sie auf eine Höchstleistung von 1000 PS zu bringen.
Im Dezember desselben Jahres fuhr das Schiff bei z. T. stärkstem Eis¬
gang als Eisbrecher 56).

Im Sommer 1944 bekam die Westfälische Transport AG vom Ober¬
kommando der Kriegsmarine den Auftrag, den Transport von U-Boot-
Sektionen zu leiten. Die Wasserstraßendirektion Bremen, der Eigner
der „Donar", wurde gebeten, das Schiff zur Verfügung zu stellen. Die
Behörde erklärte sich dazu bereit. Am 18. September 1944 wurde der
Dampfer in Brake übergeben 57) und bis zum April 1945 für Schleppfahr¬
ten Kiel — Farge eingesetzt. Die Besatzung wurde von der URAG
gestellt, obwohl die Behörde zunächst ihren Kapitän und ihren Ma¬
schinisten an Bord behalten wollte. Das Schiff sollte noch unter Reichs-

54) ADSM A 134.
55) ADSM III A 626.
56) StAB N 10/71 —302 III.
") StAB 5, 6 —0924 d.
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dienstflagge laufen 58). Am 14. April wurde die „Donar" zurückgegeben
und nach Brake verlegt. Sie hatte somit den Krieg ohne größere Schä¬
den überstanden 59).

Vom Januar bis März 1947 verrichtete das Schiff wiederum seinen
Eisbrechdienst* 0). Im November und Dezember desselben Jahres lag
die „Donar" beim Bremer Vulkan in Vegesack zur Reparatur. Die
Arbeiten wurden durch Engpässe bei der Materialkontingentierung
verzögert.

Der Eisbrecher war nach dem Krieg den USA zugesprochen worden,
die jedoch nichts mit dem Schiff anfangen konnten. Am 1. September
1950 teilte das Bundesverkehrsministerium dem nunmehrigen Eigner,
der Wasser- und Schiffahrtsdirektion Bremen, mit, daß die „Donar"
aufgrund einer alliierten Entscheidung den deutschen Behörden end¬
gültig verbleiben solle 61). Die Gründe für dieses Verhalten der USA
lagen vermutlich erstens in der veränderten politischen Konstellation
und dem daraus resultierenden Verhalten der Alliierten den Deut¬
schen gegenüber, zweitens in der Unentbehrlichkeit der „Donar" für
die Unterweserschiffahrt und drittens in der Tatsache, daß die Ameri¬
kaner genug Schiffe für ihre Zwecke besaßen. Die USA konnte nämlich
auf eine sehr große Serienschiffsproduktion aus dem Krieg zurück¬
greifen, die nicht nur Kriegsschiffe und die berühmten Liberty-Frach-
ter, sondern auch viele andere Schiffstypen, so auch Schlepper und
große Eisbrecher (die -wind Klasse der Coast Guard), umfaßte. Der vierte
Grund bestand wohl darin, daß sich der Aufwand einer mit der Abliefe¬
rung des Schiffes verbundenen Uberführung in die Vereinigten Staa¬
ten nicht gelohnt hätte.

Im Mai 1951 führte die Seebeckwerft in Bremerhaven Reparaturen
und Arbeiten am Unterwasserschiff sowie Polsterarbeiten im Mann¬
schaftslogis aus 62).

Nachdem die „Donar" zusammen mit der „Wodan" — der dritte
Eisbrecher, „Siegfried", existierte wahrscheinlich nicht mehr — am
3. November 1953 betriebsklar gemeldet worden war, nahm sie am
1. Februar 1954 ihren Eisbrechdienst wieder auf 63). Zweimal brach
die Ruderkette, was wahrscheinlich auf Alterserscheinungen zurück¬
zuführen war. Im Laufe dieser Eisbrechperiode wurde die „Donar"

58) StAB 3 — S. 2. b. 4. a. Nr. 658.
59) StAB 5, 6 — 0924 d.
6°) ADSM III A 622.
61) StAB 5, 6 — 0924 d.
62) Ebd.
63) Ebd.
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auch zu Seezeichenbeobachtungen eingesetzt 64). Erst im Herbst wurde
das Schiff bei der Seebeckwerft überholt. Es zeigte sich, daß sich der
Rost bis zu vier Millimeter tief in das Unterwasserschiff eingefressen
hatte. Das lag daran, daß die galvanischen Zinkschutzplatten, die we¬
gen der Bronzeschraube notwendig waren, im Eis abgerissen waren
und so der Rost sich im Sommer gut entwickeln konnte. In Zukunft war
das Schiff sofort nach dem Einsatz zu docken 65).

Im Februar und März 1956 fuhr die „Donar" wieder im Eisbrech¬
dienst 66). Im folgenden Jahr wurde als Heimathafen Brake im Schiffs¬
meßbrief erwähnt 67). Hier, nicht mehr im Hohentorshafen, scheint nach
den vorliegenden Nachkriegsaufzeichnungen der Liegeplatz des Schif¬
fes nach 1945 gewesen zu sein.

Im November 1959 wurde erwogen, anstelle der „Donar" den Lot¬
sendampfer „Ludwig Plate", einen ehemaligen Schlepper mit Eisbrech¬
eigenschaften, einzusetzen. Dieser Plan wurde nicht ausgeführt, weil
das Lotsenschiff im Winter 1959/1960 an die Wasser- und Schiffahrts¬
direktion Hamburg abgegeben wurde.

1959 und 1960 waren umfangreiche Instandsetzungsarbeiten nötig.
Die E-Anlage wurde im Sommer 1960 total erneuert, wobei ein ge¬
brauchtes Dieselaggregat aus dem Leuchtturm Rotesand eingebaut
wurde. Im Januar 1963 erhielt die „Donar" schließlich noch eine UKW-
Sprechfunkanlage 68) .

Das Ende des Schiffes näherte sich jedoch rasch. Der letzte Einsatz,
der 73 Tage dauerte, ereignete sich im strengen Eiswinter 1962/1963.
In der Außenweser befreite das Schiff einen Dampfer und ein Küsten¬
motorschiff aus dem Eis. Nachdem schon im Herbst 1962 festgestellt
worden war, daß nur umfangreiche Reparaturen den Betrieb der
Maschinenanlage für weitere Jahre garantieren konnten, wurde das
Schiff endgültig aufgelegt. Die „Donar" wurde zum Abwracken nach
Bremerhaven verkauft und dort zusammen mit dem Lotsendampfer
„Ludwig Plate" im Frühjahr 1964 abgebrochen 69). Leider fand sich

64) ADSM III A 622.
65) StAB 5, 6 — 0924 d.
66) ADSM III A 134.
") StAB 5,6 — 0924 d.
6S) Ebd.
69) Eisbrecher „Donar" muß nun sterben, in: WK, 5. 3. 1964.

Der Verf. dankt dem Bremer Vulkan Schiffbau und Maschinenfabrik, Bremen-
Vegesack, dem Deutschen Schiffahrtsmuseum, Bremerhaven, dem Wasser- und
Schiffahrtsamt Bremen und dem Staatsarchiv Bremen für freundliche Unter¬
stützung.
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damals noch keine Institution, die das Schiff als Museumsschiff hätte
erhalten können. Die Zeit war damals für solche Museumsprojekte
kaum reif. Wäre das Schiff noch fünf oder zehn Jahre länger im Dienst
geblieben, so wäre es vielleicht erhalten worden. Der Verfasser
möchte am Schluß dieses Artikels seiner Hoffnung Ausdruck geben,
daß, nachdem die „Donar" unwiederbringlich verloren ist, wenigstens
die letzten deutschen seegehenden Dampfeisbrecher, „Stettin" (erbaut
1933) aus Hamburg und „Wal" (erbaut 1939) aus Rendsburg, der Nach¬
welt erhalten bleiben.

Abb. 1: Wasser- und Schiffahrtsamt Bremen; Abb. 2: M. Görz u. M.
Buchheister, Das Eisbrechwesen im Deutschen Reich, Berlin 1900,
Taf. 46; Abb. 3: Foto Drüppel, Wilhelmshaven.
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Neue Ausgrabungen und Funde
in der Freien Hansestadt Bremen

1979

Von Karl Heinz Brandt

Unter den vielfältigen Aufgaben, die das „Gesetz zur Pflege und zum
Schutz der Kulturdenkmäler" vom 27. Mai 1975 1) für den landesarchäo¬
logischen Bereich bestimmt, sind Ausgrabungen zwar die augenfällig¬
sten, jedoch keineswegs die einzigen. Dieser Bericht ist daher kein
Jahresbericht, sondern lediglich ein Auszug daraus. Das gesamte Auf¬
gabenpaket der Fachbehörde „Der Landesarchäologe" 2) umfaßt im ein¬
zelnen folgende Bereiche 3):
a) das Erfassen der anfallenden beweglichen Bodendenkmäler (§ 5

Abs. 2 DSchG) zwecks Sicherstellung der bereits dislozierten Alter¬
tümer samt zugehörigen Funddaten.

b) das Erfassen der unbeweglichen Bodendenkmäler durch Ausgrabun¬
gen. Unter den besonderen Aufgaben im Gesetz nicht eigens er¬
wähnt, obwohl es die haushaltsintensivste ist, ergibt sie sich aus
der Arbeitsweise der Archäologie von selbst, aus der jahrzehnte¬
langen Ausübung durch die archäologische Denkmalpflege und aus
dem an sie ergangenen Auftrag zur „Erforschung der Denkmäler"
(§ 5 Abs. 2 DSchG). Sie wird in der Regel an Bodendenkmälern voll¬
zogen, deren ursprünglicher Bestand nicht gewährleistet und des¬
halb nur mit Ausgrabungen zu „erhalten" ist, und darüber hinaus
an solchen, deren kulturgeschichtlicher Stellenwert unbekannt ist
und bei denen die Ausgrabung eine Maßstabsbildung verspricht.
Letzteres ist unumgänglich, um ermessen zu können, ob und welche
nutzungseinschränkenden Auflagen den Besitzern oder Eigentümern
zugemutet werden können.

c) das Konservieren des geborgenen Fundgutes (§ 5 Abs. 3 DSchG).
d) die Dokumentation der Funde und Befunde für die Publikation.
e) die wissenschaftliche Bearbeitung der Fundkomplexe (§ 5 Abs. 2

DSchG).

') Gesetzbl. d. Freien Hansestadt Bremen, S. 265.
2) Vgl. Brem. Jb., Bd. 54, 1976, S. 285.
3) Klaus Schwarz, Die archäologische Denkmalpflege in Bayern in den Jahren

1973 bis 1975, in: Jahresbericht der Bayrischen Bodendenkmalpflege, 15/16,
1974/75 (1977), S. 149 ff.
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f) das Inventarisieren der Bodendenkmäler (§ 5 Abs. 2 DSchG) be¬
weglicher und unbeweglicher Art, d. h. der Sammlungsbestände, der
oberirdischen Geländedenkmäler einschließlich ihrer archäologisch¬
topographischen Vermessung (z. B. der Wurten, der Wehranlagen,
der Heiligtümer, der Grabhügel, der Zeugnisse früher Landwirt¬
schaft und Rohstoffgewinnung, der Fernwege) und der unterirdi¬
schen Bodendenkmäler, vornehmlich der Siedlungsplätze und der
Flachgräberfelder, soweit sie mittels einer archäologischen Landes¬
aufnahme erkennbar sind.

g) die Publikation in wissenschaftlichen Fachzeitschriften, gegebenen¬
falls in Monographien.

h) das Erstellen der Denkmalliste (§ 7 Abs. 1 DSchG).
i) das überwachen der Ausgrabungen Dritter (§16 Abs. 1 DSchG).
k) die Erstattung von Gutachten für Planungsvorhaben.
1) die Beratung von Heimatmuseen und ähnlichen Sammlungen.

Siedlungsspuren der Steinzeit und der Eisenzeit in Huchting

Ein landwirtschaftlich genutztes Flurstück (Auf dem Rottlande) am
Hohenhorster Weg war am 23. April 1979 durch Rechtsverordnung des
Senats gemäß § 17 DSchG gemeinsam mit dem angrenzenden Hohen
Horst 4) zum Grabungsschutzgebiet erklärt worden. Ehe diese Verord¬
nung jedoch Rechtskraft erhielt, begann der Besitzer des zuvor stadt¬
eigenen Grundstücks mit der Anlage eines „Reiterhofes". Nach Ver¬
einbarung mit dem Besitzer war es möglich, die durch Fundamentierun¬
gen bedrohten Grundstücksteile kurz vor und während der Bauarbeiten
zu untersuchen, teilweise auch nur zu überwachen. Zu diesem Zweck
wurden acht Suchgräben zur Erkundung der Boden- und Fundverhält¬
nisse angelegt. Wegen des Termindruckes war ein Einsatz von Baggern
unumgänglich. Die Feinarbeiten wurden von einer Grabungsmann¬
schaft von vier bis sechs Arbeitern durchgeführt: zwischen dem 21. April
und 30. Mai 1979 insgesamt 1100 Arbeitsstunden.

Herausragender Befund (Nr. 1) war eine ovale Verfärbung von ca.
14 x 20 m, in feuchtem Zustand schwarz durch feinstverteilte Holzkohle.
Sie war zuerst erkennbar ca. 0,5 m u. N. unter einer 10 bis 15 cm starken
sterilen und kiesigen Sandschicht und wurde entdeckt durch das Ein¬
sinken des Baggers beim Abschub des Mutterbodens. Die Fläche wurde
dann planmäßig durch Bagger freigelegt, ein Ausgraben war wegen
des hohen Grundwasserstandes nicht möglich. Da der Grundwasser-

4) Zur Probegrabung 1975 vgl. Brem. Jb., Bd. 54, 1976, S. 286 f.
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Abb. 1: Bremen-Schönebeck (Grohn), Oeversberg 1979. Grube Bf. Nr. 3.





Abb. 2 u. 3: Bremen-Vahr. Vahrer Feld. Brunnen Bf. Nr. 1488 bei der Freile¬
gung mit Hilfe einer Spundwand (senkrechte Bretter).



Abb. 4: Bremen-Vahr. Vahrer Feld. Fußschale, Ton, restauriert.
Gefunden über Brunnen Abb. 2 u. 3. M. ca. 1 : 2.



Abb. 5: Bremen. St.-Petri-Dom. Nordschiff. Schichtenfolge im nördlichen An¬
nex. Ost-West-Profil. Bf. Nr. 2074 = Estrich Per. III. Bf. Nr. 2076 =
Estrich Per. V.



Abb. 6: Bremen. St.-Petri-Dom. Nordschiff. Schichtenfolge im nördlichen An¬
nex. Nord-Süd-Profil.



Abb. 7: Bremen. St.-Petri-Dom. Nordschiff. Gräber 133 und 134 unter Schich¬
tenfolge Abb. 5 u. 6. Findlingsmauerwerk links: Nordseite des früh¬
romanischen Pfeilerbanketts. Rechts: Frühneuzeitliches Ziegelgrab 118
mit Tonnengewölbe.



Abb. 8: Bremen. St.-Petri-Dom. Mittelschiff.
Erzbischofsgrab 18. Handschuhbesatz.



Abb. 9: Bremen. St.-Petri-Dom. Mittelschiff. Erzbischofsgrab 18. Oben:
Dalmatik, Detail. Unten: Zeichnerische Rekonstruktion der Kasel.



Abb. 10: Bremen-Neustadt. Teerhof. Goldgulden
des Trierer Erzbischofs Werner von Fal¬
kenstein (1388 bis 1418). M. 3: 1.



Abb. 11: Bremen-St. Magnus. Einbaum aus der Lesum. Oben: Nach
Ablage am Ufer durch das Fischerboot. Unten: Verladung zum
Abtransport ins Deutsche Schiffahrtsmuseum.



Abb. 12: Bremerhaven-Weddewarden. Oben: Baugrube auf der Wurt.
Unten: Holzbrunnen.



horizont knapp unter dem Feinplanum lag, wäre eine Vakuumanlage
mit 50 bis 60 Saugrohren erforderlich gewesen, wodurch Kosten von
ca. DM 2000,— pro Tag entstanden wären. Streufunde beim Planum in
Befund Nr. 1: vorgeschichtliche Keramikscherben, Flintmaterial (ohne
Besonderheiten), durch Feuer beschädigte Stücke von Feldsteinen. Beim
Abtrocknen wurde ein Teil der Fläche deutlich heller und wies die
Form eines U mit Öffnung nach Osten auf.

Im und am Suchgraben VI wurde mittels Bohrproben ein ähnlicher
Befund festgestellt, die Schwarzfärbung stand hier jedoch hinter Be¬
fund Nr. 1 zurück. Funde aus Suchgraben VI: ebenfalls Flint und
Keramikbruch.

Beim Aushub der Baugrube für das Wohnhaus wurde ein verlande¬
ter Teich angeschnitten. Wegen des hohen Bautempos konnte das Profil
nur fotografisch dokumentiert werden. Beim Putzen des Profils konnte
unter dem alten Seegrund aus dem Sand ein steinzeitlicher Kernstein
geborgen werden. Aus dem gleichen Profil wurde mit einem Stech¬
kasten eine Probe von 0,15 bis 1,45 m u. N. genommen und zur pollen¬
analytischen Untersuchung zum Landesamt für Bodenforschung 5) ge¬
schafft.

Im gesamten Baustellenbereich wurden Streufunde aufgesammelt,
darunter eine blaßgrünliche ca. 1,5 cm große Glasperle 6).

Siedlung der Bronzezeit auf dem Oeversberg in Schönebeck (Grohn)

Seit im Jahre 1977 auf dem Oeversberg im heutigen Ortsteil Grohn
erstmals 10 000 qm einer Siedlung der Jüngeren Bronzezeit (zwischen
1000 und 500 v. Chr.) untersucht werden mußten 7), blieb das verblei¬
bende Gelände von ca. 4 ha unter ständiger Kontrolle. In Absprache
mit dem Bauamt Bremen-Nord konnten die durch einzelne Bauab¬
schnitte der in Bau befindlichen Bezirkssportanlage akut gefährdeten
Geländeteile vorsorglich untersucht werden. Im strapaziösen Berichts¬
jahr stand zum Glück lediglich der Bau eines Parkplatzes von 50 x 60 m
Fläche an. Diese Fläche wurde zwischen dem 18. und 25. Juli 1979 bei
gleichzeitiger vorübergehender Stillegung der Grabung Vahrer Feld
in einer Blitzaktion untersucht, wobei 650 Arbeitsstunden aufzuwenden

5) Außeninstitut für Moorforschung und angewandte Bodenforschung, Bremen.
6) Zu einem älteren bedeutenden Streufund vgl. Karl Heinz Brandt, Römische

Funde im Lande Bremen, in: Jb. der Wittheit zu Bremen, Bd. 23, 1979, S. 33,
Nr. 14, u. S. 34, Abb. 8.

') Brem. Jb., Bd. 56, 1978, S. 218 ff.; Bd. 57, 1979, S. 318 ff.
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waren. Dabei konnte wiederum eine Reihe von Gruben entdeckt wer¬
den, wie sie schon in etwa 200 Stück von den vorigen Grabungs¬
kampagnen bekannt waren (Abb. 1). Es ist zwingend, in den kommen¬
den Jahren den gesamten Sportanlagenkomplex nach und nach zu
untersuchen 8). Erst dann wird eine Beurteilung dieser bronzezeitlichen
Hinterlassenschaft mit Seltenheitswert möglich sein.

Siedlung der Römischen Eisenzeit im Vahrer Feld

Anläßlich der Geländebegehungen für die Archäologische Landes¬
aufnahme wurden während der letzten Jahre im Vahrer Feld 9) ge¬
legentlich einige herausgepflügte Feuersteinsplitter und anscheinend
mittelalterliche Tongefäßreste aufgelesen. Da das Gebiet landwirt¬
schaftlich genutzt war und damit langfristig ungefährdet schien, bestand
kein Anlaß zu Grabungen. Wegen der mit Teilstücken des Gebietes
verbundenen Flurbezeichnungen „In der Borg" und „Im Orte" wurde
der Fundstelle jedoch größere Bedeutung zugemessen und diese des¬
halb regelmäßig überwacht. Dennoch wäre sie verlorengegangen, wenn
nicht die Erklärung zum Grabungsschutzgebiet gemäß § 17 DSchG be¬
antragt worden wäre. Während der Vorbereitungen der Senatsvorlage
im Frühjahr 1979 stellte sich nämlich heraus, daß das Gebiet längst für
die Industrie-Ansiedlung Daimler-Benz (Nordgelände) verplant und
eine Erklärung zum Grabungsschutzgebiet nicht mehr diskutabel war.
Da es sich bei den vorbereitenden Arbeiten zur Nutzbarmachung des
Geländes um ein öffentliches Bauvorhaben handelte, war die Finan¬
zierung einer Grabung gemäß § 9 (2) DSchG möglich 10).

Die Flurbezeichnungen „In der Borg" und „Im Orte", die nur aus dem
Mittelalter stammen können, ließen an dieser Stelle ein früher adeliges
Gut, wie es von holländischen Unternehmern zurückbehalten wurde,
vermuten. Ein solches Gut ist in einer Urkunde von 1404 für die süd¬
lichste Spitze (Geeren) der Vahr überliefert: Schowenborch oder
Schauenburg 11). Lage und Struktur einer solchen Anlage zu erkennen,
war ein wichtiges Forschungsziel der mittelalterlichen Archäologie.

8) Wichtigste Planungsgrundlage wird eine Phosphatanalyse sein, die Herr
Prof. Dr. Gebhardt, Universität Oldenburg, übernommen hat.

e) Von Behörden und Medien fälschlicherweise allgemein zum „Holter Feld"
gerechnet.

10) Federführung beim Senator für Wirtschaft und Außenhandel (Herr von
Härder).

") Franz Buchenau, Die Freie Hansestadt Bremen. Eine Heimatkunde. 4. Aufl.
1934, S. 229 f.
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Weiter legten einige steinzeitliche Funde unter den Lesefunden eine
steinzeitliche Besiedelung nahe. Wegen des wärmeren und trockeneren
Klimas im Subboreal wäre dies siedlungsgeschichtlich keine Über¬
raschung. Eine weitere Forschungsaufgabe lag daher darin, das Alter
und die kulturelle Bindung dieser Besiedelung aufzuklären.

Das bis dahin landwirtschaftlich als Weideland genutzte Gelände
umfaßt ca. 10 ha und liegt ca. + 3,5 m ü. NN. Mit dieser geringen
Höhenlage hat es jahrhundertelang im Uberschwemmungsbereich der
Weser und ihrer Nebenflüsse gelegen. Im Mittelalter mußte es als Teil
des Hollerlandes durch ins Land gerufene Holländer entwässert und
damit für Siedlungszwecke kultiviert werden.

Nachdem die umfangreichen Grabungsvorbereitungen, parallel zu der
mehrwöchigen Grabung in Bremen-Huchting (Reiterhof) abgeschlossen
waren, konnten die Untersuchungen Ende Mai zügig begonnen werden.
Bei einem Projekt, dessen planmäßige Ausgrabung fünf bis sechs Jahre
erfordert hätte, war der Notgrabungscharakter jedoch klar vorbestimmt.

Der Aufbau der Bodenschichten ließ deutlich verschiedene Über¬
schwemmungsperioden erkennen 12). Von den Holländern vorgefunden
wurde eine Auenlehmdecke, deren Entstehung gewohnheitsmäßig ins
frühe Mittelalter verlegt wird. Darunter folgt, örtlich von fluviogenen
Schichten getrennt, eine ältere Auenlehmschicht. Die Oberkante dieses
älteren Auenlehmes war Siedlungsniveau. Nur im westlichen Rand¬
bereich des Grabungsfeldes traten Siedlungsspuren im Bereich einer
höher gelegenen Düne auf.

Die vorwiegend im Bereich des älteren Auenlehms freigelegten Sied¬
lungsspuren bestanden aus über 1000 Pfostenlöchern, die in erster Linie
Häusern zu verdanken sind, ferner aus Stakenlöchern ehemaliger Hof¬
einfriedigungen, schmalen Gräben bisher unbekannter Funktion, drei
Brunnen (Abb. 2 und 3), einer Zisterne (?) und drei Speichern. Wegen
der Funddichte, des Tempos und der Wetterlage konnten während der
Grabung keine Haustypen erkannt werden. An beweglichen Funden
wurden einige heile Tongefäße und mehrere Zentner Scherben von
Tongefäßen geborgen. Ein weiterer auffälliger Fund ist ein Brandgrab
ohne Urne (= Knochenhäufchen). Nach Aussage der Keramik stammen
die Funde überwiegend aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. Wenige Funde
vom Rande der Grabungsfläche gehören dem 2. Jahrhundert (Abb. 4) an.

12) Für die Beurteilung der komplizierten bodenkundlichen Verhältnisse der
dortigen Inversionslandschaft ist den Herren Prof. Dr. Kuntze, Dr. Ortlam,
Dr. Schwaar und Dr. Heinemann vom Niedersächsischen Landesamt für
Bodenforschung in Hannover und Bremen sowie Prof. Dr. Gebhardt, Univer¬
sität Oldenburg, zu danken.
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Der fragmentarische Befund läßt weder Siedlungsform noch deren
Charakter erkennen. Zwei massierte Befundkomplexe können jedoch
als Teile zweier Hofstellen gedeutet werden. Ob weitere Hofspuren im
nicht aufgedeckten Bereich verborgen sind, kann nicht gesagt werden.
Problematisch ist zur Zeit die Wirtschaftsform der Siedler. Direkte
Zeugnisse, wie Getreide oder Tierknochen, sind nicht gefunden worden.
Bei der Lage der Siedlung in einer durch Überschwemmungen der
Weser und ihrer Nebenflüsse geprägten Landschaft (Inversionsland¬
schaft) sind andere Wirtschaftsformen denkbar (z. B. Fischerei). Mit
Hilfe von bodenkundlichen, botanischen und vor allem pollenanalyti¬
schen Untersuchungen sind neben Erkenntnissen zur Landschaftsent¬
wicklung möglicherweise auch Aussagen zur Wirtschaftsform zu er¬
warten 13).

Eine erste Besiedelung dieses Gebietes — Teil des Hollerlandes —
wurde bisher als Tat der holländischen Kolonisten des 12. Jahrhun¬
derts angesehen 14). Eines der ersten Teilergebnisse der Grabung 1979
zwingt nun, diese holländische Kolonisation als Wiederbesiedelung zu
klassifizieren. Wie die bewegte Landschaftsgeschichte, die sich in den
Bodenschichten niedergeschlagen hat, erkennen läßt, bleibt diese Wie¬
dergewinnung alten Siedlungsbodens dennoch eine Großtat. Direkte
Zeugnisse dieser Kolonisation, die wegen der Flurnamen „In der Borg"
und „Im Orte" erwartet wurden, konnten nicht festgestellt werden.
Jedoch ist die Feldeinteilung (Holländerhufe) mehrfach klar erfaßt
worden.

Neue Ausgrabungen im St.-Petri-Dom

Die dreijährigen Ausgrabungen zwischen 1973 und 1976 konnten sich
nur mit dem Mittelschiff und Stichproben im Südschiff befassen, weil
das Nordschiff in dieser Zeit der Domgemeinde als Kirchenraum
diente 15). Nach Abschluß der Restaurierung konnten der größere Teil
des Domes wieder voll genutzt und das Nordschiff in Angriff genom¬
men werden. Das rechtzeitige Angebot der Domgemeinde, die Fort¬
setzung der Restaurierung für neue Grabungen zu nutzen, konnte je¬
doch nicht sofort angenommen werden, weil seit dem 5. Juni 1979 die

13) Dr. Schwaar, Niedersächsisches Landesamt für Bodenforschung — Außen¬
institut für Moorforschung und angewandte Bodenforschung, Bremen.

14) Buchenau, S. 401 ff.
■5) Karl Heinz Brandt, Ausgrabungen im Bremer St.-Petri-Dom 1974—1976. Ein

Vorbericht, Bremen 1977.
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Ausgrabungen im Vahrer Feld unter Einsatz aller technischen und
personellen Kapazitäten auf Hochtouren liefen. So waren sechs mög¬
liche Grabungswochen im Nordschiff bereits ungenutzt verstrichen, als
endlich am 8. August ein Grabungsbeginn möglich wurde. Weil der
Schlußtermin, wie er mit der Dombauleitung ausgehandelt worden war,
nicht über den Oktober hinaus verlängert werden konnte, war das
Grabungsziel von vornherein auf die Klärung weniger Probleme ein¬
geengt. Diese hatten sich zumeist schon bei der Grabung 1973—1976
ergeben, konnten aber im Mittelschiff nicht geklärt werden. Hierher
gehörte in erster Linie die Frage, mit welcher der nach den Grabungs¬
befunden 1973—1976 herausgearbeiteten sechs Bauperioden die Mehr¬
schiffigkeit begann. Ebenso dringlich erschien es, die Möglichkeit von
Querhäusern und eines Westwerks zu prüfen. Da wegen der Frist¬
setzung und des dadurch bedingten Arbeitstempos nur selten Zeit
blieb, die freigelegten Befunde vor Ort zu deuten, sind zum Grabungs¬
ergebnis zur Zeit noch keine eindeutigen Aussagen zu machen 16).

Erwartungsgemäß wurde an mehreren Stellen die Ausbruchsgrube
der Nordschiffswand eines vorromanischen Vorgängerbaues erfaßt.
Jedoch konnte ihre Periodenzugehörigkeit noch nicht geklärt werden.
Der mit Abstand wichtigste Befund ist jedoch der Nachweis eines nörd¬
lichen Langhausannexes für die karolingische Bauperiode III (Wille¬
rich?). Dieser dokumentierte sich in einem ca. 0,30 bis 0,45 m großen
Estrichrest am Nordende des Langhauses (Abb. 5 und 6, Bf. Nr. 2074),
der sich durch Höhenlage und Struktur (Kalksteinstickung) als zur
Periode III gehörig erwies 17). Er überdeckte eine Doppelbestattung
(Abb. 7) und war infolge der Grabgrubensackung verformt 18). Man wird
diesem vielfältig deutbaren Befund wohl am ehesten gerecht, wenn
man ihn mit den Annexräumen englischer Kirchen der sog. „Kentischen
Gruppe" in Verbindung bringt 19). Bei diesen Kirchen sind solche Räume
im Norden und Süden kennzeichnend. Sie sind mit dem Langhaus oder
gelegentlich der Apsis durch einen schmalen Zugang verbunden und
heißen in den Quellen „porticus". Sie dienten als Begräbnisstätten,

16) Auch bei dieser Grabungskampagne stand mir Herr Dr. Lobbedey, beim
Landeskonservator Westfalen-Lippe in Münster, mit Rat und Tat zur Seite,
wofür ihm Dank und Anerkennung gebührt.

17) Brandt, Ausgrabungen, S. 14 f. u. S. 18, Abb. 11.
ls ) Die wissenschaftliche Bearbeitung der Skelette wurde dankenswerterweise

von Herrn Pähl, Universität Bremen, übernommen.
lfl) Uwe Lobbedey, Der frühmittelalterliche Kirchenbau im angelsächsischen

und sächsischen Missionsgebiet, in: Sachsen und Angelsachsen. Ausstellung
des Helms-Museums — Hamburgisches Museum für Vor- und Frühge¬
schichte, Hamburg 1978, S. 433.

261



wie der Bremer Befund unterstreicht, aber auch wohl als Reliquien¬
kapellen. Weitere bemerkenswerte Entdeckungen sind mehrere im
Verband angetroffene Grundmauern des frühromanischen Domes, de¬
ren baugeschichtliche Bedeutung (Westchor?) noch offen ist 20).

St.-Petri-Dom
Folgearbeiten der Grabung 1973—1976

Die Auswertung der Grabungsbefunde von 1973—1976 ist durch die
starken Belastungen, die die in diesem Bericht genannten Notgrabun¬
gen mit sich brachten, kaum vorangekommen. Fortschritte sind nur bei
den auswärtigen Institutionen und Wissenschaftlern zu melden, die die
Bearbeitung von Teilgebieten übernommen haben. Außer dem Anthro¬
pologischen Institut der Universität Mainz, wo Herr Dr. Henke die
Skelettfundbearbeitung vorantreiben konnte, ist hier der Fortgang bei
der Bearbeitung der erzbischöflichen Ornate beim Schwedischen Reichs¬
amt für Denkmalpflege in Stockholm von Interesse. Zum Ende des
Berichtszeitraums war die im Vorjahr begonnene Bearbeitung der Tex¬
tilien des Erzbischofsgrabes Nr. 18 des 13. Jahrhunderts abgeschlossen.
Dieses Grab war eines von zwei Gräbern (18 und 19), die in situ ge¬
borgen und auf Stahlplatten verpackt nach Stockholm geschafft worden
waren. Vom erzbischöflichen Ornat waren sehr viele Teile außer¬
ordentlich gut erhalten (Abb. 8 und 9) und daher wissenschaftlich be¬
urteilungsfähig:

So besteht z. B. die Kasel (Abb. 9 unten) aus byzantinischer Seide.
Sie hat ein Muster mit Greifen, die Elefanten angreifen 21). Von der
seidenen Dalmatik ist der größte Teil der Frontseite erhalten. Das
Muster weist jagende Falken auf (Abb. 9 oben). Gut belegt sind weiter
Albe, Pontilikalstiümpie, Handschuhe (Besatz Abb. 8), Palliumkreuze
usw. Die Mitra aus Taftseide ist sehr gut erhalten und mit drei ver¬
schiedenen Sorten von Goldbändern versehen. Zu den Beigaben
(Bischofsstab, Kelch und Patene), die vor der Überführung des Grabes
nach Stockholm entnommen worden waren, fand sich bei der Konser¬
vierung in Stockholm noch eine Eisenschnalle in der Beckengegend.

20) Eine Beurteilung wird dadurch erschwert, daß es keine moderne Bauge¬
schichte des Domes gibt. Diese hätte sich an der Bausuhstanz des bestehen¬
den Bauwerks orientieren müssen, wozu die Restaurierung der siebziger
Jahre beste Voraussetzungen geboten hätte. Vgl. dazu Karl Heinz Brandt,
Zur karolingischen und ottonischen Baugeschichte des Bremer St.-Petri-
Domes, in: Archäologisches Korrespondenzblatt 6, 1976, S. 333, Anm. 26.

21) Detail: Brem. Jb., Bd. 57, 1979, S. 333 u. Abb. 8.
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Zu bearbeiten sind noch die Textilien der Gräber 19 und 23. Erfah¬
rungsgemäß werden dafür wohl rund zwei Jahre benötigt. Erst dann
setzt die wissenschaftliche Bearbeitung ein 22). Auch die Frage der
langwierigen und kostenintensiven Restaurierung kann erst dann be¬
handelt werden. Kurzum: Eine Rückführung der Textilien ist vorerst
nicht abzusehen.

Kleinere Untersuchungen und Bergungen

Neben den oben genannten größeren Unternehmen wurden mehrere
z. T. mehrtägige Notbergungen nötig. Sie konnten den Umständen ent¬
sprechend zumeist noch nicht durchgearbeitet werden und sind deshalb
z. Z. weder in ihrer Bedeutung zu beurteilen noch darzustellen. Im
folgenden einige ausgewählte Beispiele:

Pagentorn. Milchquaitiei:

Bei einem Bauvorhaben Ecke Bleicher-/Mozartstraße kamen primäre
Siedlungsspuren (Pfostenlöcher, Abfallgruben) der Römischen Eisen¬
zeit (1./2. Jahrhundert n. Chr.) zutage. Im Einvernehmen mit der Bau¬
gesellschaft war es möglich, diese wichtigen Befunde in einem zwei¬
wöchigen Einsatz zu dokumentieren und zu bergen. Das Erstaunlichste
an dieser neuen Fundstelle ist die Einsicht, daß selbst in dichtest be¬
siedelten Stadtteilen, wie hier im Ostertorviertel, vorgeschichtliche
Fundstätten zu erwarten sind.

Altstadt. Ratskeller:

Bei Bauarbeiten im Bacchuskeller wurde ein Massengrab entdeckt,
das ohne Zweifel mit dem alten Kirchhof um die Kirche Unser Lieben
Frauen zusammenhängt. Die Skelettreste wurden vorerst dem Anthro¬
pologen der Universität zur Bearbeitung überstellt 23).

Altstadt. Domshol:

Der Erweiterungsbau der Bremer Bank bot die einmalige Chance, in
der übertiefen Baugrube den weiteren Verlauf der beim Bau des Doms-

22) Obwohl eine Selbstverständlichkeit, muß immer wieder darauf hingewie¬
sen werden, daß der historische Quellenwert vor dem Wert als museale
Schauobjekte rangiert!

2S) Anm. 18.

263



hofbunkers 24) erfaßten Befestigungsgräben der ottonischen Domburg
zu verfolgen. Obwohl die Baugrube monatelang intensiv überwacht
wurde, fand sich nicht der geringste Hinweis auf die Spitzgräben. Sie
können mit Sicherheit nicht das Grundstück durchschnitten haben!
Dieser negative Befund ist für die Topographie der Domburg von
außerordentlicher Bedeutung.

Alte Neustadt. Teerhof:

Während der ersten milderen Tage des Januar 1979 konnten die
restlichen Schiffsteile des koggeähnlichen Schiffes von 1978 endgültig
geborgen werden 25). Dabei fand sich zufällig im Sand der Schiffsfund¬
stelle ein Goldgulden (Dm 2,3 cm, 3,43 g). Er wurde als Prägung des
Trierer Erzbischofs Werner von Falkenstein (1388—1418) aus der Münz¬
stätte Offenbach bestimmt (Abb. 10) 26).

Die wissenschaftliche Bearbeitung des Schiffsfragmentes ist vom
Deutschen Schiffahrtsmuseum in Bremerhaven begonnen worden. We¬
gen des Erhaltungszustandes des Zweimasters wird eine Konservie¬
rung und Restaurierung wie bei der Kogge (1962) nicht zweckmäßig
sein. Lediglich wichtige Einzelteile, wie z. B. Mast und Mastschuh,
werden sicher erhalten. Eine zeichnerische Rekonstruktion reicht als
wissenschaftliche Quelle aus.

Lesum:

Am 1. Mai 1979 wurde vom 20. Polizeirevier in Lesum der Fund eines
Einbaumes gemeldet. Dieser hatte sich bei Ebbe in den Netzleinen eines
Fischernetzes verfangen. Das noch 4 m lange Fragment (Abb. 11) hat
bei steilen Seitenwänden „einen flachen Boden, der an beiden Enden
bis über die Wasserlinie bogenförmig ansteigt. Das Innere ist durch
zwei aus dem vollen Holz stehengebliebene halbhohe Schotten in drei
Räume eingeteilt." 27) Das Fundstück wurde zur weiteren Bearbeitung
in das Deutsche Schiffahrtsmuseum in Bremerhaven überführt.

24) Ernst Grohne, Die älteste Stadtbefestigung Bremens, in: Brem. Jb., Bd. 43,
1951, S. 125 ff.

M) Vgl. Brem. Jb., Bd. 57, 1979, S. 322 ff.
26) Die Bestimmung wird Herrn Dr. Ilisch vom Westfälischen Landesmuseum in

Münster verdankt (Schreiben v. 14. 3. 1979).
27) Auszug aus einem Gutachten, das freundlicherweise von Herrn Dr. Ellmers,

Direktor des Deutschen Schiffahrtsmuseums in Bremerhaven, zur Verfü¬
gung gestellt wurde.
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Bremerhaven-Weddewarden:

Bei zwei privaten Bauvorhaben im Bereich der Dorfwurt Wedde¬
warden konnte die Denkmalschutzbehörde durch an die Baugenehmi¬
gung geknüpfte Bedingungen im Juni und im August 1979 planmäßige
Überwachungen des Baugrubenaushubs erwirken (Abb. 12). Dabei ließ
sich die Schichtenfolge studieren und dokumentieren. Ferner wurden
datierende keramische Funde (spätes Mittelalter — frühe Neuzeit) ge¬
borgen und Brunnen (Abb. 12 unten) freigelegt. Da die Baugruben nicht
tief genug reichten, mußte die Frage nach dem Alter der Wurt — prä¬
historisch oder mittelalterlich? — noch offenbleiben.

Die Wurt Weddewarden nimmt unter den für einen besonderen
Schutz ausgewählten Denkmälern einen höheren Rang ein. Da sich ihre
Bebauung ständig verdichtet, wird sie trotz künftiger Eintragung in die
Denkmalliste oder Erklärung zum Grabungsschutzgebiet ständig Not¬
grabungen erforderlich machen.

Zeichnungen und Fotos:
Der Landesarchäologe — Bremen
Abb. 1, 2, 3 und 11: Carl-Christian von Fick; Abb. 5, 6, 7 und 12: Bernd
Seidler; Abb. 4 und 10: Günther Kruse.

ATA — Stockholm
Abb. 8 und 9: Gabriel Hildebrand.
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Die Denkmalpflege in der Freien Hansestadt Bremen
1978 bis 1979

Von Hans-Christoph Hoffmann

I. Zur Lage der Denkmalpflege

Das Interesse, auf das die Erörterung denkmalpflegerischer Fragen
in der Öffentlichkeit immer noch stößt, die große Zahl von Anträgen
auf Denkmalschutz, die von Eigentümern oder von irgendwie Betroffe¬
nen und Engagierten gestellt werden, der zum Teil auch verbesserte
finanzielle Boden der Denkmalpflege verführen leicht zu einer falschen
Einschätzung von der wahren Stellung und den Möglichkeiten der
Denkmalpflege. Denn dem stehen eine zunehmende Verständnislosig-
keit Betroffener aller Schichten gegen belastende Verwaltungsakte —
die unvermeidbare Kehrseite des vielgerufenen Schutzes — gegenüber,
dazu Enttäuschungen über zu geringe Beihilfen und zu seltene Be¬
ratungen; aber auch die wieder lauter werdende Forderung nach Bau¬
freiheit und nach zügiger Weiterentwicklung der Städte und Dörfer.
Beide Positionen sollen befriedigt werden durch die Idee von der
Austauschbarkeit und die Neuherstellbarkeit von Kulturdenkmalen
ohne Rücksicht auf deren Geschichtsbezug und den Urkundscharakter
des Originals. Dies scheint möglich, weil das Bewußtsein dafür, daß
Kulturdenkmäler bildhafter Ausdruck der Geschichte sind, daß sie dem
einzelnen Orientierungshilfen im Strom der Zeit geben können, weit¬
gehend fehlt. Hierher gehört auch die in immer weiteren Kreisen ver¬
tiefte Vorstellung, daß sich die Substanzerhaltung nur auf das Äußere,
das gemeinhin Sichtbare zu beschränken brauche. Diese Haltung wird
verstärkt durch die Erfahrung, daß sich erhaltenswerte und erhaltbare
Innenausstattungen so gut wie ausschließlich in sakralen, öffentlich¬
profanen oder großbürgerlichen Gebäuden finden, daß sie also einer
Kultur zugehören, die von einer Minderheit der Bevölkerung getragen
wurde. Daß aber gerade diese Zeugnisse eine besonders beredte
Sprache sprechen, die Kultur, aus der sie hervorgegangen sind, in ihren
Höhen und Tiefen in besonderem Maße zum Sprechen zu bringen ver¬
mögen, was ihre Erhaltung so notwendig und so bedeutsam werden
läßt, das muß jedesmal erneut nachgewiesen werden.
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Wenn die Denkmalpflege solche allgemeinen Trends schon wenig
beeinflussen kann, so ist sie doch an einigen Auswüchsen selber nicht
ganz schuldlos. Die ständige Auseinandersetzung mit der Frage, wie
Kulturdenkmäler erhalten werden können, die Suche nach funktions¬
gerechten Nutzungen, der Zwang, sich immer wieder mit sich ändern¬
den Tatsachen arrangieren zu müssen, verschließen mitunter den Blick
vor der Erkenntnis, daß es auch einmal besser sein kann, ein Kultur¬
denkmal aufzugeben, statt es, reduziert auf eine nur noch in einigen
Spolien originale Schaufront, des historischen Bezuges gänzlich be¬
raubt, als ein mehr oder weniger willkommenes architektonisches
Dekorum vor einem modernen Zweckbau stehenzulassen.

So wurde der Denkmalschutz für das Haus Domshof 11 nicht aufge¬
hoben, vielmehr in vielen Gesprächen erreicht, daß die Fassade des
Hauses in die Architektur des beidseitig anschließenden Neubaues
integriert und auf zwei Ebenen an dieser Stelle eine dem ursprüng¬
lichen Haus adäquate Fremdnutzung vorgesehen werden. Es wurde
aber in Anbetracht der unverhältnismäßig hoch erscheinenden Mehr¬
kosten und des unkalkulierbaren technischen Risikos — das Bruch¬
steinmauerwerk war nicht ausreichend fest — dem Bauherrn zuge¬
standen, die Fassade abzubrechen und unter Verwendung geborgener
Originalteile später wieder aufzurichten.

Diese Entscheidung war zwar vernünftig, gleichwohl falsch, weil sie
die Gefahr birgt, daß die Vorstellung von der Verfügbarkeit der Denk¬
malsubstanz überhandnimmt, daß das Kulturdenkmal nur noch nach
seinem Bildwert eingeschätzt wird, fm Fall des Hauses Langenstraße 16,
das praktisch neu erbaut und in einen neuen baulichen Zusammenhang
gestellt wird, gelang es, den Bauherrn davon zu überzeugen, daß die
Erhaltung auch von Resten und unter großem Aufwand richtiger ist als
ein Abbruch mit späterer Neuerrichtung. Und in dem Fall Schüssel¬
korb 5—6/Ecke Museumstraße wird gleichfalls eine Lösung anzustre¬
ben sein, die diesem Aspekt gerecht wird. Sie kann nur darin bestehen,
das Haus entweder in seiner originalen stadtbildprägenden Gestalt als
Geschäftshaus mit neuer Nutzung und eingebunden in neue Architek¬
turformen zu erhalten oder, wenn das nicht möglich ist, das Haus zum
Abbruch freizugeben.

Möglicherweise wäre die Denkmalpflege nach eingehender Prüfung
aller Umstände bei dem Ledigenwohnheim der Bremer Wollkämmerei
in der George-Albrecht-Straße in Blumenthal, einem Bau von 1886/1890,
zu diesem Ende gekommen, hätte also die Rücknahme des nach § 8 des
Denkmalschutzgesetzes verhängten Denkmalschutzes beantragt. Doch
wurde das Amt durch die von der Oberen Denkmalschutzbehörde ohne

268



Konsultierung der Fachbehörde getroffenen Entscheidung, den Denk¬
malschutz aufzuheben, jeglicher Prüfung und Abwägung enthoben.
Diese Entscheidung wurde bereits einen Tag nach der Unterschutz¬
stellung getroffen und hatte zur Folge, daß in der öffentlichen Diskus¬
sion der Eindruck entstand, es handelte sich infolge dieses Schrittes
nicht (mehr) um ein Kulturdenkmal — als ob ein solches erst durch
einen Verwaltungsakt geschaffen würde! Die Eigentümerin hatte es
dann mit dem Abbruch so eilig, daß sie diesen, entgegen den Verein¬
barungen, durchführen ließ, bevor eine Dokumentation des Baues er¬
arbeitet werden konnte. Das einzige bremische Beispiel frühen Arbei¬
terwohnbaues wurde so vernichtet, ohne der Nachwelt wenigstens
wissenschaftlich überliefert zu werden 1).

Natürlich werden solche Handlungen, solche Entscheidungen immer
auch bestimmt von den finanziellen Möglichkeiten der Denkmalpflege.
Diese haben sich gegenüber den vorangegangenen Jahren etwas ver¬
bessert, bieten aber immer noch keinen Spielraum für unvorherge¬
sehene Aktionen. Zu einem wirklichen Durchbruch im finanziellen
Bereich ist es nur in Verbindung mit der Bereitstellung von Sonder¬
mitteln für außerordentliche Zwecke gekommen.

An Haushaltsmitteln standen in den Jahren seit dem letzten Be¬
richt 2) zur Verfügung:

Verwendungszweck 1978 1979

für stadteigene Kulturdenkmäler 80 000 DM 70 000 DM
für Windmühlen 11 000 DM 11 000 DM
für das Ostertorgebiet 84 000 DM 84 000 DM
für das Steintorgebiet 80 000 DM 50 000 DM
für sonstige private Kulturdenkmäler 84 000 DM 108 000 DM
für sonstige invest. Zuschüsse 75 000 DM 80 000 DM

Summe der Zuschüsse: 418 000 DM 403 000 DM

') Einzige Erwähnung in: Alfred Tietjen, Blumenthal — meine Heimat, Blu¬
menthal 1937, S. 143. — Das Landesamt für Denkmalpflege hat vor dem sehr
eilig durchgeführten Abbruch nur noch wenige Fotos machen können sowie
einige Pläne kopiert.

2) Hans-Christoph Hoffmann, Die Denkmalpflege in der Freien Hansestadt
Bremen 1971 bis 1977, in: Brem. Jb., Bd. 56, 1978, S. 235—291 (zit.: Hoff¬
mann).
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Dagegen wurden folgende Sondermittel zur Verfügung gestellt:
für die Restaurierung des St.-Petri-Domes von der Bundesregierung

aus dem Fonds für Kulturdenkmäler von nationaler kultureller Be¬
deutung 350 000 DM (1978 und 1979 zusammen) und von Bremen
in Ergänzung zu diesen Mitteln 300 000 DM;

für die Restaurierung des Wencke-Docks in Bremerhaven hatte die
Bundesregierung aus demselben Fonds bereits 1977 120 000 DM
bewilligt, die durch die Freie Hansestadt Bremen und die Stadt
Bremerhaven durch je 175 000 DM verstärkt wurden;

für die Restaurierung des Hauses Dobben 91 wurden zunächst 165 000
DM aus der Schwerpunktabgabe der Wettmittel bereitgestellt und
später, durch die Einbeziehung des Objektes in das Programm für
Zukunftsinvestitionen (ZIP), nochmals 400 000 DM, so daß mit den
Eigenmitteln der Denkmalpflege 600 000 DM zur Verfügung stan¬
den;

schließlich wurden abermals von der Bundesregierung 50 000 DM (und
eine Zusage für weitere 100 000 DM) zugesagt für die Restaurie¬
rung des Himmelssaales im Haus Atlantis in der Böttcherstraße,
die aus Wettmitteln um 65 000 DM ergänzt wurden; leider mußten
die Mittel der Bundesregierung zurückgegeben werden, da die
Kaffee-HAG infolge des Eigentümerwechsels den Beginn der Ar¬
beiten so hinauszögerte, daß die Maßnahme schließlich ganz auf
1980 oder später verschoben werden mußte.

Diesen zum Teil kurzfristig bewilligten Mitteln gegenüber sind die
laufenden Ansätze für die privaten Einzelzuschüsse zu eng. Sie aber
sind notwendig, um Denkmalpflege auf breiter Basis ausüben zu kön¬
nen. Wie schon in den vergangenen Jahren, wurden natürlich nur
solche Aufwendungen gefördert, die durch Auflagen des Denkmal¬
schutzes entstanden sind — und das sind im Verhältnis zu den Gesamt¬
kosten oft nur „geringe" Beträge, so daß es oft zu großen Enttäuschun¬
gen kommt —, aber viele der privaten Maßnahmen und ihnen gegen¬
über die staatlichen Auflagen der Denkmalpflege werden initiiert
durch andere öffentliche Belange und Förderungsprogramme: Moder¬
nisierungsprogramm, Energieeinsparungsprogramm und vereinzelt
auch schon das Lärmschutzprogramm. Auf diese, mit unvergleichbar
viel höheren Förderungsansätzen ausgestatteten Programme muß nun
die Denkmalpflege mit ihren dagegen nun wirklich ärmlichen Mitteln
reagieren. Da kann es nicht ausbleiben, daß schon am Ende eines Jahres
die Mittel des kommenden (und bald auch die des übernächsten) voll
verplant sind, so daß während des laufenden Haushaltsjahres keine
Zuschüsse mehr zugesagt werden können. Das aber belastet die
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Ensemble-Denkmalpflege besonders stark, weil hier meistens sehr
kurzfristig geplant und finanziert wird.

Dabei sind die Baukosten gerade bei den Instandhaltungsarbeiten
enorm gestiegen. Das Hochbauamt Bremen hat die Kostensteigerungen
einiger Gewerke zwischen 1972 und 1979 zusammengestellt; aus dieser
Zusammenstellung der Stundenlöhne sei ein Ausschnitt für diejenigen
Jahre herausgegriffen, in denen in Bremen Ensemblepflege betrieben
wurde:
Gewerk 1975 1976 1977 1978 1979 Steigerung

Maurer 19,60 21,40 28,55 30,10 32,55 66 °/o
Tischler 23,50 26,10 28,00 29,75 32,00 36 °/o
Maler 19,00 20,10 21,50 22,90 24,30 28 °/o

Aber nicht nur die Baupreise sind sehr stark angestiegen, auch die
Denkmalliste und damit der Pflichtaufgabenbereich ist trotz einer sehr
behutsamen Eintragungspraxis gewachsen. Im Bereich der Ensemble-
ptlege waren

1975 592 Objekte (von insgesamt 764)
1977 712 Objekte (von insgesamt 914)
1979 751 Objekte (von insgesamt 971)

in Bremen und Bremerhaven zu pflegen, neben einer geringeren, aber
auch anwachsenden Zahl von Einzeldenkmälern.

Die mit so großen Hoffnungen begonnene Ensemblepflege droht also
wegen zu geringer Beihilfemittel zusammenzubrechen. Diese Gefahr
muß man sehr ernst nehmen.

Dabei ist der Besitz eines geschützten Hauses heute bei weitem nicht
mehr so belastend wie noch vor drei Jahren. Seitdem auch für den Er¬
werb von Altbauten die Abschreibungsvorteile des Wohnungsneubaues
gelten — Abschreibung gem. § 7b EStG und Grunderwerbsteuerbe¬
freiung — und seitdem es auch für Altbauten eine Reihe von Förde¬
rungsprogrammen gibt, sind die Werte aller Altbauten, auch die ge¬
schützter, sprunghaft gestiegen. Dazu gibt es für einen Kreis von
Eigentümern geschützter Baudenkmäler seit 1978 spezielle und oft sehr
lohnende Möglichkeiten der Abschreibung des Erhaltungs- und des
Herstellungsaufwandes 3).

') Hier ist insbesondere zu nennen die Abschreibung gem. § 82 i und k der
EStDVO, die am 1. 1. 1978 in Kraft trat. Sie kann nur für eingetragene Kul¬
turdenkmale in Anspruch genommen werden und nur für solche Maßnah¬
men, die der „sinnvollen Nutzung und Erhaltung des Kulturdenkmals"
dienen und mit der Denkmalpflege vor Beginn der baulichen Maßnahmen
abgesprochen sind.
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Diese Regelungen erleichtern die Erhaltung von Baudenkmälern,
besonders die von größeren Objekten, für die sich vorher niemand
interessieren wollte, spürbar. Den Zuschußetat aber entlasten sie kaum,
weil es nicht möglich ist, steuerliche Vorteile und Zuschüsse gegenein¬
ander aufzurechnen. Das führt dazu, daß der Besitz eines Baudenkmals,
für dessen Erhaltung Zuschüsse entgegengenommen werden und zu¬
sätzlich alle Aufwendungen kurzfristig steuerlich abgeschrieben wer¬
den können, sehr lukrativ sein kann, während in anderen Fällen, wenn
die steuerlichen Präferenzen nicht greifen, kein ausreichendes Eigen¬
kapital und Einkommen vorhanden sind und die staatlichen Zuschüsse
allein natürlich nicht zur Erhaltung ausreichen, der Besitz eines Kultur¬
denkmals immer noch eine Last darstellen kann.

Es war schon bei anderer Gelegenheit gesagt worden, daß Ensemble-
Denkmalpflege, bevor sie Früchte trägt, ein mühsames und oft undank¬
bares Unterfangen ist, daß Erfolge oft lange auf sich warten lassen.
Dennoch wäre es schade, wenn nach so vielen guten Ansätzen, sozu¬
sagen kurz vor dem Ziel, alles bisherige Bemühen umsonst sein sollte,
weil die Denkmalpflege mit ihren Förderungsmitteln nicht mehr Schritt
halten kann. Das nächste Jahr wird wohl das entscheidende werden.

Vermutlich ist es aber auch deshalb so schwer, für die Ensemble-
Denkmalpflege Mittel einzuwerben, weil die Projekte, für die diese
Mittel benötigt werden, nicht langfristig geplant und bekanntgemacht
werden können, weil die Maßnahmen im einzelnen so wenig spekta¬
kulär sind wie das einzelne Haus im Ensemble. Das ist anders bei den
Restaurierungsarbeiten an öffentlichen oder kirchlichen Denkmälern
oder großen privaten Instandsetzungen. Für sie wurde deshalb, wie
schon im Jahr 1975 für den Zeitraum 1976 bis 1979 4), ein Programm zu¬
sammengestellt für die Jahre 1980 bis 1983.

Zunächst müssen die begonnenen Arbeiten in den Häusern Am
Dobben 91 und Sandstraße 3 zum Abschluß gebracht werden. Das
herausragendste Projekt des neuen Programmes soll jedoch die Re¬
staurierung des Himmelssaales im Haus Atlantis in der Böttcherstraße
werden. Das Haus Atlantis, erbaut 1930/31 durch Bernhard Hoetger,
bildete den aufsehenerregenden Abschluß der Bebauung der Ostseite
der Böttcherstraße. Hinter der von Ewald Matare 1964 umgestalteten
Fassade birgt das Haus zusammen mit dem zugehörigen Treppenhaus

4) Bremische Denkmalpflege 1976—1979 — Ein Programm, hrsg. v. Landesamt
für Denkmalpflege und dem Büro Bremen Werbung, Bremen 1975.
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den einzigen original erhaltenen Innenraum der Böttcherstraße 5). Die
Stadt hat einen Zuschuß von 165 000 DM vorgesehen und hofft, auf
eine Beteiligung des Bundesministers des Inneren an den Restaurie¬
rungskosten, nachdem dieser dieses seltene Ambiente im Stil der
zwanziger Jahre als ein Kulturdenkmal von nationaler Bedeutung an¬
erkannt hat. Die Maßnahme soll 1980/81 durchgeführt werden.

Im kirchlichen Bereich soll, nachdem die großen Restaurierungs¬
arbeiten am und im Dom bald zum Abschluß gekommen sein werden,
mit der Restaurierung der Inventarstücke fortgefahren werden; ihre
Pflege war zugunsten der dringlicheren großen Arbeiten zurück¬
gestellt worden. Dann aber soll auch die Sicherung und Restaurie¬
rung des ältesten erhaltenen Sakralraumes in Bremen außerhalb des
Domes, des sog. Beinkellers der Liebfrauenkirche — möglicherweise
eine Krypta der St.-Veits-Kirche 6) — in Angriff genommen werden.

Aus dem letzten Programm muß das Ziel übernommen werden, die
historistischen Räume des Hauses Osterdeich 27 zu restaurieren 7).
Sollte dies in den nächsten Jahren nicht gelingen, kann es dazu kom¬
men, daß sich das Problem dieser Restaurierung durch die ständige
Vergrößerung der Schäden bis zur Unwiederherstellbarkeit für alle
Zeiten erledigt. Erschwert wird die Durchführung der Arbeit in diesem
Fall nun nicht etwa durch den Eigentümer, sondern durch die Schwie¬
rigkeit, eine Nutzung zu finden, die einerseits die Räume zur Geltung
bringt, andererseits aber auch durch den Charakter der prachtvollen
Räume nicht behindert wird. Für einen Moment hatte es den Anschein,
als wäre in der Zentrale der Jugendmusikschule, für die neben Ver-
waltungs-, Bibliotheks- und Unterrichtsräumen auch ein Saal für kleine
Schüleraufführungen benötigt wird, ein idealer Partner gefunden wor¬
den. Leider aber zerschlug sich dieses Projekt.

Endlich wird ein Kuriosum, eine Scheinfassade, die den Anblick des
Giebels einer schlichten Hausreihe, auf den die Bewohner eines herr¬
schaftlichen Stadthauses blicken mußten, verstellt, zu restaurieren sein.
Mit dieser Arbeit wurde schon begonnen.

Ob es dagegen gelingen wird, eines der ältesten und prächtigsten
der bremischen Bauernhäuser, einen Freihof von 1667 in Lesumbrok,
wieder instandzusetzeri, ist noch ungewiß. Die Mittel für einen größe-

5) Wolfgang Pehnt, Die Architektur des Expressionismus, Stuttgart 1973, S. 134
bis 136; Herbert Albrecht, Bremer Bauten und Denkmäler, Bremen 1979,
S. 172; Tagung der Landesdenkmalpflege in der Bundesrepublik Deutsch¬
land vom 11.—14. Juni 1979 (Programmheft), hrsg. v. Landesamt für Denk¬
malpflege, Bremen 1979, S. 21 ff.

6) Siegfried Fliedner und Werner Kloos, Bremer Kirchen, Bremen 1961, S. 61 ff.
7) Vgl. Anm. 4, S. 23—24.
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ren Zuschuß wurden zwar im Finanzierungsprogramm reserviert, doch
ist die Erhaltung des Hofes mit derselben Hypothek belastet, die auch
die Arbeit am Haus Osterdeich 27 bisher verhindert hat.

In Bremerhaven schließlich hat die Stadt das mit dem zeitgenös¬
sischen Interieur erhaltene Haus Hafenstraße 14 erworben, um es
wegen der gut erhaltenen qualitätvollen Innenräume als Standesamt
zu nutzen. Diesen Ankauf hat die Denkmalpflege mit einem Zuschuß,
der einen Teil der Mehrkosten für die kunstgewerbliche Ausstattung
ausgleicht, gefördert, und es ist auch beabsichtigt, die Renovierungs¬
und Restaurierungsarbeiten tatkräftig zu unterstützen.

Dieses Programm mag, zumal im Vergleich mit dem von 1975, be¬
scheiden wirken; ins positive gewendet, wird man aber sagen können,
daß es den Realitäten des öffentlichen Haushaltes angepaßter ist als
sein Vorgänger. Von der materiellen Seite aus betrachtet, besteht
jedenfalls die Hoffnung, das Programm erfüllen zu können.

Trotz der seit 1975 zunehmend restriktiv gehandhabten Personal¬
politik wurde dem Landesamt für Denkmalpflege über das Eingliede¬
rungsprogramm für ältere Arbeitnehmer im Rahmen der ABM (Ar¬
beitsbeschaffungsmaßnahme) eine zusätzliche Stelle für einen Tech¬
niker im Mittelbau bewilligt. Die Stelle ist seit 1978 durch Frau Lori
Frerking besetzt, nachdem sie zuvor schon eineinhalb Jahre lang im
Rahmen einer ABM — Umstellung der Denkmallisten — im Amt be¬
schäftigt war. Frau Frerking hat eine Ausbildung als Steinbildhauer
erhalten und bringt dadurch Erfahrungen mit, die in einem so kleinen
Amt besonders wertvoll sind. Neben Aufmaßen und Zeichnungen für
Rekonstruktionen ist sie für das Bildarchiv tätig.

Einen schmerzlichen Verlust bedeutet für das Amt das Ausscheiden
von Dr. Wolfgang Brönner, der seit 1973 dem Amt als (einziger) wissen¬
schaftlicher Mitarbeiter und stellvertretender Amtsleiter, zuständig für
die Landgebiete, für Bremen-Nord und für Bremerhaven, angehört
hatte. Er wechselte zum Landeskonservator Rheinland über, um sich
dort einzelnen Forschungsschwerpunkten — Historismus — widmen
zu können. Bereits in den Jahren, die er dem Amt in Bremen angehört
hatte, hat er wesentliches zur Erforschung der Farbgebung dieser
Epoche beigetragen 8). Weniger bekannt war, daß er auch Jurist ist, was,

8) Wolfgang Brönner hat sich in den sechs Jahren der Zugehörigkeit zur bre¬
mischen Denkmalpflege zu verschiedenen Fragen und Gegenständen seiner
Tätigkeit geäußert. Da es sich z. T. um grundsätzliche Äußerungen oder
erste Forschungen handelt, seien hier die Aufsätze zusammengestellt:
Pompeji in einem Oberneulander Gartensaal, in: WK, 9. 2. 1974; Wer soll
das bezahlen? Finanzierung von Kulturdenkmälern im Privatbesitz, in: Das
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zumal in der Anlaufzeit des neuen Denkmalschutzgesetzes, von un¬
schätzbarem Wert für das Amt war.

Sein Nachfolger, Dr. Peter Hahn, bringt glücklicherweise dieselben
Voraussetzungen mit, so daß an dieser Stelle für das Amt die Konti¬
nuität gewahrt bleibt.

In der Chronik des Amtes bildet die Tagung der Landesdenkmal-
pfleger der Bundesrepublik Deutschland vom 11.—14. Juni 1979 den
Höhepunkt der Berichtsjahre. Diese Tagungen werden von Jahr zu
Jahr von einem anderen Amt ausgerichtet, so daß im Ablauf von zwölf
Jahren jedes der Landesämter die Gelegenheit hat, seine speziellen
Probleme, Aufgaben, Lösungen und Leistungen im Kreise der Kollegen
zur Diskussion zu stellen. Nachdem Bremen zuletzt 1967 gastgebendes
Amt gewesen war 9), fiel ihm im vergangenen Jahr abermals die Rolle
zu 10). War aber jene Tagung noch das Treffen der Amtsleiter und ihrer
Vertreter und allenfalls noch weniger Spezialisten, so gilt es heute,
möglichst vielen Mitarbeitern der Denkmalämter die Teilnahme an
diesen Tagungen als der einzigen Weiterbildungsveranstaltung der
staatlichen Denkmalpflege zu ermöglichen. So fanden sich in Bremen
zeitweilig 120 Teilnehmer ein.

Die beiden ersten Tage standen ganz im Zeichen Bremens. Nach der
stimmungsvollen Eröffnung in der Oberen Rathaushalle referierte Rolf
Gramatzki über das ikonologische Programm des Rathauses. Anschlie-

Parlament, 23. 8. 1975, S. 5; Denkmalschutz und Steuerrecht, in: Der Land¬
kreis, 1975, H. 8/9, S. 275; Bremerhaven — Baudenkmäler einer Hafenstadt,
hrsg. v. Landesamt für Denkmalpflege, Bremen 1975; Erbaut 1897 — Erin¬
nerungen an die alte Staatsbibliothek, in: DFW Dokumentation — Infor¬
mation (Sonderheft zum 67. Deutschen Bibliothekstag 1977 in Bremen), S. 18;
Um 1900 — Bauten in Bremerhaven, in: Informationen, 9, Sonderheft zur
Ausstellung des Kunstvereins Bremerhaven, Bremerhaven 1978; Umge¬
bungsschutz, in: Der Schlüssel, 1978, 3, S. 30; Farbige Architektur und
Architekturdekoration des Historismus, in: Deutsche Kunst- und Denkmal¬
pflege, 36. Jg., 1978, S. 57—67; Plädoyer für die Kehrseiten — Um 1900,
Bauten in Bremerhaven, in: Begleitheft zur Ausstellung in der Galerie am
Bürgerpark, Bremerhaven 1979; Tagung der Landesdenkmalpfleger Bremen
1979, hrsg. v. Landesamt für Denkmalpflege in Zusammenarbeit mit dem
Büro Bremen Werbung, Bremen 1979.
Im Druck: Denkmalpflege und Kunstpolitik am Beispiel des Bremer Rat¬
hauses, in: Kunst und Kulturpolitik im 19. Jahrhundert. Forschungen zur
Kunst des 19. Jahrhunderts; Technische Zeugen bremischer Hafengeschichte,
in: Deutsche Kunst und Denkmalpflege.

») Deutsche Kunst und Denkmalpflege, 25. Jg., 1967, S. 134—136.
10) Ebd., 37. Jg., 1979, S. 181—193.
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Bend wurde der Himmelssaal im Haus Atlantis in der Böttcherstraße
besichtigt. Das Programm des Nachmittags stand unter dem Motto
„Restaurierung historistischer Innenräume". Nach einleitenden und
grundsätzlichen Referaten an bremischen und braunschweigischen Bei¬
spielen wurden der 1975/77 restaurierte Kaisersaal im Postamt l 11) und
die Arbeiten im Haus Rutenberg Am Dobben 91 gezeigt. Anschließend
fuhren die Teilnehmer zum Haus Ichon in Oberneuland. Am Vormittag
des zweiten Tages wurden die Restaurierung des St.-Petri-Domes er¬
läutert und besichtigt und am Nachmittag die Ensemblepflege des
Amtes sowie die Sanierungspraxis der Bremischen Gesellschaft für
Stadterneuerung, Stadtentwicklung und Wohnungsbau mbH vorge¬
stellt. Am Abend referierte Dr. Brönner über die bremischen Häfen in
Bremerhaven.

Noch einmal stand Bremen als gastgebendes Land im Mittelpunkt,
als nämlich am vierten Tag die hafengeschichtlichen Monumente in
Bremerhaven — Wencke-Dock, Kaiserschleuse, Kaiserhäfen und das
Schiffahrtsmuseum — und auf einer Fahrt auf See der Leuchtturm Hohe-
wacht und der in seiner Erhaltung bedrohte Leuchtturm Rote Sand mit
der ihnen eigenen Problematik den Tagungsteilnehmern vorgestellt
wurden.

Dazwischen lag ein Tag, der mit Referaten und Diskussionen allge¬
meine Fragestellungen der deutschen Denkmalpflege in den Vorder¬
grund stellte. Ging es zunächst beim Thema „Schutzbereiche und
Ensembleschutz", vorgetragen von Prof. Dr. Dieterich (Dortmund) 12)
und Senatsdirektor Eberhard Kulenkampff, um die Frage der Anwen¬
dung von Regelungen des Bundesbaugesetzes anstelle von Denkmal¬
schutz, so beim zweiten Thema „Die deutsche Denkmaltopographie im
Rahmen der denkmalkundlichen Gesamtkonzeption", referiert von
Senatsrat Dr. Volker Plagemann und Dr. Tilman Breuer (München),
um die notwendige flächenübergreifende Denkmälererfassung. Dieses
Thema beschäftigte die Teilnehmer auch noch am Nachmittag auf der
Mitgliederversammlung der Vereinigung der Landesdenkmalpfleger,
die dieses Mal auch mit der Neuwahl des Vorsitzenden verbunden war.
Im gerade fertiggestellten Haus Blomendal empfing schließlich Senator
Horst-Werner Franke die Gäste.

Die Publikationen des Amtes standen in einem mehr oder weniger
engen Zusammenhang mit dieser Tagung. Die Karte der Kulturdenk-

n ) Hoffmann, S. 281—284.
12) Vgl. Anm. 10, S. 175—180.
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mäler der Freien Hansestadt Bremen 13) war zwar schon lange vor¬
bereitet, konnte aber erst im Juni 1979, also zur Tagung, erscheinen.
Die Karte bildet einen Führer zu einhundert Kulturdenkmälern der
Stadt und soll in erster Linie dem Tourismus dienen. Eigens für die
Tagung hergestellt wurden zwei Broschüren: der Tagungsführer, der
neben der Programmfolge den Teilnehmern Auskunft gibt über die
vorgeführten Objekte 14), und ein Heft „Das Fenster im Altbau" 15), das
für die Teilnehmer die Summe der Erfahrungen auf einem besonders
aktuellen Problem der Ensemble-Denkmalpflege zusammenfaßt. Diese
Broschüre wurde nach der Tagung auch den Behörden, Ortsämtern,
Handwerksbetrieben und interessierten Hauseigentümern zur Verfü¬
gung gestellt und fand ein überraschend großes Echo. Sie soll deshalb
in überarbeiteter Form neu aufgelegt werden. Ebenfalls vor dem Hin¬
tergrund, Rechenschaft abzugeben, darzustellen, was in den vergange¬
nen Jahren auf dem Gebiet der Denkmalpflege in Bremen geleistet
werden konnte, entstand der erste Bericht, über die Denkmalpflege in
der Freien Hansestadt Bremen 16).

II. Die Erfassung und Inventarisation der Kulturdenkmäler

Die Erfassung der Kulturdenkmäler und noch mehr ihre wissen¬
schaftliche Aufarbeitung waren schon immer Stiefkinder der bremi¬
schen Denkmalpflege 17). Das ist auch einer der Gründe dafür, daß
Bremen mit nunmehr 971 geschützten Kulturdenkmälern (Stand Ende
1979) eine auffallend enge Denkmalliste aufweist.

Der Eintragung der Kulturdenkmäler in die Denkmalliste muß im
allgemeinen, also abgesehen von deutlich überragenden Fällen, die
Erfassung aller Kulturdenkmäler eines Gebietes — Stadtteil, Siedlung
— vorausgehen, wenn nicht sogar die Erfassung aller Ausformungen
eines Denkmaltyps in der ganzen Stadt. Diese sehr umfangreichen
Arbeiten konnten bislang nur für das Ostertorgebiet, die östliche Vor-

13) Freie Hansestadt Bremen — Kulturdenkmäler, hrsg. v. Landesamt für Denk¬
malpflege und dem Büro Bremen Werbung, Bremen 1979 (gefaltete Karte
mit Auflistung von 100 Kulturdenkmalen).

14) Vgl. Anm. 5, Programmheft.
15) Gudrun Spengler, Das Fenster im Altbau, hrsg. v. Landesamt für Denkmal¬

pflege, Bremen 1979.
le ) Vgl. Anm. 2.
17) Hans-Christoph Hoffmann, Der Denkmalschutz im Bremischen Staate bis

zum Ausbruch des Zweiten Weltkrieges, in: Brem. Jb., Bd. 55, 1977, S. 263
bis 303, hier S. 269 ff.
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Stadt bis zur Stader Straße und für die am Bürgerpark angelehnten
Teile von Schwachhausen geleistet werden. Dem stehen dennoch nur
67 vollzogene Eintragungen in die Denkmalliste gegenüber. Das be¬
deutet, daß für Hunderte von Kulturdenkmälern das Eintragungsver¬
fahren ruht, weil das Amt weder die damit verbundene wissenschaft¬
liche, noch die administrative Arbeit zu leisten vermag, weil die Durch¬
führung der mit der Eintragung der Denkmäler in die Denkmallisten
verbundenen Verwaltungsakte zunehmend schwieriger wird, ihnen in
immer größerer Zahl widersprochen wird, aber auch, weil auch die
Fachbehörde immer mehr bedenken muß, wie der wachsende Denk¬
mälerbestand beaufsichtigt und gepflegt werden kann.

Für die Erfassung der Kulturdenkmäler, also für die dem Eintragungs¬
verfahren vorausgehende Arbeit, ist die Situation allerdings günstiger
geworden, seit die Landesdenkmalpfleger in der Bundesrepublik
Deutschland beschlossen haben, eine deutsche Denkmaltopographie,
ein nach topographischen Gesichtspunkten geordnetes Corpuswerk der
deutschen Baudenkmäler, zu erarbeiten. Obwohl die Kultusminister¬
konferenz noch nicht endgültig über dieses Vorhaben entschieden hatte,
wurden dem Amt schon Sondermittel bewilligt, um mit der Arbeit
unverzüglich beginnen zu können. Dadurch konnten Fotoapparate für
die fotografische Dokumentation angeschafft werden. Wertvoll ist auch
eine Sammlung von Aufsätzen zum Baugeschehen in Bremen und Bre¬
merhaven zwischen 1850 und 1910 aus den deutschsprachigen Inge¬
nieurzeitschriften; es wurden diese Aufsätze nicht nur bibliographiert,
sondern, soweit sie erreicht werden konnten, auch kopiert. Durch dieses
Unternehmen werden dem Amt bisher unbekannte Quellen erschlos¬
sen. Die Ordnung und Auswertung dieser Sammlung ist durch einen
Werkvertrag gesichert, der ebenfalls aus diesen Sondermitteln finan¬
ziert wird. Ein weiterer Werkvertrag wurde abgeschlossen zur Erfas¬
sung der bremischen Parkanlagen; dieser, einer einzelnen Denkmäler¬
gattung gewidmete Werkvertrag soll die systematische Erfassung
alles erreichbaren Materials zu einem Thema ermöglichen. Entspre¬
chende Verträge sollen in den folgenden Jahren abgeschlossen werden.

Die Hauptlast der bremischen Denkmaltopographie sollen jedoch
wissenschaftliche Kräfte leisten, die, vorübergehend arbeitslos, nach
dem ABM-Programm für die Dauer eines Jahres Arbeit vermittelt be¬
kommen. Wenn man allerdings bedenkt, daß man auch einem wissen¬
schaftlich qualifizierten Mitarbeiter wenigstens ein halbes Jahr zur
Einarbeitung in diese Materie einräumen muß und in einem geistes¬
wissenschaftlich geprägten Bereich jeder Mitarbeiter andere Akzente
setzt, wird die Vorstellung, das Werk bis 1983 im Manuskript ab-
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schließen zu können, mit Sicherheit illusorisch, es sei denn, es wird dem
Amt eine Vertragskraft für diese Arbeit bewilligt.

Der Denkmalrat, berufen zur Beratung der Fachbehörde, kam in den
beiden Berichtsjahren viermal zusammen. Bei diesen Sitzungen wurden
nicht nur einfache Eintragungsvorgänge erörtert, sondern das Denk¬
malschutzkonzept für die östliche Vorstadt und Problemfälle, wie die
Planungen einer Bank am Schüsselkorb oder die Erhaltung des Alten
Krankenhauses von Alexander Schröder an der St.-Jürgen-Straße. Bei
allen diesen Themen hat der Denkmalrat, dessen erste Amtszeit 1979
auslief, das Amt sachlich und kenntnisreich beraten.

III. Die Denkmalpflege in Bremen und Bremerhaven

1. Kirchliche Denkmalpflege

Auch in den Jahren 1978/79 war die Restaurierung des St.-Petri-
Domes die größte denkmalpflegerische Maßnahme der Stadt. Zwar war
in den entscheidenden Fragen der Restaurierung zwischen der Bau¬
herrschaft, der Bauleitung und der Denkmalpflege schon früher eine
Einigung erzielt worden; sie schloß aber geradezu ein, daß auf die
ständig neu auftretenden Detailfragen Antworten gefunden werden
mußten, der Sinn früherer Gestaltungen aufzuspüren war, um für den
Einzelfall die richtige Lösung zu finden.

Mit der Rekonstruktion der Schaperschen Ausmalung war 1975/76
im Osten begonnen worden. Die beiden Querhausarme, ja selbst das
Gewölbe über dem Chor geben dem Kundigen zu erkennen, wie sich
die Beteiligten an die Aufgabe und ihre Lösung herantasten mußten.
Bei der Ausmalung der Vierung mit der sehr schwierigen Rekonstruk¬
tion der Gurte war dann aber schon das Maß an Farbigkeit, Form und
Präzision erzielt, das erreicht werden mußte, wenn die Rekonstruktion
nicht zur Fiktion werden sollte. Die Ausmalung des Mittelschiffes ging
dann der ausführenden Firma schon leicht von der Hand. Bis dahin,
genau: bis zum östlichen Gurt des Westchores, gab es dagegen nur in
einem ganz geringen Umfang originale Befunde. Als Reste der Aus¬
malung der Schaperschen Zeit waren nur die Bogenleibungen der
Arkaden, ein Brüstungsfeld unter dem rechten Fenster an der West¬
wand des südlichen Querhauses, Fragmente an den von den stählernen
Vorlagen befreiten Vierungsgurten, der östliche Abschluß des West¬
chores und die Bemalung des westlichen Pfeilerbündels im Westchor

279



unter der Orgel bekannt; die Vermutung oder Hoffnung, die Zeichen
der Evangelisten im Vierungsgewölbe seien noch Originale aus
Schapers Zeit, hatte sich leider nicht bewahrheitet. Von diesen wenigen
Befunden, an die auch noch mutwillig Hand angelegt wurde, mußte,
unter Mithilfe von Analogien zu den anderen Werken Schapers, die
ganze Rekonstruktion entwickelt werden. Allerdings wurde während
der Arbeit immer deutlicher, daß sich die jüngeren Renovierungen stets
eng an das Original gehalten hatten.

Im Dezember 1977 stellte sich jedoch heraus, daß die gesamte reiche
Ausmalung der Gewölbe, der Gurte und der Dienste im Westchor und
im Joch unter der Orgel unter nur einer einzigen Schicht von Binder¬
farbe erhalten war und daß es möglich sein würde, diese eine deckende
Schicht so abzulösen, daß die Leimfarbenmalerei der Jahrhundert¬
wende im wesentlichen erhalten bliebe. Und es gab weiter, an der
Rückseite von einem der breiten Gewölbegurte, unter einem Kabel¬
bündel eine Stelle, an der die originale Malerei, geschützt vor Uber-
malung, selbst vor Staub, die Zeiten überdauert hat. Es war nun mög¬
lich, die Rekonstruktion mit dem Original zu vergleichen.

Der Vergleich hat gezeigt, daß, im Sinne der Bauherrschaft, die Re¬
konstruktion weniger farbkräftig, unbunter ausgefallen ist, in den
Formen und innerhalb des Rahmens der reduzierten Farbwerte diese
zueinander aber richtig getroffen waren. Es ist also das erreicht wor¬
den, was der leitende Bauherr der Domgemeinde als Zielvorstel¬
lung mit dem Begriff „im Geiste Schapers" umschrieben hatte.

Gegenüber dem durch die Firmen Dieter Berchem (Reinigung) und
Skrypzak (Festigung und Restaurierung) im Jahre 1978 wiederherge¬
stellten Schaperschen Originalbestand im Westen und dem partiell
rekonstruierten Mittelschiff gab es natürlich einen Bruch, der durch
eine geringe Zurücknahme der Farben an dem östlichen Pfeilerbündel
des Westchores überbrückt wurde. Der Westchor selber und das Halb¬
joch über der Orgel zeigen sich dagegen in derjenigen Form- und Farb¬
fülle, die dieser Spätstufe des Historismus eigen war und die vor allem
auch in der figurenreichen, starkfarbigen Verglasung das Bild des
bremischen Domes nach der Restaurierung bestimmt hatte: Diese figu¬
renreiche Verglasung — sie hob den Dom in Bremen in den Rang eines
,,Luther"-Domes 18) — war möglicherweise auch der Grund dafür, daß
die Ausmalung auf figürliche Darstellungen verzichtete, mit Ausnahme

18) Vgl. hierzu die Erläuterungen zu den Glasgemälden, in: Ernst Ehrhardt,
Der Dom in Bremen, Bremen 1906, spez. S. 16, 19, 24, 30 f., 33 (Luther auf
dem Reichstag zu Worms), 36 ff.
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der vier Medaillons mit den Evangelistensymbolen in der Vierung und,
was allgemein gar nicht mehr bekannt war, der musizierenden Engel
in den vier Gewölbefeldern über der Orgel. Dort, an der Westseite des
den Westchor begrenzenden Gurtes, fanden sich auch die Namen der
ausführenden Maler von 1901 19). Durch diese Namen wissen wir, daß
Schaper nur die Entwürfe und wohl auch die Kartons für die Ausmalung
lieferte, die Ausmalung jedoch heimischen Kräften überlassen blieb.

Die Arbeit an der Ausmalung wurde für den 1. Bauabschnitt —
Ostchor, Vierung, südliches Querhaus, Mittel- und südliches Seiten¬
schiff und Westchor — im Sommer 1978 abgeschlossen. Ende 1977
wurde aber auch mit der Restaurierung der Kunstwerke im Dom be¬
gonnen. Wieder einmal zeigte es sich dabei, wie schwierig die Arbeit
für die Denkmalpflege, wie groß auch die Gefahr von Substanzver¬
lusten an den Kunstwerken ist, wenn über die einzelnen Restaurie¬
rungsmaßnahmen keine Berichte geführt werden. So war es nicht mög¬
lich zu beobachten, welche substanzverändernden Eingriffe das einem
Mitglied der in Münster ansässig gewordenen Familie Brabender-
Beldensnider zugeschriebene Relief an der Westempore schon früher
erlitten hatte und was, zumal im Bereich der Farbgebung, überliefert
war. Der von der mit der Restaurierung beauftragten Firma Franz
Gathmann aus Münster ohne Rücksprache mit der Denkmalpflege vor¬
genommene Wiedereinbau erlaubte nicht einmal, die verschiedenen
Einritzungen an der Rückseite der Reliefplatten, von denen die Denk¬
malpflege erfahren hatte, zu dokumentieren. Die Restaurierung dieses
bedeutenden Kunstwerkes ist also nach den Kriterien heutiger Denk¬
malpflege unsachgemäß gehandhabt worden.

Die an den Chorgestühlwangen festgestellten Schäden, vor allem
Trockenfäule, erwiesen sich nach einer genauen Untersuchung als nicht
so schlimm, wie zunächst angenommen war. Das Holz brauchte nach
der Reinigung nur eine Behandlung gegen Wurmfraß (mit Xylamon BV
spez. farblos) und eine Festigung der weichen Stellen mit Mowilit-
lösung. Die Arbeiten führte Restaurator Meyer-Graft aus.

") An der Westseite des westlichen Gurtbogens des Westchores fanden sich
die folgenden Signaturen untereinander: „W. Gadow AD 1900, G. Mesch,
G. Minzlaff, J. Brumlop". — Im Bremer Adreßbuch von 1899 sind verzeich¬
net: „Mesch, Gust. Heinr. Ph., Maler, Buchtstr. 42/43", „Gadow, Wilh. Au¬
gust, Maler, Große Rosenstr. 13". Nach Auskunft von Herrn Skrypzak sen.
waren ihm G. Minzlaff persönlich als Schildermaler und J. Brumlop dem
Namen nach bekannt. Er nimmt an, daß alle vier bei oder für eine größere
Firma gearbeitet haben; als solche kommen in Frage: Nau und Elmers,
Bollhagen oder Ritterhoff.
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Zum besonderen Schmuck bremischer Kirchen und besonders des
Domes gehören die Epitaphien 20). Nach dem Verlust fast aller Zeug¬
nisse der Renaissance, des Manierismus, des Barock und des Rokoko
im Bremer Stadtbild — bei den verbliebenen Objekten handelt es sich
heute mehr um Solitäre denn um Teile eines großen Kulturgemäldes —,
einem Verlust, der leider auch die altstädtischen Pfarrkirchen umfaßt,
deren einst reicher Schatz an Epitaphien auf einen kläglichen Rest
zusammengeschmolzen ist, sind die im Dom erhaltenen Epitaphien ganz
besonders wertvolle Zeugnisse protestantischer Gläubigkeit in dieser
Stadt. Zur Zeit sind es noch vierzehn, zwei weitere sind ausgelagert.
Ihre Restaurierung muß sich über viele Jahre erstrecken; nur die¬
jenigen Epitaphien, deren Instandsetzung wegen größerer Gerüst¬
stellungen die Benutzung des Domes behindern würde, wurden schon
jetzt bearbeitet.

Zu ihnen gehört das Epitaph des Senior Albert von Hasbergen 21).
Es befand sich ursprünglich an dem Pfeiler neben der Kanzel, vor dem
jetzt der Gemeindealtar seinen Platz gefunden hat. Wegen dieser Nähe
zu Altar und Kanzel mußte der Umsetzung an den Pfeiler der Nord¬
seite des Mittelschiffs zugestimmt werden. Die Umsetzung führte der
Steinbildhauer Eberhard Worch aus Münster durch. Dabei konnten
interessante Erkenntnisse über den Aufbau und die Zusammensetzung
eines solchen Epitaphs gewonnen werden, über die weitere Restau¬
rierung, die die Freilegung und Wiederherstellung der originalen Fas¬
sung beinhaltete, liegt ein Bericht von Restaurator Meyer-Graft vor.
Er hat darin eine Materialzusammenstellung gegeben.

Danach ist, und das dürfte für alle bremischen Epitaphien des 17.
Jahrhunderts gelten, das Trägermaterial Sandstein. Die reich skulp-
tierten Teile wie die Vollfiguren, die Reliefs, die Konsolfigürchen, das
plastisch stark durchgeformte Ohrmuschelwerk und die Wappen be¬
stehen aus Alabaster. Für große Säulen wurde Marmor genommen
und für die Schrift- und Kartuschenfelder schwarzer Stein. Einige Ge¬
simspartien sind mit 7—8 mm dünnem marmorartigem Naturstein¬
material belegt. Schließlich gibt es noch schwarz und rötlich eingefärbte
Gipspartien; die Säulenbasen endlich sind aus Holz gedrechselt. Auch
der Farbaufbau wurde deutlich. Eine tragende Rolle spielen natürlich
die Materialfarben, die es soweit wie möglich wieder zu verdeutlichen

20) Gerd Dettmann, Die Steinepitaphien der bremischen Kirchen und die bre¬
mische Bildhauerkunst der Spätrenaissance und des Barock, in: Beiträge
zur Vorgeschichte und Kunstgeschichte des Niederwesergebietes, hrsg. v.
Ernst Grohne, Bremen 1929, S. 97—168.

21) Dettmann, S. 154.
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galt. Bei der Reinigung des Alabasters sind dabei die Grenzen sehr eng
gezogen, weil bei diesem weichen Material Schmutzablagerungen und
Überfassungen in die Tiefe eindringen und ohne Veränderung der
Oberflächenstruktur nicht zu beseitigen sind. Ein solcher Eingriff ist
bei der Verwendung dieses Steins als Träger fast aller bildhauerischer
Details aber ausgeschlossen — es muß der Alabaster eben so hin¬
genommen werden, wie er nach vorsichtiger Reinigung erscheint. Aber
das Sandstein-, Naturstein-, Marmor- und Gipsmaterial konnte wieder
auf den gedachten Materialglanz gebracht werden. Dazu kam das Gold
auf den Schrifttafeln, auf dem Grab Christi und im Auferstehungsbild
— also im wesentlichen in der Mittelachse des Epitaphs. Interessant ist,
daß sich Lüster reichlich an den Wappen und in eng begrenzten Partien
am unteren Ohrmuschelwerk nachweisen ließ. Es bildet dabei der
grüne Lüster einen Bogen um das Mittelfeld mit einer Wiederholung
am oberen Wappenbalken.

Das Epitaph wirkt jetzt reich, brillant — nicht reicher etwa als die
nach Reparaturen und Reinigung wieder prachtvoll glänzenden Mes¬
singkronen —, aber doch ungewohnt für ein am Nachklassizismus ge¬
schultes Auge. Soweit heutige Betrachter sich zurückerinnern können,
waren diese Epitaphien in der Art einfacherer Arbeiten der Mitte des
16. Jahrhunderts sandsteinfarben (durch Ölfarbauftrag!), mit mildem
Goldglanz und wenigen (und genealogisch nicht immer stimmigen)
Wappenfarben gefaßt. Die frühbarocke Freude am Farbenreichtum, der
durch die Vielfalt der eingesetzten Materialien zum Ausdruck gebracht
werden konnte, war (und ist vielfach auch heute noch) erloschen. Um
so bedeutsamer war es, mit dieser Restaurierung zu zeigen, wie der
Protestantismus jener Zeit der Verstorbenen gedachte.

Von dem gleichen Gedanken der möglichsten Dokumentationstreue
war auch die Restaurierung der Epitaphien für die Brüder Jodocus und
Theodorus von Galen, der Katharina von Sandvoort und des Joachim
Hincke 22) durch den Restaurator Skrypzak getragen. Dabei war in
jedem Fall die Ausgangslage eine andere.

Bei den Bauarbeiten war festgestellt worden, daß das Portalepitaph
des Joachim Hincke, das den Durchgang vom Dom zum Domkloster
überbaute, vor ein romanisches Portal des 12. Jahrhunderts gestellt
war. Das Epitaph wies durch Kriegseinwirkung so große Schäden auf,
daß es zum Zwecke der Reparatur weitgehend demontiert werden
mußte.

22) Ebd., S. 134, 166 und 122.
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Es war nun der ganz dringende Wunsch der Dombauherrschaft, das
romanische Portal freizustellen, das Renaissanceportal also zu ver¬
setzen. Da das Südquerhaus ausersehen war, die Gebeine der Erz-
bischöfe, die während der Domgrabung 1973 bis 1976 gefunden wur¬
den 23), aufzunehmen, konnte sich die Denkmalpflege dieser Bitte nicht
widersetzen. Die Entscheidung fiel nicht leicht, denn bei jeder Translo-
zierung eines ortsfesten Kunstwerkes, besonders wenn es für eine so
spezielle bauliche Situation geschaffen war wie hier, geht ein Stück
vom Sinngehalt des Kunstwerkes verloren. Der schließlich gefundene
neue Aufstellungsort am Ausgang zum sog. Kreuzgang wies dann aller¬
dings dieselbe bauliche Gegebenheit, nämlich einen Durchgang zu
einem Teil des einstigen Kurienbereiches, auf. Im Gegensatz zum
originalen Ort wird der Durchgang am neuen Ort benutzt, so daß das
Epitaph insoweit wieder in seine Funktion eingebunden wurde.

Bei der Farbuntersuchung wurden zwar viele Farbpartikel gefunden,
jedoch gelang es nicht, diese zu einem farbigen Gesamtkonzept zusam¬
menzufassen. So beschränkte sich die Restaurierung auf die Herstel¬
lung der Farbigkeit an den Ziergliedern, während der Grund der
Architekturteile steinfarben gelassen wurde. Es ist aber anzunehmen,
daß in der originalen Fassung steingrau einen untergeordneten Farb¬
wert darstellte.

Einfacher war die Restaurierung des Epitaphs der Katharina von
Sandvoort, das am Ende des südlichen Seitenschiffes an der Südseite
angebracht ist. Das Epitaph befindet sich dort zwar an seinem ursprüng¬
lichen Platz, doch waren bei früheren Sicherungsarbeiten klobige Stütz¬
konstruktionen daruntergesetzt und dabei der untere Abschluß ver¬
ändert worden. Indem das Epitaph neu im Mauerwerk verankert
wurde, konnten dieser häßliche Unterbau weggenommen und der alte
Zustand rekonstruiert werden. Im übrigen ging es bei diesem Epitaph,
das in den wesentlichen Teilen aus schwarzen und bunten Marmor¬
sorten besteht, darum, den Materialglanz des Marmors durch gründ¬
liche Reinigung und Polieren wieder zum Vorschein zu bringen.

Die Arbeiten am Galen-Epitaph sind am ehesten mit denen am
Hasbergen-Epitaph zu vergleichen. Zwar variiert der quantitative An¬
teil der Materialien — etwa von Alabaster — erheblich, doch sind alle
dort genannten Materialien auch hier vorhanden. Die Probleme waren
hier wie dort also die gleichen. Es weist das Galen-Epitaph indes sehr
schwere Substanzverluste auf. Die Abbildung bei Dettmann 24) zeigt

23) Karl Heinz Brandt, Ausgrabungen im Bremer St.-Petri-Dom. Ein Vorbericht,
Bremen 1977.

24) Dettmann, S. 135.
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noch die Figuren der Brüder Galen in beiden Bogennischen, dazu drei
Tugendfiguren (Glaube, Liebe, Hoffnung). Heute sind die Figur des
Joducus von Galen und die Darstellung der Hoffnung verloren. Ihre
Ergänzung war ausgeschlossen; dagegen wurden in großem Umfang
fehlende oder beschädigte Architekturteile rekonstruiert und repariert.
Bei der noch erhaltenen Standfigur des Theodorus von Galen handelt
es sich um eine Holzfigur aus dem zweiten Drittel des vorigen Jahr¬
hunderts; deren gut erhaltene Fassung wurde restauriert und die Figur
am alten Platz belassen. Die Beobachtung, daß diese Standfigur so
jung ist, wirft die Frage auf, ob in den Bogennischen immer Darstellun¬
gen der Brüder Galen gegeben waren oder ob hier nicht ein ganz an¬
deres, nämlich ein mehr theologisches Programm dargestellt war.

Bei der Restaurierung der Kanzel traten unerwartet größere Kompli¬
kationen auf.

Alle demontierbaren Teile der Kanzel waren während der Bauarbei¬
ten ausgelagert. In dieser Zeit waren fünf Figuren für die Ausstellung
„Barockplastik in Norddeutschland" an das Hamburger Museum für
Kunst und Gewerbe ausgeliehen und bis auf den Kreidegrund (besser:
bis auf die Reste von Kreidegrund) freigelegt worden 25). Diese Frei¬
legung warf so viele Fragen auf, daß Restaurator Jochen Thies mit
einer eingehenden Untersuchung aller Kanzelteile beauftragt wurde.
Er wies in seinem Bericht glaubhaft nach, daß die Kanzel zu unter¬
schiedlichen Zeiten mit sehr unterschiedlicher Sorgfalt verändert,
umgebaut und restauriert worden war und daß sie in einem weit
größeren Maße, als je angenommen war, ein „pasticcio" ist. Die
letzte Fassung, nach dem Krieg auf eine entsprechende Fassung von
1905 aufgetragen, bestand aus brauner Ölfarbe und braungefärbtem
Schellack. Die Reste der älteren Fassung waren nicht entfernt worden.
1905 allerdings hatte man die Kanzel vollständig von allen früheren
Farbschichten befreit, und zwar zum Teil mechanisch und bis auf das
Holz. Möglicherweise wollte man damals eine Naturholz-Fassung er¬
reichen im Sinne Riemenschneiderscher Schnitzwerke. Man beseitigte
jedenfalls stellenweise sehr konsequent, an anderen Stellen weniger,
auch den Kreidegrund. Da sich damals herausgestellt haben muß, daß
das Holzmaterial sehr verschieden ist, uneinheitlich auch innerhalb der¬
selben Schnitzgruppen — der Figuren etwa —, wurde dieser Plan wohl
aufgegeben und die Kanzel in einem dunklen Eichenholzton überfaßt.
Trotz dieser sehr rigorosen Restaurierung von 1905 glaubte Thies nun,

25) Jörg Rasmussen (Red.), Barockplastik in Norddeutschland, hrsg. v. Museum
für Kunst und Gewerbe Hamburg, Mainz 1977, S. 264 ff.
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eine schlichtere Originalfassung (1640) von einer reicheren Barock¬
fassung unterscheiden zu können, wobei die figürlichen Darstellungen
im Rankenwerk des Schalldeckels und des Kanzelunterbaues der hoch¬
barocken Phase zuzuordnen wären, und er glaubte weiter, auf dem
Kreidegrund eine Polierweiß-Fassung in Verbindung mit Spitzenver¬
goldung feststellen zu können. Er schlug daher vor, alle Kanzelteile
gründlichst und einschließlich der alten Reste von Kreidegrund zu
reinigen, anschließend einen neuen Kreidegrund aufzutragen, diesen
zu wachsen und im festgestellten Rahmen zu vergolden.

Das Ergebnis verblüffte außerordentlich. Die Untersuchung war
gründlich durchgeführt worden, das Ergebnis schien nicht unmöglich —
zumindest als eine Fassung des 18. Jahrhunderts, wenn auch im nord¬
deutschen Raum wenig verbreitet. Um Zeit zu einer eingehenden Über¬
prüfung des Untersuchungsbefundes zu gewinnen, andererseits nicht
mehr weitere Zeit verloren werden konnte, wurden zunächst nur die
Arbeiten am Kanzeldeckel mit zugehörigem Schnitzwerk und die Figu¬
ren des Schalldeckels in Auftrag gegeben. Damit sollte die Wirkung
einer in der Grundeinstimmung weiß-goldenen Kanzel überprüft
werden.

Ob die Restaurierung der Kanzel aufgrund der Befundausdeutung
von Thies die richtige gewesen wäre oder ob eine Fehlinterpretation
vorlag, war letztlich nicht mehr zu entscheiden. Bei der Vorstellung
der ersten Restaurierungsergebnisse und der vom Restaurator ange¬
fertigten Entwurfsskizze vor den Dompredigern und der Dombaukom¬
mission erklärten nämlich die Prediger einstimmig und kategorisch,
eine solche Kanzel nicht akzeptieren zu können. Da auch deutlich war,
daß die Kanzel mit einer solchen Fassung innerhalb des Domes in
seiner heutigen Gestalt und mit den heutigen (restlichen) Ausstattungs¬
stücken einen Fremdkörper bilden würde, von kunsthistorischer Seite
auch keine überzeugenden Argumente für die weiße Fassung vorge¬
bracht werden konnten, wurde beschlossen, die Kanzel wieder im Holz¬
ton herzustellen.

Die bis dahin durchgeführten Arbeiten hatten weiter gezeigt, daß
der Umfang der notwendigen Schnitzer- und Tischlerarbeiten den reiner
Restaurierarbeiten erheblich übersteigt. Diese Verschiebung hängt zu¬
sammen mit dem Beschluß, die Kanzel in ihrem Holzwerk zu zeigen.
Deshalb wurden jetzt alle handwerklichen Arbeiten am Kanzelkörper
und an den Gesprängeteilen den Holzwerkstätten von Karl A. Müller
übertragen, während die Restaurierung der Figuren dem Restaurator
Meyer-Graft anvertraut wurde. Die Durchführung der Arbeiten zog
sich dann noch bis in das Frühjahr 1980 hin.
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Weihnachten 1978 konnte die Domgemeinde nach fünfjähriger Bau-,
Grabungs- und Restaurierungszeit wieder in das Mittelschiff mit den
beiden Chören, dem Südschiff, den Südschiffkapellen und dem Süd¬
querhaus einziehen. Im Januar 1979 fand hier der Gedenkgottesdienst
für die Opfer des am 12. Dezember 1978 gesunkenen Frachters „Mün¬
chen" statt. — Im Frühjahr 1979 wurde das Nordschiff, das der Dom¬
gemeinde über fünf Jahre als Provisorium gedient hatte, ausgeräumt
und mit den Sicherungsarbeiten begonnen. Diese sind mittlerweile ab¬
geschlossen und alle Vorkehrungen für die Ausmalung getroffen. Es
soll deshalb über alle Arbeiten im Nordschiff und an den Ausstattungs¬
teilen, deren Restaurierung ins Auge gefaßt ist, im nächsten Bericht
geschrieben werden.

Wie schon in den vergangenen Jahren, fiel im Bereich der kirchlichen
Denkmalpflege neben dem Dom vergleichsweise wenig Arbeit an.

Der Rechtsstreit um den Denkmalschutz und die Restaurierung der
Aumunder Kirche wurde durch einen Vergleich beigelegt 26). In diesem
anerkannte die Gemeinde die Unterschutzstellung der Kirche, während
die Denkmalpflege ihre Forderung auf die Konservierung der Bohl-
mannschen Ausmalung beschränkte, die im übrigen wieder im Sinne
der Oetkenschen Fassung übermalt wurde.

Während des Ausbaues des Christopherussaales in der Liebfrauen¬
kirche wurden Reste einer spätmittelalterlichen Ausmalung — etwa
dem Ende des 15. Jahrhunderts zuzuordnen — gefunden, freigelegt und
restauriert. Es handelt sich dabei um Bemalungen der Rippen, von Be¬
gleitbändern neben den Rippen und im Gewölbescheitel um die Dar¬
stellung der Evangelistensymbole. Die Bemalungen waren mehrfach
überfaßt, dabei nach vorhergehendem Anpicken (um eine bessere Haf¬
tung zu erreichen) auch durch jüngere Schlämmputzschichten überdeckt.
Sie waren ferner mehrmals wieder freigelegt und restauriert worden,
so vermutlich im 19. Jahrhundert (möglicherweise im Zusammenhang
mit der Gesamtausmalung der Kirche) und in den 1950er Jahren durch
den im norddeutschen Raum sehr bekannten Kirchenmaler Oetken.

Bei der jetzt vorgenommenen Restaurierung mußten zunächst die
Malerei gefestigt werden und der Fond aus vier dünnen Kalkfarben¬
anstrichen aufgetüncht werden. Die Symbole der vier Evangelisten —
stark überarbeitet durch Oetken — wurden in den schwarzen Kon¬
turen, wo diese durch Alter und Freilegung grau und dünn geworden
waren, mit Kalkkaseinfarbe verstärkt. Diese Retuschen haben die Auf¬
gabe, die Malerei so zu verdeutlichen, daß Details, die im Nahbereich

26) Hoffmann, S. 253 f.
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sichtbar waren, auch von unten (aus ca. 9 m Entfernung) noch wahr¬
genommen werden können.

Da davon ausgegangen werden muß, daß die Malerei ursprünglich
um ein Vielfaches leuchtender und brillanter war, die Wiederherstel¬
lung dieser Farbigkeit aber nur über subjektive Kriterien möglich und
daher in diesem Fall nicht zu vertreten war, beschränkten sich die
Maßnahmen auf die Konservierung des heutigen Erscheinungsbildes
einer etwa 500 Jahre alten, mehrmals freigelegten Seccomalerei. Dieses
Vorgehen ermöglichte es auch, die Fragmente späterer Bemalungen
ohne Beeinträchtigung der originalen Malerei stehenzulassen und
damit einen größeren Zeitraum dekorativen Schaffens im Christophe¬
russaal zu dokumentieren.

Die Restaurierung führte Georg Skrypzak durch; er legte auch einen
Restaurierungsbericht vor.

Ein anderes Fragment mittelalterlicher Malerei wurde in der Martini¬
kirche konserviert. Dort hatte sich in einer Nische neben dem Nord¬
portal eine Christus-, Maria- und Johannisgruppe erhalten, allerdings
mit großen Fehlstellen und stark verminderter Farbigkeit. Sie war
durch Salzausblühungen stark gefährdet.

Da sich die Malerei bereits vom Grund ablöste, die Salzausblühungen
auch kaum zu begrenzen waren, wurde das Fresko von der Wand ab¬
genommen und auf einem neuen Trägergrund aufgebracht. Die Restau¬
rierung beschränkte sich auf die Reinigung und Festigung der Malerei,
das Einretuschieren von Fehlstellen durch die Grundfarbe und das
Schließen zusammengehöriger Bildpartien.

Die Arbeiten wurden ausgeführt von Klaus Thönes.

2. Ensemble-Denkmalpflege

1978 vergab „Europa Nostra" 27) erstmals einen Preis für Denkmal¬
pflege. Bei dieser ersten Preisverleihung wurde die Revitalisierung
des Schnoor mit einer Silbermedaille geehrt. So sehr sich natürlich
alle, die an diesem Werk beteiligt waren, über die Anerkennung
dieser Arbeit, die darin zum Ausdruck kam, gefreut haben, so nach¬
denklich stimmte die Entscheidung hinsichtlich der Realitäten in die¬
sem Quartier, in dem das Gesetz von „Soll und Haben" zu einer

27) Europa Nostra — „International federation of associations for the protec¬
tion of Europe's cultural and natural heritage". Sitz der Vereinigung ist
London, ihr Präsident zum Zeitpunkt der Preisverleihung Lord Duncan-
Sandys (London), Vizepräsident Dr. jur. Otto C. Carlsson (Bremen).
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Abb. 1: St.-Petri-Dom, Das Mittelschiff gen Osten nach der Restaurierung.
Aufnahme 1980 (Foto Mader).



Abb. 2: St.-Petri-Dom, Epitaph der Brüder Galen.



Abb. 3: St.-Petri-Dom, Epitaph des Albert Hasbergen.



Abb. 5: St.-Petri-Dom, Ausmalung im Westchor.



Abb. 7: Haus Blomendal, Großer Saal.



Abb. 8: Haus Sandstraße 3, Decke von 1580.







Abb. 13: Bremerhaven, Heinrichstraße 26 mit neuem Giebel (Foto Stürk).



Abb. 14: Am Dobben 91, Ehemaliges Speisezimmer.

Abb. 15: Am Dobben 91, Parkett im Salon.



Abb. 17: Am Dobben 91, Detail der Decke im Salon.



Abb. 18: Am Dobben 91, Flur im Parterre.



immer härteren Verdrängung der ursprünglichen Intentionen führt.
Rudolf Stein, der sich entscheidend für das Zustandekommen des
Schnoor-Statuts eingesetzt hatte, tat das mit der Vorstellung, daß hier
ein Viertel entstehen könne, in welchem Künstler, Kunsthandwerker,
Kunsthändler, aber auch andere „Hand"-Werker in altstädtischem Rah¬
men einen Ort der Sammlung finden sollten 28). Heute dagegen droht
die Verkneipung des Viertels nicht mehr, sie ist längst Realität; dabei
schreckt den Kenner aber nicht nur die Zahl gastronomischer Betriebe
— zur Zeit sind es 17 —, sondern nicht weniger ihre bauliche Entwick¬
lung durch die Häuser hindurch: Schnoor 2 reicht von Schnoor 1 bis
Schnoor 4 (!), ein anderer Betrieb umfaßt drei Grundstücke, andere
zwei, mehrere umfassen auch die oberen Geschosse, einige haben
Nachtkonzessionen. Sie alle machen Werbung, aber nicht mehr nur mit
dem Namen des Lokals, sondern zunehmend auch für Produkte. In
einer solchen Situation wird man nicht erwarten können, daß ein von
einer internationalen Gesellschaft verliehener Preis zur Beruhigung
beiträgt — sofern von ihm Notiz genommen wird, dürfte eher Idas
Gegenteil zu erwarten sein.

Wie mühsam und wenig spektakulär die breit gefächerte Ensemble-
Denkmalpflege in den Vorstädten aus der Zeit der Stadterweiterung
des 19. Jahrhunderts ist, wurde hier wie auch im vorigen Bericht ge¬
schildert, ebenso, daß sich die Verhältnisse durch die an keine Ge¬
staltungsnormen gebundenen Förderungen des Bundes noch viel mehr
verschlechtert haben. Trotzdem konnten in den Schwerpunktbereichen
im Ostertorviertel und im Fehsenfeid die Akzente vertieft werden. So
ist seit 1974 die Hälfte der Kreftingstraße renoviert, teilweise moderni¬
siert und restauriert, die noch im Privatbesitz befindlichen erhaltenen
Häuser der besonders eindrucksvollen Baugruppe Bleicherstraße 41 bis
57 sind mit Hilfe der Denkmalpflege instandgesetzt, und auch die mei¬
sten der im Besitz der Stadt befindlichen Häuser dieser Baugruppe
konnten saniert werden 29). Teilweise mußte bei den Häusern der ge-

2S) In der Vorlage für ein „Ortsstatut für das Schnoorviertel und die Um¬
gebung der Johanniskirche" ist S. 5—6 unter II. 5 ausgeführt: „Außer der
Schaffung gesunder Wohnungen muß versucht werden, geeignete Hand¬
werks- und Geschäftsunternehmen im Schnoorviertel anzusiedeln, so daß
das soziale Niveau gehoben wird. Es kämen Kunsthandwerker, der Buch-
und Antiquitätenhandel, Geschäfte mit qualitätvollen Reiseandenken und
gute Gaststätten in Frage, auch an einige Ateliers für Maler und Bildhauer
wäre zu denken."

29) Von der symmetrisch komponierten Baugruppe Bleicherstraße 41 bis 57
konnten noch nicht instand gesetzt werden das provisorische, nur einge¬
schossige Privathaus Nr. 49, das genau in der Mitte der Baugruppe liegt
und diese hart auseinanderreißt, und das stadteigene Haus Nr. 55.
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samte Stuckdekor erneuert werden, was nicht schwer war, da von allen
Formen Muster greifbar waren. Solche umfangreichen Ergänzungen des
Fassadendekors haben in den abgelaufenen Jahren überhaupt zuge¬
nommen: Die aufwendigsten Arbeiten wurden durchgeführt an den
Häusern Mathildenstraße 99 und 100 — besonders an dem erstgenann¬
ten, an dessen Restaurierung sich auch der Eigentümer mit großem
persönlichem Einsatz beteiligte; weitere Rückführungen aus stark ver¬
bauten Zuständen gab es an den Häusern Wulwesstraße 15, In der
Runken 25, Am Dobben 118, Keplerstraße 28 und Fehrfeld 15. In allen
diesen Fällen wurden durch die Restaurierung die entstellten Gesichter
der Häuser wieder hergestellt, wobei nicht nur der beschädigte oder
mehr oder weniger ganz beseitigte Dekor erneuert wurde, sondern es
wurden wieder die alten Fensterformate rekonstruiert. Zu diesen ganz
besonders aufwendigen Rekonstruktionen gehört aber auch die Wie¬
derherstellung eines Neurenaissancegiebels mit Voluten und Obelis¬
ken am Haus Heinrichstraße 26 in Bremerhaven 30).

Ensemblepflege ist von der Aufgabenstellung her mehr die Pflege
des äußeren Erscheinungsbildes der Häuser und der Ensembles. Doch
darf darüber der Blick für das Innere der Häuser nicht verlorengehen.
Wo daher die Bereitschaft des Eigentümers zu einer über das übliche
Maß hinausgehenden Zusammenarbeit mit der Denkmalpflege vorhan¬
den ist und, wenigstens in einem begrenzten Rahmen, die Möglichkeit
besteht, Räume, die mit der Hilfe der Denkmalpflege restauriert wur¬
den, auch einmal vorzeigen zu können, wurden auch Maßnahmen im
Inneren von Privathäusern gefördert. Das war der Fall in den Häusern
Fedelhören 40 und 46. In beiden Häusern waren es zwar nur einfache
historistische Dekorationen, die restauriert wurden, doch hat die Denk¬
malpflege die Möglichkeit, in Häusern des früheren Mittelstandes tätig
zu werden 31), sehr gern wahrgenommen, damit wenigstens in diesem
ganz begrenzten Umfang dokumentiert bleibt, daß kunstgewerbliches

30) Für diese Arbeiten standen im wesentlichen die folgenden Betriebe zur
Verfügung: Günther Bargemann, K.-H. Effenberger, Heinz Sillmann, Georg
Skrypzak und Mitarbeiter sowie aus Bremerhaven die Firma Hermann
Krohne.

31) Laut Bremer Adreßbuch wohnten auf der auf 1869 anzusetzenden Erbauung
der Häuser Fedelhören 40 und 46 in ersterem: 1869—79 der Makler J. H. C.
Frese (ab 1876 dessen Witwe), 1881 war das Haus unbewohnt gemeldet,
1882 eine Witwe G. A. D. Heineken, 1883 der Kaufmann W. S. C. Ichon,
Konsul, und von 1884 bis 1889 eine Witwe J. Hehn, ab 1890 war für meh¬
rere Jahre ein Assecuranzmakler F. H. Brüning in dem Haus gemeldet; in
dem anderen Haus war bis 1873 der Maurermeister J. B. Bummerstedt ge¬
meldet und bis 1890 (weiter nicht verfolgt) der Kaufmann F. W. M. Stemme.
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Dekor nicht nur auf die Häuser der Oberschicht beschränkt war 32). In
anderen Fällen mußte sich die Denkmalpflege darauf beschränken,
Dekorationssysteme nur freizulegen und zu dokumentieren, bevor sie
aufgegeben wurden oder, was in einem anderen Fall auch geschah, sie
zu bergen 33). Nur im Haus Rembertiring 46 konnte nach der Sanierung
des Hauses durch die Bremische Gesellschaft für Stadterneuerung,
Stadtentwicklung und Wohnungsbau mbH (Architekt Jafari) das Vesti¬
bül, ein Raum, der im wesentlichen eine Gestaltung im Stil des „Louis-
Philippe" erfuhr, durch Georg Skrypzak restauriert werden.

Die Denkmalwürdigkeit von Ensembles hängt, was einen Außen¬
stehenden vielleicht befremden mag, vielfach allein von der Gestalt
der Fenster ab. Das Kunstwerk der Werkbund-Architekturen mit ganz
flächig gesetzten eng gesproßten Fenstern lebt eben von den Verhält¬
nissen der Fensterflächen im ganzen zu denen der Einzelscheiben, von
der Flächigkeit, mit der die Fenster in der Fassade eingesetzt sind, und
wiederum von der „Bautiefe" der Fenster mit ihren Profilen. Das wenig
ältere Jugendstilfenster weist dagegen oft geschwungene Formen auf,
auf die nicht verzichtet werden kann, oder über zwei großflächigen
Fensterflügeln ein enggesproßtes, früher mitunter farbig verglastes
Oberlicht. So hat jede Epoche den ihr zugehörigen Fenstertyp. Sie mit
den Mitteln gegenwärtiger Technologien zu erhalten, wird zu einem
immer größeren Problem, aber zugleich eine immer größere Verpflich¬
tung für die Denkmalpflege. Aus diesem Grund wurde die schon ge¬
nannte Broschüre über das Fenster im Altbau verfaßt, werden ständig
Kontakte gepflegt mit den Herstellern von Fenstern, um auf die Ge¬
staltung der neuen Fenstertypen soviel Einfluß nehmen zu können,
wie nur eben möglich ist.

Ebenso intensiv wurde nach einer Lösung gesucht für die zu er¬
neuernden Vorgartentreppen der Bremer Häuser. Sie waren ursprüng¬
lich immer aus Sandstein. Nach keiner Seite hin isoliert, bilden diese
Treppen eine Quelle unerfreulicher Bauschäden im Bereich der angren¬
zenden Kellerräume, aber auch in dem des aufgehenden Mauerwerks.
Die einfachste und billigste Methode, diesem Übel abzuhelfen, ist die,
den ganzen Vorbau abzureißen und an dessen Stelle eine freischwe¬
bende Betontreppe mit Waschbetonstufen zu erstellen. Damit kann sich

32) Wolfgang Brönner, Farbige Architektur und Ardiitekturdekoration des
Historismus, in: Deutsche Kunst und Denkmalpflege, 36. Jg., 1978, S. 57—67.

33) Im Haus Fedelhören 34 wurden umfangreiche Freilegungen und Unter¬
suchungen durchgeführt sowie Teile einer Deckenfassung ausgebaut
(Skrypzak); an den Häusern Ostertorsteinweg 81 und Wulwesstraße 9 wur¬
den Farbuntersuchungen vorgenommen (Thönes).
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die Denkmalpflege natürlich nicht einverstanden erklären. Auch hier
wurde deshalb gemeinsam mit dem ausführenden Handwerk nach
Lösungen gesucht, die einerseits den technischen Anforderungen genü¬
gen, nicht zu aufwendig sind und sich von den denkmalpflegerischen
Leitvorstellungen bei der Erhaltung von Ensembles nicht zu weit ent¬
fernen. Eine solche Lösung wurde in der Verbindung von vorgefertig¬
ten Betonstufen mit einem Mineros-Vorsatz gefunden; jetzt müssen
genügend Betriebe gefunden werden, die dieses Verfahren in ihre
Produktion aufnehmen.

Beide Beispiele zeigen, daß sich die Denkmalpflege gerade im Bereich
der Ensemblepflege bemüht, von einer abwehrenden, administrativen
Position zu einer beratenden und mitgestaltenden zu gelangen.

3. Denkmalpllege an profanen Denkmälern

Im Juni 1979 konnten endlich alle Räume im Haus Blomendal in
Blumenthal in Benutzung genommen werden. Nachdem die Renais¬
sancedecken restauriert waren 34), ging es nur noch um den einfachen
inneren Ausbau, der sich aber erheblich in die Länge zog, weil die
Finanzierung ins Stocken geraten war und weil die Gründung des
Trägervereins, der das Haus übernehmen und bewirtschaften soll, nicht
vorankam.

Zu den Renaissancedecken kam noch eine einfache barocke Decke
mit großfigurigen Rankenmotiven hinzu. Ein Teil der Bretter wies
Spuren einer frühbarocken Fassung auf. Diese Decke war unter die
Decke des „Hoyer-Saales" genagelt und wurde nach der Restaurierung
durch Klaus Thönes im Treppenhaus angebracht.

Außer dem rohen und sehr schlecht erhaltenen Backsteinbau, der nur
durch aufwendige Betonkonstruktionen zusammengehalten werden
konnte, den drei bemalten Decken und dem Dachwerk wies das Haus
keine erhaltenswerte historische Substanz mehr auf. Die Umbauten
seit 1800, die Jahre, in denen das Haus als Bauamt der Kreisverwal¬
tung Blumenthal diente, nach dem letzten Krieg die Verwendung als
Flüchtlingslager und später als ein Haus mit Notwohnungen 35) hatten
derart an der Substanz des Hauses gezehrt, daß die Erhaltung fast an
ein Wunder grenzt — sie ist letztlich auch nur dem persönlichen Einsatz
des für die Bauunterhaltung zuständigen Baurats August Rohlfs zu

S4) Hoffmann, S. 259 ff.
*) Die letzte Notwohnung wurde im Frühjahr 1975 frei.
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danken. Unter diesen Umständen mußte der innere Ausbau gänzlich
neu geschaffen werden.

Nun hatte in den späten sechziger Jahren, kurz vor dem Umschwung
in der Bewertung des historischen Erbes, der Abbruch des Landhauses
„Krähnholm" 36) wegen des Ausbaues der B 74 nicht verhindert werden
können. Rohlfs barg bei diesem Abbruch aber alles, was demontierbar
und wieder verwendbar war, bis hin zum Fachwerk des im Reform-
(Heimat-)stil erbauten Hauses. Diese Teile standen für den inneren
Ausbau von Haus Blomendal zur Verfügung. So kam das Haus zu einer
einheitlichen, stilistisch sich sehr gut einfügenden Einrichtung, die
allein vom kunsthandwerklichen Aufwand her betrachtet nicht hätte
neu geschaffen werden können. So stammen jetzt alle Türen — zum
Teil mit den dazugehörigen Beschlägen — aus „Krähnholm", die Diele
mit ihrem Ständerwerk und der Treppe, große Teile der Einrichtung
des Clubzimmers und endlich der Kamin im Hoyer-Saal.

Die Abrechnung der Baumaßnahme ergab, daß insgesamt nur etwa
eine dreiviertel Million Mark in den zehn Jahren der Wiederherstel¬
lung aufgebracht werden mußten; dazu kommen jedoch ungezählte
Stunden, die ein Bautrupp des Hochbauamtes immer wieder an dem
Hause arbeitete, so daß der Investitionswert wohl eher bei einer Million
DM liegen wird. Die Restfinanzierung war ermöglicht worden durch
die Beteiligung des Heimatvereins Blumenthal an der 21. Bürgerpark¬
tombola, die allein 260 000 DM einbrachte, durch eine Spende der Spar¬
kasse in Bremen in Höhe von 30 000 DM und einen Zuschuß der
Bundesregierung zur Restaurierung der Decke im Hoyer-Saal. Er betrug
gleichfalls rund 30 000 DM.

Die Tagung der Denkmalpfleger war gerade abgeschlossen, da wurde
im Haus Sandstraße 3 (Landesamt für Denkmalpflege) bei der Unter¬
suchung von Balkenköpfen in dem noch nicht ausgebauten Teil des
Hauses 37) eine bemalte Holzbalkendecke entdeckt. Sie erwies sich nach

36) Landhaus W. Kulenkampff, erb. 1896/97 durch Eduard Gildemeister und
W. Sunkel; erw. und abgeb. in: Bremen und seine Bauten 1900, Bremen
1900, S. 487, Abb. 472—476.

37) Hoffmann, S. 262 f. Im Erdgeschoß des hinteren Gebäudeteiles befindet sich
ein Saal von ca. 60 qm Fläche. Dessen alte Decke war im Zuge des Umbaues
nach 1740 durch einen Uberzug, der die Räume im 1. Geschoß teilte, abge¬
fangen. Dieser Saal war um 1740 durch den Syndikus Otto und etwa 1780
durch Bürgermeister Heineken ausgestaltet worden. Davon waren frag¬
mentarisch erhalten die Mittelrosette (um 1740), die Deckenkehlen (um
1740 mit Ergänzungen von 1780), eine Ofennische (wie vor) und eine be¬
malte Blindtür (1780); ferner war der Abdruck eines hölzernen Rahmen¬
werks über einem (hölzernen?) Sockel ablesbar, der darauf schließen läßt,
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ihrer Freilegung als eine fast lückenlos erhaltene Renaissancedecke
von 1580 (dat.!). Die fünfzehn Darstellungen in ovalen und rhombischen
Feldern können als die sieben Kardinaltugenden, zwei der sieben
freien Künste, und die fünf Sinne gelesen werden; ein Bild mit einem
einen Dudelsack spielenden Mann fällt aus dem Rahmen dieser Folge.
Die Hauptdarstellungen sind umgeben von Tier- und Fruchtdarstellun¬
gen, die sich auf diese beziehen 38).

Diese Decke ist jetzt die älteste der erhaltenen bemalten Decken in
Bremen 39) und gibt, da sie eindeutig „in situ" gefunden wurde, für den
hinteren Teil des Hauses Sandstraße 3 das Jahr 1580 als Baudatum an.
Die Bauarbeiten zeigten später auch, daß das bis in das Dachwerk
hinaus gilt.

Der Fund hatte zur Folge, daß die geplanten Baumaßnahmen — Ein¬
bau einer hochbelastbaren Stahlbetondecke in den hinteren Gebäude¬
teil — verworfen werden mußten. Natürlich mußte die aufgefundene
Decke in ihrer Lage verbleiben. Sie war aber nicht mehr belastbar.
Deshalb mußte eine über die ganze Breite des Hauses frei gespannte
Decke mit möglichst geringer Einbauhöhe über der alten Decke ein¬
gezogen werden. Dies mindert wiederum die Belastbarkeit der Decke
erheblich.

Die aufgefundene Decke wurde bisher nur konserviert und gereinigt,
außerdem wurden auffallende Lücken im Bretterbelag geschlossen. Die
nicht sehr umfangreiche Restaurierung der bildlichen und ornamen¬
talen Darstellungen werden erst nach Abschluß der Bauarbeiten, etwa
ab Herbst 1980, ausgeführt; die Arbeiten werden durchgeführt von
Restaurator Meyer-Graft.

Ein erstes Bemühen um die historische Gestalt von Gartenanlagen
in Bremen stellt der Versuch dar, das Heckentheater in Heinekens Park
in Oberneuland wieder herzustellen. Die Anlage besteht aus drei kon¬
zentrisch im Oval gepflanzten und beschnittenen Hainbuchenhecken,
die wohl um 1770 angelegt wurden 40). Sie war in den letzten Jahrzehn -

daß der Raum eine vermutlich bemalte Rupfenbespannung aufwies. Nach
Auffindung der Renaissancedecke wurden die erhaltenen Fragmente aus¬
gebaut.

38) Rolf Gramatzki, Die neu entdeckte Holzdecke von 1580 im Haus Heineken,
in: Brem. Jb., Bd. 57, 1979, S. 255—269.

39) Bemalte Decken des 16.—18. Jh. sind in Bremen z. Z. erhalten in: Haus
Blomendal (um 1582 auf einer Decke von ca. 1490; 1618; 1. H. 18. Jh.); Sand¬
straße 3 (1580), Rathaus, Obere Halle (um 1610), Kirche in Wasserhorst
(1743), Lange Wieren 12 (Mitte 18. Jh.). — Herr Gramatzki hat es über¬
nommen, das vorhandene Material zu sichten und zu publizieren.

40) Gustav Brandes, Aus den Gärten einer alten Hansestadt, Bremen 1939,
S. 59 ff.
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ten nicht mehr beschnitten und gepflegt worden, nicht geringe Teile
der Hecken waren eingegangen. Um zu verhindern, daß die Neuan¬
pflanzungen im Sommer nicht vertrocknen, wurde zunächst eine Be¬
wässerungsanlage geschaffen, dann wurde durch einen ersten groben
Schnitt festgestellt, was neu bepflanzt werden muß, und erste Pflan¬
zungen vorgenommen. — In zehn Jahren wird man dann wohl die
Früchte dieses Bemühens bewundern können.

Das Landherrnamt in der Dechanatstraße am Zugang zum Schnoor
war in den letzten Jahren stark verwahrlost. Die katholische Gemeinde
zu Bremen hatte das Haus 1964 von der Stadt erworben, um zu gegebe¬
ner Zeit nach Abbruch des Hauses ihren benachbarten Schulbau er¬
weitern zu können. Das Gebäude war 1856 von dem für die bremische
Bauentwicklung sehr bedeutenden Baudirektor Alexander Schröder als
ein für Bremen frühes Beispiel des romantischen Historismus erbaut
worden und ward 1973 unter Denkmalschutz gestellt 41). Das bedeutete
eine erhebliche Einschränkung in der Ausnutzung des Grundstücks, die
die Gemeinde indes ohne Protest hinnahm. Um so länger und schwie¬
riger gestaltete sich dadurch aber die Planung für die Umnutzung des
Hauses. Erst 1978 konnte mit den Bauarbeiten begonnen werden; sie
dauerten bis Herbst 1980.

Wegen des großen Raumbedarfs der Schule war daran gedacht, das
Gebäude aufzustocken, sei es in modernen Formen, sei es, was auch
möglich schien, unter Fortführung der historischen Architektur. Städte¬
baulich wäre diese Lösung sogar ein Gewinn gewesen, da sich das
einstige Amtshaus zwischen den benachbarten riesigen Baukomplexen
fast etwas kümmerlich ausnimmt. Man begnügte sich aber mit dem
Ausbau des Dachgeschosses, was wegen der notwendigen Fensterbän¬
der zwar befremdlicher wirkt als eine Aufstockung, von der Denkmal¬
pflege aber dennoch akzeptiert wurde. —• Die Instandsetzungsarbeiten
an den Fassaden wurden von der Denkmalpflege bis jetzt mit 50 000 DM
bezuschußt; es wird dieser Betrag aber aufzustocken sein.

Das Haus Am Dobben 91 wirkt von außen nicht nur unscheinbar,
sondern fast schon häßlich. Auf den ersten Blick möchte man in diesem
Haus eher ein utilitaristisches Amtsgebäude — etwa das Verwaltungs¬
haus eines Gefängnisses — erblicken als die Villa eines begüterten,
bürgerlichen Bauunternehmers und Bauspekulanten des dritten Vier¬
tels des 19. Jahrhunderts. Wer sich mit der Erscheinung des Hauses

41) Erbaut 1856—57 nach Plänen von Baudirektor Alexander Schröder. Eine
neuere Würdigung dessen Werkes von Imke Gehl, Herausragender Bau¬
meister des Rundbogenstils, in: BN, 5. 4. 1980.
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näher befaßte, wunderte sich allenfalls über die unerklärbare Disposi¬
tion der Fenster, ja der ganzen Frontgliederung. Er konnte zwar be¬
merkenswerte Details wie Blattmasken an Gesimsecken entdecken,
mußte andererseits aber auch feststellen, daß das Haus in seiner Um¬
gebung fremd wirkt.

Eine beabsichtigte Nutzungsänderung, das seit Jahrzehnten hier seß¬
hafte Gewerbeaufsichtsamt zog aus, die Bewährungshilfe für Erwach¬
sene sollte einziehen, führte uns im Januar 1977 auf einen Hängeboden
in diesem Haus. Er war dadurch entstanden, daß ein offensichtlich durch
die ganze Tiefe des Hauses reichender Saal in zwei Räume unterteilt
und durch diese Zwischendecke um 1,60 m abgehängt wurde. Decke und
Wandteile in diesem als Aktenablage genutzten Raum waren bemalt
mit dekorativer Malerei der Bauzeit 1862 und der Zeit um 1880 42). Mit
dieser Entdeckung wurde die Gestalt des Hauses verständlich und das
Haus in die Denkmalliste eingetragen.

Zunächst kreiste das Bemühen der Denkmalpflege nur um den Ver¬
such, den Saal bildhaft zu rekonstruieren. Dabei bewährte sich noch
einmal die enorme Erfahrung, über die Friedrich Ficke, der langjährige
Mitarbeiter des Amtes 48), verfügte. Durch Beobachtungen am Bau und
die Auswertung zeitgenössischer Literatur 44) konnte ein Ballsaal nach¬
gewiesen werden, der mit 5,20 m zu 13,20 m bei 5,90 m Höhe und mit
einer (Musiker-)Empore alles übertrifft, was bisher aus einem bremi¬
schen Privathaus bekannt ist. An eine Wiederherstellung des Saales
wurde zunächst überhaupt nicht gedacht.

Infolge der Umbauarbeiten traten im Spätherbst an den Wänden der
Flure und des Treppenhauses dekorative Fassungen zutage, auch
wurde erkennbar, daß die reichen Stuckdecken vielfarbig gefaßt waren.
Damit erwies es sich als notwendig, das Haus einer Nutzung zuzu¬
führen, die sich innerhalb des vorgegebenen Gebäudes entfalten und
auf zusätzliche funktionelle Einrichtungen oder Aufteilungen verzich¬
ten kann. Das Ortsamt Mitte, damals noch Amt für Beiratsangelegen¬
heiten, erfüllte diese Voraussetzungen geradezu ideal. Es war in der
Kohlhökerstraße weder dauerhaft noch ausreichend untergebracht.

Die Umwidmung des Hauses von der Rechtspflege zur Innenverwal¬
tung, der Nachweis geeigneter Räume für die Beratungsstellen, die
eigentlich hier unterkommen sollten, schließlich die Lösung der dabei
anfallenden finanziellen Probleme waren nur möglich durch eine her-

42) Vgl. Anm. 32, S. 58, und Farbabb. XIV.
43) Hoffmann, S. 239.
44) Gustav Stier, Vorlegeblätter für Bauhandwerker, Berlin 1853.
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vorragende Zusammenarbeit — von einem Zusammenspiel möchte man
reden — zwischen der Bremischen Gesellschaft für Stadterneuerung,
Stadtentwicklung und Wohnungsbau, den zuständigen Beiräten, dem
Senator für Rechtspflege und Strafvollzug sowie dem Landgericht Bre¬
men und dem Senator für Inneres. Zur Finanzierung des Ausbaues von
Am Dobben 91 trug später der Senator für das Bauwesen auch noch bei,
indem die Maßnahme in das Zukunftsinvestitionsprogramm aufgenom¬
men wurde. Zuvor hatte die Denkmalpflege bereits 165 000 DM aus der
Sonderabgabe der Wettmittel erhalten; zusammen mit den Eigenmit¬
teln der Denkmalpflege standen schließlich 600 000 DM für die Instand-
setzungs- und Restaurierungsarbeiten in diesem Haus zur Verfügung.

Nach einer Untersuchung aller Räume, einer Dokumentation der
verschiedenen Nutzungs- und der zugehörigen Dekorationszustände
schälte sich das folgende Restaurierungskonzept heraus: Im Erdgeschoß
war durchgehend die Fassung von Lambert Leisewitz, dem Schwieger¬
sohn Rutenbergs, von 1890/91 freizulegen, zu restaurieren und auch
wieder herzustellen; die nachgewiesenen Fassungen von Rutenberg
wurden nur dokumentiert und konserviert; im Obergeschoß soll jedoch
mit der Wiederherstellung des Festsaales, soweit es die finanziellen
Möglichkeiten zulassen, ausschließlich die Fassung von Rutenberg er¬
halten werden. Diese Entscheidung trägt den Erhaltungszuständen und
den vorhandenen Räumen Rechnung. Es wäre, selbst mit ärgster Bilder¬
stürmerei, nicht möglich, das Erdgeschoß wieder im Sinne Rutenbergs
herzustellen. Dazu war der Umbau von Leisewitz, bei dem auch die
Treppe vom Eingangsgiebel auf die Rückseite verlegt wurde, einfach
zu umfangreich. Im Obergeschoß müssen dagegen nur Teile einer Fas¬
sung von Leisewitz im Flurbereich — sie entsprechen denen in der
unteren Diele — aufgegeben werden; in den Schlaf räumen hatte Leise¬
witz auf dekorative Ausmalung verzichtet, die vorhandene vielmehr
übergestrichen.

Die Restaurierungsarbeiten wurden an drei in Bremen ansässige
Restauratoren — Meyer-Graft, Skrypzak und Thönes — vergeben. Der
Flur mit einem großen Rekonstruktionsanteil (wegen der Verlegung
von Leitungen unter Putz waren kurz vor der Entdeckung der Male¬
reien große Teile des alten Verputzes abgeschlagen worden) und das
kleine Zwischenzimmer nach dem Dobben zu wurden Skrypzak über¬
tragen, die Freilegung mit Neufassung der besonders dekorativen
Decke im Speisesaal führte Meyer-Graft aus, und die Freilegung mit
Neufassung der Decke im Salon war neben umfangreichen Stuck¬
reparaturen an den bislang noch nicht freigelegten Decken in den
vorderen Zimmern der Anteil von Thönes.
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Das besondere restauratorische Problem bei der Wiederherstellung
solcher historistischen Dekorationen liegt meist darin, daß sie von meh¬
reren Schichten von Binderfarbe überdeckt sind und mit heutigen Mitteln
und mit vertretbarem Aufwand nicht so freigelegt werden können, daß
der Eindruck der originalen Fassung annähernd erhalten bliebe. Wird
mit chemischen Mitteln gereinigt, wird zusätzlich mechanisch gereinigt,
muß die originale Substanz angegriffen werden. Hinzu kommt, daß die
bremische Denkmalpflege vielleicht mehr als andernorts darauf sehen
muß, daß der Aufwand in einem vertretbaren Verhältnis zum Ergebnis
steht. Nach vielfältigen Proben wurde daher folgende Entscheidung
getroffen: Es wird chemisch soweit gereinigt, wie es die originale Sub¬
stanz ohne Schaden zu nehmen verträgt. Dann wird mechanisch eine
Reihe von „Fenstern" freigelegt, um die originalen Farben, ihre Zu¬
sammensetzung und den Schichtaufbau feststellen zu können. Diese
„Fenster" sollen möglichst nicht mehr überdeckt werden, während auf
die verschleierten, nur mit chemischen Mitteln gereinigten Flächen mit
Ölfarben eine neue Fassung aufgetragen wird. Die originale Fassung,
so sie nicht wie im Flur zur Hälfte zerschlagen war, bleibt so erhalten
und kann, wenn die Möglichkeiten der Freilegung verbessert sind,
erneut freigelegt werden.

Was der Denkmalpflege bei der Restaurierung des Kaisersaales in
der Post nicht möglich war, nämlich den Raum annähernd historisch
auszustatten, ist im Haus Rutenberg weitgehend gelungen: Sechs histo¬
rische Leuchter, die in den Dielen, dem ehemaligen Speisezimmer, dem
Salon und einem kleineren Zimmer hängen, alte Vorhangleisten und
eine Reihe zeitgenössischer Möbel runden das Ambiente ab. — Im
August 1979 konnten die ersten Räume an das Ortsamt Mitte über¬
geben werden, die Arbeiten am zweiten Bauabschnitt begannen mit
umfangreichen Bauarbeiten im ersten Geschoß.

Kleinere Instandsetzungen, die denkmalpflegerisch zu beraten und
zu überwachen waren, waren die Renovierung des kleinen Wach¬
hauses am Bischofstor, die Restaurierung des Stadtwald-Pavillons von
Gabriel von Seidl — im wesentlichen eine Betonsanierung — und die
Renovierung des Breitenbachhofes in Gröpelingen in Zusammenarbeit
mit dem Eisenbahner-Bauverein. Sehr viel komplizierter war dann
schon die Reinigung von zwei bemalten Scheiben der Jahrhundert¬
wende. Die eine hatte Arthur Fitger 1901 für den Windfang im Hause
seines Bruders, des Redakteurs Emil Fitger, gemalt. Die Malschicht
liegt hier zwischen zwei sehr dünnen Scheiben — sie bruchlos zu
trennen, war für die Restaurierung das Problem, denn jedes chemische
Lösungsmittel löste auch die Farben vom Glas. Die Scheibe konnte
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zwischenzeitlich wieder eingebaut werden. Bei dem anderen, vier¬
teiligen, bemalten Fenster aus einem Treppenhaus in Bremerhaven
waren die Scheiben schon so gesprungen, daß sie kaum mehr transport¬
fähig waren. Diese Scheiben mußten nach einer Reinigung des Glases
und der Retuschierung der Malerei in eine Isolierverglasung (mit der
bemalten Scheibe in der Mitte) eingebaut werden. Beide Scheiben hat
der Restaurator Meyer-Graft restauriert.

Mit besonderer Freude ist von der Erhaltung der Villa Hollerallee 32
zu berichten. Wie die meisten Häuser des Parkviertels um die Jahr¬
hundertwende von Wilhelm Blanke 45) erbaut, war es wegen des großen
Gartengrundstückes für eine Baugesellschaft ein interessantes Ab¬
bruchobjekt. Zum Zeitpunkt des Ankaufs durch die Gesellschaft war
die Villa mit ihrem weitgehend originalen Interieur noch in leidlich
gutem Zustand. Der Abbruchantrag mußte von der Denkmalpflege
wegen der besonders charakteristischen Ausbildung und der Lage des
Hauses abgelehnt und das Haus mit sofortiger Wirkung unter Denk¬
malschutz gestellt werden (gem. § 8 DSchG). Während der darauf
folgenden Auseinandersetzungen verwahrloste das Haus zusehends,
so daß der Einsatz von Ersatzvornahmen erwogen wurde. Schließlich
fand sich eine Anwaltssozietät, die das Haus erwarb und ohne Zuschuß
beispielhaft restaurierte 46). Ohne die Berücksichtigung der Denkmal¬
pflege im Steuerrecht wäre diese positive Entwicklung allerdings kaum
denkbar gewesen.

In Bremerhaven konzentrierte sich die Arbeit der Denkmalpflege im
wesentlichen auf die Erhaltung des weiter unten geschilderten Wencke-
Docks und den Ankauf des Hauses Hafenstraße 14 durch die Stadt. Bei
diesem Haus handelt es sich um eine gründerzeitliche Villa, die sich
gegen 1877 der Maurermeister und Bauunternehmer F. W. Seedorf
erbaut hatte. Da die ehemaligen Wohnräume im Parterre und das
Treppenhaus noch fast unverändert erhalten sind, bestand ein großes
Interesse daran, das Haus irgendwie öffentlich zu nutzen oder wenig¬
stens doch so, daß ein Kreis Interessierter Zutritt finden kann, was bei
einer Wohnung natürlich nicht immer gewährleistet ist.

Es kam der Gedanke, das Haus als Standesamt zu benutzen. Dieses
Amt ist sehr bedrängt im Stadthaus untergebracht. Mit diesem Nut¬
zungskonzept wurden die Ankaufsverhandlungen, die sich auf beiden

«) Vgl. Anm. 17, S. 263, Anm. 5.
46) Ausführung durch die Architekten Siegfried Köhl und Klaus Zickerow.

Bemerkenswert in diesem Haus sind die neugotischen Balustraden, die aus
dem Dom stammen sollen.
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Seiten sehr schwierig gestalteten, geführt. Den Ausschlag gab schließ¬
lich, daß sich die Denkmalpflege bereit erklärte, zu dem amtlich er¬
mittelten Schätzwert den Mehrwert der kunstgewerblichen Ausstattung
in Höhe von 80 000 DM zu erstatten. — Die Restaurierung dieses Hau¬
ses wird das Anliegen der Denkmalpflege in den kommenden Jahren
sein.

Viel Freude bereitet mitunter die Zusammenarbeit mit Bürgern, die
nicht unbedingt viel bares Geld aufbringen können, sich aber persön¬
lich engagieren. Wenn dies mit soviel Sorgfalt und praktischer Tatkraft
verbunden ist wie im Falle An der Allee 10, dann gelingt es auch, eine
verbaute Jugendstilvilla in ihren vielfältigen, skurrilen Details wieder
zu restaurieren. — Hilfestellungen zu Restaurierungen gab die Denk¬
malpflege auch für die Häuser Prager Straße 49 und Goethestraße 41.

4. Denkmalpflege an technischen Denkmälern

Alljährlich werden die fünf bremischen Mühlen gewartet und In¬
standhaltungsmaßnahmen an ihnen ausgeführt. Die Wartungsarbeiten
und Kontrollen werden dabei schon seit mehreren Jahren für alle
Mühlen im Auftrage des Landesamtes für Denkmalpflege durchgeführt.
Die Instandhaltung der Mühle Am Wall obliegt dem Liegenschaftsamt
und die der Mühle in Rockwinkel dem Focke-Museum. Die drei anderen
Mühlen — Horn-Lehe, Arbergen und Rekum — befinden sich noch in
Privatbesitz und müssen als unrentierliche Objekte mehr oder weniger
ausschließlich durch Zuschüsse der Denkmalpflege erhalten werden.
Die dafür zur Verfügung stehenden Mittel sind im Berichtszeitraum der
Mühle in Horn-Lehe zugeflossen, wo sehr umfangreiche Holzkonser-
vierungs- und Holzschutzarbeiten angefallen waren. Auch wurde die
Mühle neu gestrichen.

Die große Erhaltungsmaßnahme im Bereich der technischen Denk¬
mäler war in den abgelaufenen Jahren indes die Sicherung der sicht¬
baren Reste des Wencke-Docks in Bremerhaven 47). Die wichtigste Ent¬
scheidung bei dieser Restaurierung war bereits im Jahr 1977 gefallen:
Um die Möglichkeit offenzuhalten, das Dock später einmal wieder als
Dock nutzen zu können — als Fernziel schwebt den hieran engagierten
Kräften eine Nutzung als Dock des Deutschen Schiffahrtsmuseums
vor —, wurde darauf verzichtet, ein rein optisches Surrogat zu errich¬
ten, sondern es wurde auch das westliche Dockhaupt so ausgebaut, daß
es für sich jetzt und später im Falle der Nutzung seine technische

"') Hoffmann, S. 287 ff. ; Anm. 5, Programmheft S. 26 ff.
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Funktion erfüllen kann. Surrogat hätte bedeutet, daß das westliche
Dockhaupt, das wie ein Keil ins Wasser hineinragt, in Verbindung mit
einem starren Dockschiff, das also nicht für die Aufnahme eines Schiffes
hätte bewegt werden können, hergestellt worden wäre. Da dann das
westliche Dockhaupt zusammen mit dem Dockschiff und dem östlichen
Dockhaupt, mit welchem diese Konstruktion ebenfalls hätte fest ver¬
bunden werden müssen, ein statisches System gebildet hätte, hätten
die Konstruktionen für das Dockhaupt und das Dockschiff unvergleich¬
lich viel sparsamer ausfallen können. Das Ergebnis hätte einer weit
verbreiteten funktionsenthobenen Freilicht-Museologie entsprochen.
Diese Lösung wurde abgelehnt.

Die Art der Ausführung sei durch Zitieren des Verwendungsnach¬
weises beschrieben 48): „Nach eingehenden Bodenuntersuchungen und
Bestandsaufnahmen der noch vorhandenen Mauern bzw. Mauerwerks¬
teile der spitzwinklig zur Geeste am Docktoranschlag zusammenlaufen¬
den ehemaligen Dockmauer und Geestemauer wurde in diesem Keil
der nicht tragfähige und auf die Mauern Horizontalschub ausübende
Kleiboden bis etwa Mitteltidehochwasser entfernt, wobei — sowie
auch bei späteren Arbeiten — archäologisch interessante Bauwerks¬
teile wie Dockentwässerungsanlagen, Kranfundament aus Holzkon¬
struktion, Kiel des Docktorschiffes freigelegt und gesichert werden
konnten.

Von dieser Aushubebene aus wurden zwölf Bohrpfähle bis in den
tragfähigen Untergrund gebracht zur Aufnahme einer trapezförmigen
stabilen Stahlbetonplattenkonstruktion für die Abstützung bzw. Ver¬
ankerung der angrenzenden intakten Mauerwerksteile bzw. der rekon¬
struierten Mauern des Dockes. Zusätzlich wurde auf der Geesteseite
hinter der Ufermauer zur Abminderung des Erddruckes aus dem Klei¬
boden auf 18 m Länge eine 6 m tiefe Stahlspundwand eingebaut und
ebenfalls an der Stahlbetonplattenkonstruktion verankert.

Anschließend wurden die Dockmauern unter weitgehender Verwen¬
dung alter, noch brauchbarer Materialien (z. B. Abdecksteine, Treppen¬
stufen aus Sandstein) nach dem Entfernen aller brüchigen Teile saniert
bzw. nach Rekonstruktion wieder hergestellt.

Die Wiederherstellung der ursprünglichen Geländehöhe erfolgte
durch Einbau von Füllsand mit Mutterbodenabdeckung."

Für die kommenden Jahre ist geplant, das im Erdreich verschüttete
Mauerwerk des Docks punktuell zu untersuchen, um so die Basis für
eine Ausbauplanung vorzubereiten.

48) Bericht des Hansestadt Bremischen Amtes (Verwendungsnachweis), undat.
(Nov. 1978).
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Rezensionen und Hinweise

Müller, Hartmut: Der Weg zum Grundgesetz. Eine Dokumentation.
Hrsg. vom Senator für Bildung und vom Senator für Wissen¬
schaft und Kunst. Bremen: Staatsarchiv Bremen 1979. 238 S.

Bremen 1949 —7979. 30 Jahre Grundgesetz. Text: Heiko Wegener.
Hrsg.: Pressestelle des Senats der Freien Hansestadt Bremen.
Bremen 1979. 110 S.

Gedenkjahre haben so ihre Eigengesetzlichkeit. Häufig sind sie Anlaß
für Autoren und Verlage, einer vermeintlich zu erwartenden großen
Nachfrage mit einem noch größeren Angebot zu begegnen. Das
Gedenkjahr 1979 — 30 Jahre Bundesrepublik Deutschland — macht
hier keine Ausnahme. Die Anzahl der Publikationen, die zu diesem
Jubiläum der staatlich manifestierten deutschen Teilung erschienen,
sind selbst für den Fachhistoriker kaum mehr zu überblicken, und so
fällt es verständlicherweise schwer, die Spreu vom Weizen zu unter¬
scheiden. Ein Buch ist jedoch zu Unrecht in dieser Flut von Jubiläums¬
publikationen untergegangen, vermutlich, weil es nicht von einem der
großen Verlage werbeträchtig in die Schaufenster der Buchhandlungen
lanciert wurde. Ich meine die großformatige, rund 240 Seiten starke
Dokumentation „Der Weg zum Grundgesetz", die Hartmut Müller
geradezu vorbildlich besorgt hat. In 14 Kapiteln, von der Kapitulation
der deutschen Wehrmacht 1945 bis zur Verabschiedung und Verkün¬
dung des Grundgesetzes 1949, wird der Weg Nachkriegsdeutschlands
in seinen einzelnen Phasen dokumentarisch dargestellt. Einer jeweils
ganz kurzen Kapiteleinleitung mit Daten und Zusammenhängen
folgen als Faksimiles Zeitungsausschnitte, Fotos, Karikaturen, Partei¬
programme, Briefe, Telegramme, Ausschußniederschriften und Par¬
lamentsberichte. Geschickt wird die politische und wirtschaftliche
Situation Bremens in die Gesamtentwicklung Deutschlands eingeglie¬
dert, ohne daß jedoch die übrigen Teile Deutschlands zu kurz kämen.
So findet man etwa nicht nur ein Bild Bürgermeister Kaisens mit dem
Chef der amerikanischen Militärregierung, General Clay, sondern
auch General de Gaulle vor paradierenden französischen Soldaten in
Saarbrücken. Es würde zu weit führen, auch nur die wichtigsten Be-
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reiche aufzuzählen; daher sei nur stichwortartig auf einige Punkte
hingewiesen, so auf die Einladung Bürgermeister Kaisens zu einer
ersten Konferenz der Länderchefs aller vier Besatzungszonen am
4. und 5. Oktober 1946 und die Ablehnungen aus der sowjetischen und
französischen Zone. Erwähnt seien auch die „Frankfurter Dokumente"
von 1948, in denen die drei westlichen Militärgouverneure die Mini¬
sterpräsidenten der Westzonen „autorisierten", eine Verfassung¬
gebende Versammlung für Westdeutschland einzuberufen; wichtig
auch die Diskussion innerhalb des Parlamentarischen Rates über die
Stellung der deutschen Seehäfen im zukünftigen Grundgesetz oder,
heute kaum mehr verständlich, der heftige Streit über die Frage des
Religionsunterrichts im Schulunterricht, wo der Hauptausschuß des
Parlamentarischen Rates eine Fassung vorgeschlagen hatte, die der
bremischen Landesverfassung widersprach und die auch, wie es Ham¬
burgs Bürgerschaftspräsident Schönfelder ausdrückte, in anderen Län¬
dern „Aufregung und Widerspruch" erregt hatte. — Es gibt viele
Bücher zur Vorgeschichte und zur Entstehung der Bundesrepublik, doch
ich kenne keines, das so unmittelbar in den Dokumenten der Zeit selbst
und mit solcher Eindringlichkeit den „Weg zum Grundgesetz" schildert.

In diesem Zusammenhang ist ein von der Pressestelle des Senats der
Freien Hansestadt Bremen verantwortetes Buch mit dem Titel „Bre¬
men 1949—1979. 30 Jahre Grundgesetz" zu nennen. Wer auf den ins¬
gesamt 110 Seiten Hochglanzpapier allerdings eine kurzgefaßte Dar¬
stellung der Entwicklung Bremens von 1949 bis zur Gegenwart erwar¬
tet, wird enttäuscht. Die als eine Art Rechenschaftsbericht über die
Verwirklichung des Grundgesetzes in Bremen angelegte Publikation
enthält zu diesem Bereich ohne Zweifel mancherlei nützliche Infor¬
mation, doch haftet ihr allzusehr der Charakter einer politischen
Werbeschrift an. Hervorzuheben ist lediglich die Druckqualität der
über 90 Fotos, wobei der Verfasser bzw. der Herausgeber bei der
Auswahl nicht immer eine glückliche Hand hatte. Anzumerken ist, daß
gleich das erste Foto auf S. 2 nicht, wie angegeben, die Elisabethkirche,
sondern die Wilhadikirche zeigt. Auf S. 28 sind gleich zwei Ergänzungen
bzw. Korrekturen zu machen. Bei der Aufzählung der SPD-Bundes¬
tagsabgeordneten fehlt Emil Theil, und die Bremische Bürgerschaft
nimmt nicht, wie erwähnt, seit 1947, sondern seit 1946 ihre legislativen
Aufgaben wahr. Friedrich Jerchow
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Plagemann, Volker: Bremen und Bremerhaven. Aufnahmen von Lothar
Klimek. 3. völlig veränd. Aufl. München, Berlin: Deutscher
Kunstverlag 1979. 61 S., 76 Abb. (Deutsche Lande, Deutsche
Kunst.) [1. u. 2. Aufl. u. d. T.: Lutze, Eberhard: Bremen. 1953 u.
1965.]

Die letzte Auflage des Bremen-Bandes der Reihe „Deutsche Lande,
Deutsche Kunst" ist 1965 mit Eberhard Lutze als Autor erschienen.
Das Bändchen war damals ganz auf den Kern der alten Hansestadt
konzentriert. Die Kirchen mit ihren Ausstattungen nehmen darin ent¬
sprechend der traditionellen Rangfolge mit zwölf Seiten Text und
33 Abbildungen den Hauptteil der Darstellung für sich in Anspruch,
dicht gefolgt von Roland und Rathaus mit insgesamt acht Seiten Text
und 16 Abbildungen. Die Bürgerkultur Bremens erhält vier Seiten Text
und endet an den Wallanlagen. Die großen Vorstädte des 19. Jahr¬
hunderts überspringend, wird kurz ein Blick auf die Landsitze gewor¬
fen. Zum Abschluß führt uns der Autor in drei knappen Seiten vom
17. Jahrhundert in die Nachkriegszeit.

Vergleicht man diese Darstellung mit dem, was heute Forschungs¬
gegenstand von Geschichte und Kunstgeschichte ist und mit seiner
praktischen Umsetzung in Denkmalpflege und Denkmalschutz, so stellt
man fest, daß in Lutzes Bändchen nur ein Bruchteil dessen behandelt
ist. Die bürgerlichen Vorstädte wie auch die Monumentalbauten des
19. Jahrhunderts bleiben unbeachtet oder werden sogar beflissentlich
übersehen. Dasselbe gilt in weiten Teilen für das 20. Jahrhundert und
seine wichtigen Siedlungsbauten. Noch gravierender ist das über¬
gehen der Tochterstadt Bremerhaven, die mit ihren nahezu 150 000
Einwohnern mehr als eine Erwähnung am Rande verdient hatte.

So sehr die Ausgabe von 1965 den damaligen Vorstellungen genügt
haben mag, sowenig genügt sie den heutigen. Volker Plagemann tat
recht daran, sich vollkommen von ihr zu lösen und einen ganz neuen
Ansatz zu suchen. Schon in der Wahl des Titels macht sich dies ange¬
nehm bemerkbar, wo diesmal ausdrücklich auch Bremerhaven genannt
wird. Gleiches gilt für das Umschlagbild, das bei Lutze die Ansicht von
Dom und Rathaus zeigt, bei Plagemann dagegen ein Luftbild des
Marktes, rein äußerlich Signale, die aber deutlich das Ziel des neuen
Ansatzes klären: nicht mehr Hansestädtisches aus Alt-Bremen, dem
wir im Grunde heute nur noch nachtrauern können, sondern das ganze
Land Bremen mit seinen wichtigsten Entwicklungslinien und Struk¬
turen. Dementsprechend ist das Buch in Text und Abbildungsmaterial
völlig anders aufgebaut. Der Autor geht bei seiner Darstellung in
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chronologischer Folge durch die Geschichte, wobei sein Blick im we¬
sentlichen auf sozial- und wirtschaftsgeschichtliche Aspekte gerichtet
ist. Daraus ergibt sich, daß Bürgerhäuser und Siedlungsbauten bis in
unsere Tage sowie die aktuellen Bemühungen um die Kunst im öffent¬
lichen Raum entsprechendes Gewicht erhalten. Dennoch behalten Dom
und Rathaus eine gewisse Dominanz, denn auch sie dienen dem Zweck,
Geschichte anschaulich zu machen. Das 19. Jahrhundert erhält nun¬
mehr den ihm gebührenden Platz. Seiner historischen Bedeutung ent¬
spricht die große Menge an baulicher Substanz, die aus dieser Zeit
erhalten ist. Eine Auswahl von Monumental- und Wohnbauten wird
vorgestellt, das inzwischen wieder so beliebte sog. Bremer Haus aus¬
drücklich hervorgehoben. Schließlich öffnet die gewählte Betrachtungs¬
weise den Blick auf Bremerhaven. Bislang weitgehend als Hafen
Bremens verkannt, wird nun seiner eigenen Bedeutung als Stadt durch
die Darstellung seiner Geschichte und deren erhaltenen Zeugen sowie
der Entwicklung bis in die neueste Zeit Rechnung getragen.

Der gewählte Ansatz wird konsequent in Text und Bildmaterial durch¬
gehalten, so daß das Bändchen in sich geschlossen und in seiner Art
überzeugend wirkt. Es muß zweifellos als eine Bereicherung im Bücher¬
schrank eines jeden gelten, der an Bremen interessiert ist. Dort sollte
es allerdings nicht an die Stelle jener älteren Ausgabe von Lutze treten,
sondern den Platz neben ihr erhalten. Denn auch dies macht der Ver¬
gleich deutlich: So sehr die neue Darstellung zu begrüßen ist, in vollem
Umfang ablösen kann sie die ältere nicht. Die stark kultur- und wirt¬
schaftsgeschichtliche Sicht Plagemanns mußte sich, um die Einheit des
Konzepts zu wahren, von manchem Aspekt traditioneller Kunstbetrach¬
tung trennen. Kunstgeschichtliches wurde eben nur so weit integriert,
wie es der Illustration von Geschichte dienlich ist. Der Autor wird dem
Rezensenten entgegenhalten, daß gerade dies gewollt sei. Dennoch
sei die Frage erlaubt, ob hier nicht ohne Not ein wesentlicher Teil der
Wirklichkeit auf dem Altar neuer Kunstgeschichtsbetrachtung geopfert
wird. Die Frage nach der Qualität des einzelnen Kunstwerkes darf, so
meine ich, nach wie vor gestellt werden. Gerade in dem von Lutze
leider vernachlässigten 19. und 20. Jahrhundert wird eine solche
Akzentuierung vermißt. Neben dem Typischen wäre demnach auch das
Besondere zu zeigen, so z. B. unter den Wohnhäusern die Villa Fre-
richs von 1882 am Osterdeich oder in Bremerhaven die Bürgermeister-
Smidt-Gedächtnis-Kirche. Gerade letztere müßte als bestes Architek¬
turstück der Stadt mit einem Bild vertreten sein. Leider wird auch ihr
Name nicht erklärt, der die Erinnerung an den Gründer Bremerhavens
wachhalten soll. Die Erklärung findet sich auf dem Umweg über den
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Text zu Abb. 71 (Bürgermeister-Smidt-Denkmal). Die Entpersönlichung
von Geschichte sollte nicht so weit gehen, daß Monumente ihren Bezug
verlieren. Dies alles soll den Wert des Bändchens nicht in Frage stellen,
sondern will nur daran erinnern, daß Kunst unter anderem auch eine
künstlerische Seite hat. Gerade sie wird den Leser nicht zuletzt inter¬
essieren.

Sicher ist es schwer, alle Gesichter des Zwei-Städte-Staates Bremen
in der durch die Reihe vorgegebenen knappen Form darzustellen. Drei
oder vier Bilder und ein paar Seiten Text mehr hätten aber sicher schon
manches bewirkt und diesen Rahmen nicht gesprengt. Im übrigen aber
sei allen, die in dieser Reihe schreiben, der Bremen-Band Volker Plage¬
manns in seinem methodischen Ansatz wie auch der sachlichen und
informativen Art zur Nachahmung empfohlen. Wollgang Brönner

Bremen. Niedersachsen. Ein Bildhandbuch. Hrsg. von Reinhardt Hootz.
2., neubearb. Aufl. München: Deutscher Kunstverlag 1974.
19, 426 S. (Deutsche Kunstdenkmäler. Bd. 8.)

An Bildbänden über Orte und Kunstlandschaften ist in Buchhandlun¬
gen und auf Gabentischen wahrlich kein Mangel. Ohne Farbe, pro¬
minentes Vorwort und unhandliches Format geht es kaum. Daß die
Gattung auch Sinnvolles hervorbringt, beweisen seit Jahren die
14 Bände des Bildhandbuches zu den deutschen Kunstdenkmälern.

Der Band Niedersachsen enthält 352 Schwarzweißbildseiten, denen
knappe, datenreiche „Erläuterungen zu den Bildern" beigegeben sind,
die sich glücklicherweise nicht auf die Motive der Abbildungen be¬
schränken, sondern auch Zusammenhänge geben. Diese Kombination
macht das Bildhandbuch zu einem höchst praktischen Kunst-Reisebuch:
zur Orientierung bei der Vorbereitung, zur Information vor den Monu¬
menten, zur Erinnerung an das Gesehene.

Bremen ist in der 2. Auflage des Niedersachsen-Bandes mit
17 Bildern vertreten. Die Auswahl wird beherrscht von Mittelalter
und Spätrenaissance. Daneben scheinen Kolonialehrenmal und Neue
Vahr ihre ästhetische Attraktivität verloren zu haben, sie wurden
gegenüber der Erstauflage ersatzlos gestrichen. Auf formulierte Wer¬
tungen, wie jene, daß das neobarocke Portal des Schütting „leider"
1949 beibehalten worden sei, verzichtet der Text sonst weitgehend,
hingegen ist eine Wertung durch Auswahl nicht zu verkennen. Das
ältere, das herausragende Einzelobjekt wird bevorzugt. Die Moderne
wird in der 2. Auflage konsequent ausgelassen. Daß städtebauliche
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Zusammenhänge oder architektonische Ensembles nicht berücksichtigt
sind, mag an der Schwierigkeit liegen, solches in postkartengroße
Bilddarstellungen zu komprimieren.

Der Verzicht auf Farbe erlaubt einen akzeptablen Preis, das Format
paßt, wo nicht in jede Tasche, so doch ins Handschuhfach. Die Aus¬
stattung ist solide und frei von modischen Mätzchen, dafür findet man
Karten, Register, Grundrisse und eine „Chronologie der abgebildeten
Werke", aufgeschlüsselt nach Gattungen. Mit einem Wort: ein nütz¬
liches, ein empfehlenswertes Handbuch. Allred Lohr

Lührs, Wilhelm: Der Domshot. Geschichte eines bremischen Platzes.
Bremen: Selbstverlag des Staatsarchivs der Freien Hansestadt
Bremen 1979. 263 S. (Veröffentlichungen aus dem Staatsarchiv
der Freien Hansestadt Bremen. Bd. 46.)

Der unbefriedigende Anblick, den der größte Platz der Altstadt heute
bietet, und die bedauerliche Tatsache, daß er lediglich als Wochen¬
markt und Parkfläche dient, gaben den Anstoß zu der vorliegenden
Untersuchung. Sie versucht zu erklären und durch zahlreiche Abbil¬
dungen zu veranschaulichen, welche Rolle der Domshof früher im
Stadtbild und im öffentlichen Leben Bremens gespielt hat. Im Abschnitt
„Vom Turnierplatz zum Bankenzentrum" wird seine Entwicklung von
der ersten Erwähnung (1335) bis in die Gegenwart verfolgt. Es war
von ausschlaggebender Bedeutung, daß der Erzbischof und das Dom¬
kapitel, dann die Schweden und schließlich die Hannoveraner den
Platz als zu ihrem Territorium gehörig betrachteten, ihn aber nicht
nutzten und gestalteten, wie es seiner Größe und seiner Lage im Her¬
zen der Stadt angemessen gewesen wäre. Erst 1803 gelangte Bremen in
den Besitz der vollen Rechte (und etlicher Gebäude) am Domshof. Bis
dahin ein reines Wohnquartier, wandelte sich dieser dank seiner zentra¬
len Lage nun zum Schwerpunkt des Fremdenverkehrs mit Hotels, Re¬
staurants und Kaffeehäusern. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun¬
derts hatte er mehr den Charakter einer Geschäfts- und Ladenzone. Um
1890 begann die Entwicklung des Platzes zum bevorzugten Standort
der Banken, die sich bis heute konsequent fortgesetzt hat. Der Bau
des Luftschutzbunkers verursachte die einschneidendste Veränderung,
die das Areal im Laufe der Jahrhunderte erfuhr. Den Kriegszerstö¬
rungen folgte der Wiederaufbau, aber eine sinnvolle Gestaltung des
Platzes, eine „Verschönerung des Domshofs", wie sie vom 18. Jahr¬
hundert bis in die 1920er Jahre immer wieder in Angriff genommen
worden ist, blieb aus.
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Im zweiten Kapitel werden die einzelnen Gebäude in der Folge der
1809 eingeführten Hausnummern behandelt. Die ersten Angaben über
Größe, Wert und Bewohner der Häuser stammen in der Regel aus dem
17. oder 18. Jahrhundert, die ersten bildlichen Darstellungen von 1730
und 1750. Einzelne markante Bauwerke, etwa das erzbischöfliche Pala-
tium, lassen sich ins Mittelalter zurückverfolgen. Bis in die 1830er
Jahre blieb der kleinstädtische, im wesentlichen durch zweigeschossige
Gebäude geprägte Charakter des Platzes erhalten. Dann kam es in
verschiedenen Phasen zum Bau von immer großartigeren Gebäuden.
Die Zahl der Anlieger, die 1828 25, 1878 22 und 1928 15 betrug, sank
bis 1978 auf sieben. Die schrittweise Vernichtung der nach heutigen
Begriffen wertvollen Bausubstanz zeigt exemplarisch, wie sich die
Hansestadt der architektonischen Zeugen ihrer Vergangenheit seit
jeher zu entledigen pflegt. So wurde das um 1290 errichtete Palatium
1817—1819 zum Stadthaus umgebaut, das 1909 dem Neuen Rathaus
weichen mußte. 1838 fiel die letzte erzbischöfliche Kurie der Anlage
der Seemannstraße zum Opfer. Das klassizistische St.-Petri-Waisen-
haus Ecke Domshof/Sandstraße wurde 1902 abgebrochen. 1956 besei¬
tigte man das „Caesarsche Haus", das einzige repräsentative und völlig
erhaltene bremische Patrizierhaus aus der Endzeit des bürgerlichen
Rokokos. Das 1809 errichtete und 1892—1893 umgebaute Wätjensche
Haus wurde 1976 weggeräumt.

Gegenstand des dritten Teils sind die beiden Denkmäler des Doms¬
hofs: der symbolträchtige Teichmannbrunnen von Rudolf Maison,
der, 1899 vollendet und von Anfang an umstritten, 1940 als Beitrag
zur „Metallspende des Deutschen Volkes" geopfert wurde, und das
Bismarckdenkmal, der „Colleoni unseres Jahrhunderts", von Adolf
von Hildebrand, das nach einer denkwürdigen zwölfjährigen Vor¬
geschichte 1910 enthüllt wurde.

Abschließend sei an dieser Stelle ein Nachtrag gestattet: Wie den
Akten entnommen, sind S. 174 als Bewohner des Hauses mit der spä¬
teren Nr. 21 in den 1660er Jahren ein Diedrich Schmitt und in der
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts der Eltermann Schmitt, ferner als
Besitzer bis 1767 eine Jungfrau Schmidt, seit 1768 Conrad Wilhelmi
genannt. Weiter ist gesagt, daß es sich möglicherweise um das als
Brauerei dienende große Haus am Domshof handeln könne, das nach
Christian Abraham Heineken am 30. Dezember 1767 durch Feuer zer¬
stört worden sei. Der Verfasser erkannte erst nachträglich, daß es sich
hier um Vorfahren des Bürgermeisters Johann Smidt handelt, deren
Familienname — schon damals — mit dem hochdeutschen Schmitt oder
Schmidt vertauscht wurde: um Diedrich Smidt (f 1670), Brauer und
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Eltermann, seinen Sohn Reinier (1665—1727), ebenfalls Brauer und
Eltermann, und dessen ledig gebliebene Tochter Christine (1698—1768).
(Reinier war der Großvater Johanns.) Die Erkenntnis, daß das Haus
tatsächlich 1767 abbrannte und die letzte Besitzerin im folgenden Jahr
starb, stützt die These, daß der Hauptmann des Ratskellers und spätere
Eltermann Conrad Wilhelmi das Grundstück 1768 erwarb, um hier
das — später sogenannte — „Caesarsche Haus" zu erbauen. Dieses
stammte also nicht, wie Rudolf Stein in seinen Büchern wiederholt
behauptet, aus dem Jahre 1754. Aber auch Wilhelm von Bippen (Johann
Smidt, ein hanseatischer Staatsmann, Stuttgart und Berlin 1921, S. 4)
muß sich eine Korrektur gefallen lassen: Es trifft nicht zu, daß Reinier
Smidts Erben „jedenfalls bis zum Jahre 1775" die Brauerei am Domshof
fortbetrieben haben. (Selbstanzeige)

Meyer-Roland, Fritz: Im Ratskeller zu Bremen. Ein Skizzenbuch mit
Texten von Hermann Gutmann. Bremen: Hauschild 1980.
23 ungez. Bl.

Es hat in der Vergangenheit schon viele Bücher über den Bremer Rats¬
keller gegeben, ein so eigenwilliges allerdings noch nicht. Rechtzeitig
ist es zum 575sten Geburtstag des Kellers und zur Verleihung des
Deutschen Weinkulturpreises 1980 an den Bremer Ratskeller erschie¬
nen. Es ist ein individuelles Geburtstagsgeschenk, sowohl was die
Skizzen, als auch was die Texte angeht. Eigenwillig ist es und voller
Atmosphäre, denn es erzählt nicht, was der Ratskeller ist, sondern
es gibt wieder, was zwei Bremer bei der Institution Ratskeller empfin¬
den und welche Empfindungen anderer sie im Ratskeller aufgespürt
haben. Dabei entdeckten sie selbst den Ratskeller in vielen Details
neu, Entdeckungen, die sie an den Leser und Betrachter weitergeben;
Schnitzereien, Kapitelle, den Schutzpatron der Winzer, den hl. Urban
in einer Lampe, das Mondfenster, den Weinteufel als Spundzier am
Bacchusfaß und schließlich die beiden Männer, die 1926 für die Durch¬
führung der Restaurierung des Bacchuskellers verantwortlich zeich¬
neten. Den Schwarzweißskizzen Meyer-Rolands entsprechen die leich¬
ten, ebenfalls skizzenartigen Texte Hermann Gutmanns, der Sach¬
liches und Schnurriges zu erzählen weiß. So bleibt zusammenzufassen:
eine neue Bremensie, frisch und leicht, wie eine Flasche Mosel aus dem
Ratskeller zu Bremen. Hartmut Müller
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Walte, Wilhelm Arnold: Dieser Stat Armenhaus zum Behten und
Arbeyten. Geschichte des Armenhauses zu Bremen 1698 — 1866
mit weiteren Beiträgen zur bremischen Sozialgeschichte. Hrsg.
von Peter Galperin. Bremen: Der Senator für Soziales, Jugend
und Sport 1979. 328 S.

Kurz nach 1862 verfaßte der Prediger am Armenhaus, Wilhelm Arnold
Walte, eine mit vielen Beilagen angereicherte Geschichte dieser Ein¬
richtung, die ungedruckt blieb. Einen knappen Auszug veröffentlichte
sein Amtsnachfolger Carl Homann 1912 unter dem Titel „Aus der
Geschichte des Bremischen Altenheims", der auch eine kurze Darstel¬
lung der weiteren Entwicklung bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts
enthielt. Jetzt liegt der viel ausführlichere Text Waltes in einer optisch
gut aufgemachten Form vor. Der Bearbeiter Peter Galperin beschränkte
sich nach eigener Angabe auf eine bessere Gliederung, Veränderungen
der Interpunktion, Zusammenfassung längerer eingeschobener Quel¬
lenzitate in einem Anhang und Verminderung der Anmerkungen.

Das Armenhaus in der Großenstraße wurde 1696 bis 1698 erbaut.Walte
beschreibt diesen Vorgang ebenso anschaulich wie die für die Insassen
geltenden Bestimmungen, die finanziellen Grundlagen, die Stellung
innerhalb des Gesamtaufbaus der Armenverwaltung und die organi¬
satorischen Veränderungen im Laufe von mehr als anderthalb Jahr¬
hunderten. Darüber hinaus liegen Ergänzungen in Form von Armen-
und Hausordnungen, Personalaufstellungen, Dienstanweisungen usw.
vor. Es wird dem Leser dadurch möglich, sich selbst ein Bild vom
täglichen Leben der Armen zu machen, wofür das Homannsche Exzerpt
kaum einen Ansatzpunkt bot.

Galperin hat den Text nicht im einzelnen kommentiert, wohl aber in
Einleitung und Nachwort die damaligen und die heutigen Verhältnisse
im sozialen Bereich kurz umrissen. Da er selbst in diesem arbeitet,
spricht er hier als Fachmann, der sich erfreulicherweise der „Schleich¬
werbung" für seine Behörde enthält. Daß ein Historiker anders vor¬
gegangen wäre, ist klar. Er kann aber nicht immerfort die Öffentlich¬
keit zur Aufgeschlossenheit für die Vergangenheit auffordern und dann
jede daraus erwachsende Aktivität nach strengen Zunftregeln ab¬
kanzeln.

Ein Punkt darf allerdings nicht unerwähnt bleiben. Galperin meinte,
bei der Bearbeitung Waltes Text im Original vor sich zu haben, und
ging darum von dem Grundsatz aus, daß Eingriffe nur in geringstem
Umfang gestattet seien. Es handelt sich aber um eine Abschrift, wie
sich aus einigen mechanisch mitkopierten falschen Seitenzahlver-
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weisen ergibt. Leider hat der Hersteller die offenbar nicht sehr sauber
geschriebene Vorlage mitunter mißverstanden und besonders bei
Fremdwörtern und Abkürzungen mehrfach nur geraten. Seine Fehler
sind nun aus falschem Respekt vor Walte in den Druck übernommen
worden und werden vermutlich manchem Leser zu schaffen machen.
Die folgende Zusammenstellung von Berichtigungen, in die auch einige
nicht dem Kopisten anzulastende Versehen aufgenommen sind, soll
dem entgegenwirken und ist nicht als Jagd auf den Druckfehlerteufel
gedacht, bei der sich eine wesentlich längere Strecke ergäbe.

Seite 31 Zeile 12 von oben: privilegus = privilegiis; S. 43 vorletzte und
letzte Z.: Armenhaus = Mannhaus; S. 93 Z. 15 v. u.: insimiret = insi-
nuiret; S. 181 Z. 4 v. o. und S. 227 Z. 15 v. u.: St. Stephanie = St. Ste-
phani; S. 201 Z. 13 v. u.: Starendamm = Stavendamm; S. 226 Z. 5 v. u.:
Diaconi = Diaconus; S. 238 Z. 6 v.u.: Bugenhausen = Bugenhagen;
S. 244 letzte Z. v.u.: inne gehabt hatten und = inne gehabt hatten,
eingerichtet und; S. 245 Z. 13 v. o.: dem = de in, Z. 17 v. o.: From =
Frauw; S. 253 Z. 6 v. o.: 1940 = 17940, Z. 12 v. o.: Juli 1816 T. 6. b. 16.;
= Juli 1816 Archivacte T. 6. b. 16.; S. 257 Z. 8 v. o.: Chabau = Chaban;
S. 258 Z. 18 v. o.: Armenhauskirche in = Armenhauskirche für Gefan¬
gene vergeblich requirirt. 1812 Mai 23 wurde in; Z. 21 v. o.: T. = frcs.;
S. 259 Z. 16 v. u.: Linge = Lingen; S. 260 Z. 9 und 10 v. o. ist statt
„Wwenh. Nicol. . . . T. 12.—" zu lesen: Witwenhaus Nicolai Rtlr. 9 und
Petri et Jacobi ä lVa Rtlr. 12.—; S. 260 u. und 261 o. ist statt „des
Senats . . . Petri Witwenhaus" zu lesen: des Senats für Beguinenhaus
(Catharinenstift), Rembertihospital, Nicolai-Witwenhaus, der 4 alt¬
städtischen Kirchspiels-Diaconen für Armenhaus, Krankenhaus, Blaues
Waisenhaus, der St. Petridiaconie für Petri-Waisenhaus, der St. Petri-
Bauherren für Petri-Witwenhaus; S. 284 Z. 13 v. o.: evutinuiren =
continuiren; S. 186 Z. 11 v. u.: cuvirt = cavirt.

Insgesamt ist das Buch als Publikation einer fast unbekannten Quelle
zur bremischen Geschichte ein Gewinn und hat auch schon seinen
Leserkreis gefunden. Es wird in vielen Fällen sogar die Lektüre der
Akten ersetzen müssen, die seit dem Ende des Zweiten Weltkrieges
dem Staatsarchiv entfremdet sind. Nur muß sich der Benutzer stets im
klaren sein, daß er keine wissenschaftliche Edition vor sich hat, also
dem Textabdruck nicht blind vertrauen darf. Klaus Schwarz
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Ein Vorbild für die Methodik stadtplanerischer Arbeit. Stadt- und
Landesplanung Bremen 1926 — 1930. Bremen: Der Wiederauf¬
bau 1979. 397 S.

Im Jahre 1931 erschien eine Denkschrift im Umfang von 361 Seiten
unter dem Titel „Stadt- und Landesplanung Bremen 1926—1930". In
ihr faßten Senator Carl Thalenhorst, bremische Beamte und auswär¬
tige Gutachter die Ergebnisse ausgedehnter Untersuchungen zusam¬
men. Sie wollten erstmalig in Bremen die Bedürfnisse der Wirtschaft
und des Verkehrs rechtzeitig in die großräumige Planung einbeziehen,
damit noch offene Möglichkeiten nicht verbaut würden. Man rechnete
mit einer Verdoppelung der Bevölkerung im Planungsgebiet auf
600 000 Menschen innerhalb der nächsten Jahrzehnte. In dem seit dem
Erscheinen verstrichenen halben Jahrhundert sind diese Planungen
teilweise ausgeführt worden, wenn natürlich auch mit zahlreichen
Abwandlungen, so z. B. die Neustädter Häfen, die Autobahn nach
Hannover und die kreuzungsfreie Bundesstraße nach Delmenhorst.
Andere Projekte von damals, wie die Mozarttrasse, erhitzen noch heute
die Gemüter. Das Buch hat also gewissermaßen bremische Geschichte
gemacht und verdiente deswegen durchaus einen Neudruck.

Dieser liegt jetzt in einem Umfang von 397 Seiten vor. Neu aufgenom¬
men wurden ein Vorwort des Herausgebers Gerhard Iversen, eine Rede
Fritz Schumachers zum Wiederaufbau Hamburgs und seine Beurteilung
des (nicht abgedruckten) ersten Aufbauplans für die Sögestraße, eine
Einführung von dem letzten noch lebenden Beteiligten an der Planung,
Wilhelm Wortmann, und schließlich Kurzbiographien der Autoren von
1931. Das sind durchaus Bereicherungen.

Aber sie können nicht aufwiegen, was der Neuausgabe alles fehlt und
an Mängeln anhaftet. Der Herausgeber verliert kein Wort darüber,
daß zu dem Buch acht farbige Tafeln gehörten, darunter der „General¬
siedlungsplan" und die „Landesplanung". In diesen Plänen steckte die
konzentrierteste Aussage der ganzen Arbeit von 1926 bis 1930, auf
sie wird im Text immer wieder verwiesen, aber der Leser bekommt
sie nicht mitgeliefert. Auch einige Textteile sind weggelassen. Welche
Überlegungen dabei ausschlaggebend waren, erfährt man nicht. Iversen
hat das Buch durch die Wahl eines neuen Obertitels ausdrücklich als
„Vorbild für die Methodik stadtplanerischer Arbeit" herausgehoben,
aber ausgerechnet der Abschnitt „Zweck und Arbeitsgang der Pla¬
nung" ist nicht wieder abgedruckt. Es fehlt auch der Abschnitt „Straßen
und Brücken" in Teil I, auf dem der abgedruckte Abschnitt „Brücken¬
fragen" in Teil III aufbaut. Weggelassen sind ferner die Darlegungen
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über die Straßenbahn, obwohl diese doch nun wirklich in Bremen nicht
bedeutungslos geworden ist, und über die Kanalisation sowie ein un¬
wesentlicher Anhang. Wieder aufgenommen ist dagegen das Kapitel
über die allgemeine Verkehrszählung von 1927, so daß der Leser die
damals verwandten Vordrucke für die Zähllisten in allen Einzelheiten
studieren kann, vielleicht zum Trost dafür, daß ihm die Karten der
bestehenden und geplanten Straßenbahnlinien vorenthalten bleiben.

Iversen druckt auch das alte Inhaltsverzeichnis mit ab, wobei er einen
Stern zur Kennzeichnung der ausgelassenen Teile verwendet oder auch
zu verwenden vergißt. Das Inhaltsverzeichnis der Neuausgabe ist
flüchtig hergestellt. Es fehlen die Überschriften der drei Teile, so daß
man hier nicht erfährt, unter welchem Aspekt die Einzelfragen behan¬
delt sind. Der Abschnitt „Wasserwege, Häfen und Eisenbahnen"
erscheint im Inhaltsverzeichnis nur noch mit der Überschrift „Häfen
und Eisenbahnen". Die Lektüre wird ferner dadurch erschwert, daß
Iversen eine neue Seitenzählung eingeführt hat, alle im Text vor¬
kommenden Seitenverweise sich aber unverändert auf die alte Zählung
von 1931 beziehen. Wer also in der Neuausgabe auf S. 200 den Hin¬
weis findet, er möge die Ausführungen auf S. 4 vergleichen, darf nicht
etwa diese aufschlagen, sondern muß im alten Inhaltsverzeichnis fest¬
stellen, um welchen Abschnitt es sich handelte, dann im neuen, wo
dieser jetzt steht, und nun endlich kann er den gesuchten Text auf S. 38
lesen.

Der Herausgeber begründet den Verzicht auf nach meiner Ansicht teil¬
weise unentbehrliche Karten und Texte mit den hohen Kosten. Aber
mußte dann ein farbiger Schutzumschlag sein, der vorn eine Luftauf¬
nahme der Bremer Innenstadt und hinten die Hamburger Landungs¬
brücken zeigt? Ich fürchte, mancher Käufer wird die Ausgabe von
95,00 DM bereuen, wenn er feststellt, daß auf viele Fragen doch nur
im ersten Druck der Denkschrift Antworten zu finden sind.

Klaus Schwarz

Bremer Adreßbuch 1980. Bd. 1: Einwohneradreßbuch. Bd. 2: Bremer
Geschäftsadreßbuch. Bremen: Schünemann 1980.

Das seit 1794 erscheinende Bremer Adreßbuch hat im Laufe der Zeit
manche Wandlungen erfahren. Aus schmalen Oktavbänden wurden
dickleibige Kompendien mit optimaler personenbezogener und topo¬
graphischer Aussagekraft. Insbesondere die Jahrgänge 1895 bis 1929
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gerieten zu wahren Meisterwerken an Akribie, die den kriegsbeding¬
ten Verlust der polizeilichen Meldeunterlagen aus dieser Zeit wenig¬
stens teilweise auszugleichen vermögen. Aber auch später, als der
immer weiter ansteigenden Einwohnerzahl Rechnung zu tragen war,
haben die Adreßbücher ihre Aufgabe, den Zeitgenossen über Namen,
Stand und Wohnsitz seiner Mitbürger zu unterrichten, mustergültig
erfüllt. So ist es verständlich, daß sie insgesamt zu einer wertvollen
Quelle für eine Reihe von Wissenschaften geworden sind, die von der
Genealogie über die Wirtschafts- und Sozialgeschichte bis hin zur
Kunsthistorie reicht. Der bedauerliche Verschleiß der in der Universi¬
tätsbibliothek und im Staatsarchiv bewahrten Reihen beweist ihre
ständige Benutzung. (Daß sie auch den Rang begehrter Bremensien
erreicht haben, zeigt die Tatsache, daß vor einiger Zeit eine Ausgabe
aus den 1870er Jahren zum Preis von 400,— DM versteigert wurde.)
Nunmehr hat der Verlag mit einer 185j ährigen bewährten Tradition
gebrochen: Das Adreßbuch ist so grundlegend umgestaltet worden, daß
es mit seinen Vorgängern kaum mehr als den Namen gemeinsam hat.

Erstmals liegt das Werk in zwei Teilen vor: Band 1 enthält das Ein¬
wohnerverzeichnis mit ausschließlich privaten Anschriften und den
Straßenteil, der, nach Verkehrsflächen und Hausnummern geordnet,
sowohl die privaten als auch die gewerblichen Adressen aufführt. War
bisher für jede Wohneinheit (Haus oder Wohnung) nur der Haushalts¬
vorstand angegeben, werden jetzt alle Bremer genannt, die das
18. Lebensjahr vollendet haben, und ferner die Ausländer, die in der
Stadt ansässig und ebenfalls volljährig sind. Das bedeutet, daß — bei
einer Bevölkerungszahl von 559 000 — genau 467 544 Einwohner regi¬
striert sind. In der Ausgabe von 1979 waren es 260 000. Diese Errun¬
genschaft, die der Nutzung der elektronischen Datenverarbeitung und
moderner Lichtsetzmaschinen zu verdanken ist, erweist sich bei nähe¬
rer Betrachtung jedoch als ein höchst fragwürdiger Fortschritt. Da der
Umfang des Buches nicht vermehrt werden sollte, fiel die Wahl auf eine
Drucktype, die es gestattete, die Zahl der auf einer Seite erscheinen¬
den Adressen von 380 auf 680 zu erhöhen. Als Folge ergibt sich ein
Schriftbild, das dem oft zitierten Augenpulver bedenklich nahe kommt.
Als ärgster Nachteil ist aber der Fortfall der Berufsbezeichnungen in
Kauf zu nehmen, den der Verlag mit wenig überzeugenden Argumen¬
ten begründet. Dieser Verlust an Information über einen wichtigen
Bestandteil menschlicher Existenz vermindert auch den Gebrauchswert
des Buches ganz wesentlich. Denn wie ist die Adresse eines Mitbürgers
zu finden, von dem nur Nachname und Beruf bekannt sind? Wie ist die
Anschrift eines gefragten Heinrich Müller unter 55 Trägern dieses
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Namens zu ermitteln? Wie kann der Haushaltsvorstand von einem
Sohn bzw. einer Tochter unterschieden werden?

Noch schlimmer sieht es im Straßenteil aus. Hier sind dem vermeint¬
lichen Fortschritt alle Angaben zum Opfer gefallen, die es dem auf¬
merksamen Leser erlaubten, sich ein Bild von einer Straße und ihren
Anwohnern zu machen. Es fehlen die Hinweise auf Stadtbezirk, Stadt¬
teil und Ortsteil, auf die Lage innerhalb des benachbarten Straßen¬
netzes, auf Polizeirevier und Postamt. Statt dessen wird lediglich auf
ein Planquadrat des dem Adreßbuch beiliegenden — übrigens aus¬
gezeichneten — Stadtplans verwiesen. Geht dieser verloren, gibt es
kein Mittel festzustellen, ob eine Straße etwa in Arsten oder in Blumen¬
thal liegt. Eliminiert sind auch die Erklärungen der Straßennamen.
Anders als in den bisherigen Ausgaben, werden die Häuser mit gera¬
den und ungeraden Nummern nicht mehr getrennt aufgeführt. Da aus
diesem Grunde auch die Untergliederungen nach Straßenkreuzungen
fehlen, ist der Verlauf eines Straßenzuges nicht mehr zu verfolgen.
Dem Benutzer des Adreßbuches ist also die Möglichkeit genommen,
sich zu orientieren, ob beispielsweise ein bestimmtes Gebäude in der
Schwachhauser Heerstraße in Höhe des St.-Joseph-Stifts oder, 2 km
entfernt, in Höhe des Focke-Museums steht. Schließlich sind auch die
Hinweise auf die Hausbesitzer eingespart worden. Einen im Zeitalter
des Datenschutzes dubiosen Vorteil bietet der neue Straßenteil aller¬
dings, gibt er doch neugierigen Mitmenschen Gelegenheit zu erkun¬
den, wer denn wohl mit wem in einer „Wohneinheit" zusammenlebt.

Band 2, der neben Behörden und Vereinen fast 20 000 Firmen — unter
ihnen allerdings auch auswärtige (!) — und freiberuflich Tätige sowohl
nach Branchen als auch alphabetisch aufführt, interessiert hier nur am
Rande. Doch enthält er Ungereimtheiten, die zeigen, daß es mit der
Technik allein nicht getan ist. Die Bremische Bürgerschaft und ihre
Fraktionen erscheinen als „Behörden". Die doch den Ministerien ande¬
rer Bundesländer gleichzusetzenden senatorischen Behörden sind
entweder mit sämtlichen Referaten (z. B. Soziales, Jugend und Sport,
Wissenschaft und Kunst) oder überhaupt nicht berücksichtigt (Inneres,
Bauwesen). Die Hochschulen unterstehen hier fälschlicherweise dem
Senator für Bildung. Unter dem Kolumnentitel „Sonstige Behörden"
werden auch die SPD und Radio Bremen genannt. Bei den Vereinen
findet sich das in Hamburg-Blankenese ansässige Institut für Universal¬
geschichte. Die Altenheime, unter ihnen die Bremer Heimstiftung,
folgen im Branchenverzeichnis auf die Abteilung Alt- und Abfallstoffe
— 4. Schrott. Wie sie ist auch die Heilsarmee dem Sektor Industrie,
Handel und Gewerbe zugeordnet.
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So mag wohl bezweifelt werden, daß dieses Adreßbuch, das nicht eine
von Menschen bewohnte Stadt widerspiegelt, sondern lediglich eine
Masse undifferenzierter Personen- und Straßennamen elektronisch
registriert, tatsächlich ein, wie es im Vorwort heißt, „leistungsfähiges
und zuverlässiges Hilfsmittel für den privaten wie geschäftlichen All¬
tag sein wird". Für die Nachwelt dürfte es jedenfalls keinerlei Bedeu¬
tung mehr haben. Wilhelm Lührs

Galperin, Peter: Die Ehrenzeichen der Freien Hansestadt Bremen.
Frankfurt: U & M Verlagsgesellschaft 1979. 100 S.

Die Freie Hansestadt Bremen hat, ihrer gesellschaftlichen Struktur
und ihrem Selbstverständnis entsprechend, niemals Orden im engeren
Sinne, wohl aber seit 1815 Ehrenzeichen verschiedener Art gestiftet
und verliehen. Diese Medaillen, Denkmünzen und Dienstauszeichnun¬
gen, über die bislang wenig oder nichts bekannt war, sind Gegenstand
einer Monographie, mit der Peter Galperin das Ergebnis seiner auf
den Akten des Staatsarchivs und der Senatsregistratur beruhenden
Forschungen vorlegt. Er behandelt folgende Kategorien: Kriegsdenk¬
zeichen (Gedenkmünze von 1815, Hanseatenkreuz von 1915, Eiserner
Roland von 1919), Dienstehrenzeichen (Militär-Dienstehrenzeichen von
1860 u. a.), Zivildienstmedaillen (Ehrenmedaille in Gold von 1842, Ver¬
dienstmedaillen von 1902, Medaillen für Kunst und Wissenschaft von
1938 und 1953 u. a.) und Sportauszeichnungen. Insgesamt sind — ein¬
schließlich der Stufen und Variationen — 34 Ehrenzeichen erfaßt.
Dabei beschränkt sich der Autor nicht auf deren exakte Beschreibung,
sondern er verfolgt ihre Existenz von der Stiftung bis zur letzten Ver¬
leihung. Die Namen der Medailleure und der Hersteller fehlen eben¬
sowenig wie Angaben über Zahl und Preis der Stücke, über Besitz¬
urkunden, Schatullen usw. Verleihungslisten und tabellarische Über¬
sichten ergänzen die Texte. Diese sind in einem sehr flüssigen, durch
despektierliche Anmerkungen aufgelockerten Stil gehalten. Man
glaubt Galperin indessen gern, wenn er versichert, daß Genauigkeit
und Faktentreue unter seinem Hang zur verfremdenden Sottise nicht
gelitten hätten. Die umfassende Darstellung und die ausgezeichneten
farbigen Abbildungen der Ehrenzeichen machen das Werk zu einem
wichtigen Beitrag zur deutschen Ordenskunde und zugleich zu einer
gediegenen Bremensie. Insgesamt vermittelt sie den Eindruck, daß den
Bürgern der Hansestadt, in der entgegen einem weitverbreiteten Irr¬
tum Orden zu keiner Zeit gesetzlich verboten waren, das gleißende
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Metall am farbenfrohen Band und der mit der Verleihung einer Me¬
daille verbundene Statusgewinn keineswegs so gleichgültig waren,
wie es ihrer oft berufenen republikanischen Tugend entsprochen hätte.

Wilhelm Lührs

Teßmer, Fritz Hartmut: Bremische Handelsbeziehungen mit Australien
von den Anlangen bis zum Beginn des 1. Weltkrieges. Bremen:
Selbstverlag des Ubersee-Museums 1979. 224 S. (Veröffent¬
lichungen aus dem Übersee-Museum Bremen. Reihe C: Deutsche
Geographische Blätter. N. F. Bd. 2.)

Die solide Berliner Dissertation eines gebürtigen Bremers will „in
einen Teilbereich des bremischen Uberseehandels Licht bringen" und
„einen Beitrag zur bislang fehlenden Gesamtdarstellung der bremi¬
schen Wirtschafts- und Handelsgeschichte liefern". Dies ist dem Ver¬
fasser zweifellos gelungen. Aufgrund im wesentlichen bremischer
Quellen und einer umfangreichen Literatur werden nicht nur Umfang
und Struktur des bremischen Handels mit Australien vor 1914 dar¬
gelegt, sondern auch Impulse und Hintergründe wirtschaftlicher und
politischer Art. Durch Vergleich mit der entsprechenden hambur¬
gischen, deutschen wie auch internationalen Statistik wird der Stellen¬
wert des bremischen Australhandels deutlich. Einbezogen in die Unter¬
suchung sind Schiffahrt und Auswanderung, so daß nahezu sämtliche
Verbindungen Bremens zum australischen Kontinent bis 1914 dar¬
gestellt sind.

Bremen kam seit 1837 durch die Südseefischerei auf Wale mit dem
fünften Kontinent in Berührung. Bereits 1845 entstand in Adelaide ein
bremisches Konsulat, die Errichtung bremischer Konsulate in Sydney,
Melbourne und Brisbane folgte. Die Hoffnung Bremens, daß die Aus¬
wanderung seine Schiffahrt nach Australien beleben würde, erfüllte
sich nicht. Seit 1858 kam unter den deutschen Häfen für die Auswande¬
rung nach Australien praktisch nur noch Hamburg in Betracht. Nur
die Ausfuhr, vor allem von Bremer Bier und Zigarren, spielte eine
gewisse Rolle, eine direkte Einfuhr fand kaum statt, da der Haupt¬
exportartikel Australiens, die Schafwolle, die seit Mitte des 19. Jahr¬
hunderts auf den deutschen Märkten Eingang fand, an der Londoner
Wollbörse gekauft wurde. Rückfracht mußten sich die Bremer Schiffe
in asiatischen oder amerikanischen Häfen suchen. Erst 1872 begann
man Wolle in größerem Umfang auch direkt aus Australien über
Bremen zu beziehen. Die Einrichtung der subventionierten Reichspost-
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dampferlinie des Norddeutschen Lloyd 1885 führte schließlich zu einer
bedeutenden Ausweitung des bremischen Australhandels. Sie be¬
wirkte, daß die Australienauswanderer Bremen vor Hamburg bevor¬
zugten und die australische Wolle nun vorwiegend direkt im Erzeuger¬
land gekauft und über Bremen eingeführt wurde. Der bremische
Australhandel übertraf am Vorabend des Ersten Weltkrieges den mit
Afrika beträchtlich und erreichte fast den Umfang des Handels mit ganz
Asien. Der deutsche Handel und mit ihm der bremische konnte seinen
Anteil in Australien bis 1913 auch prozentual steigern, wenngleich der
Handel mit Großbritannien hier immer eindeutig dominierte. Die
Handelsbilanz mit Australien war seit 1889 dauernd passiv, vor allem
aufgrund der großen Wollimporte, aber auch weil Australien Einfuhren
aus dem Mutterland bevorzugte. Es wird deutlich, daß das Ziel der
deutschen Handels- und Schiffahrtspolitik hier nicht in der Eroberung
eines Rohstoff- und Absatzmarktes bestehen konnte, sondern nur in
der Sicherung eines direkten Zuganges zu den Rohstoffen, d. h. hier
vor allem zur Wolle. Bremen als Ausgangshafen der Reichspost-
dampferlinie und Hauptimporthafen für Wolle besaß hier fast 30 Jahre
lang eine Schlüsselposition, wenn auch der Hamburger Australhandel
dem Wert nach nicht geringer war.

Grundlage für die Darstellung der Handels- und Schiffahrtsbeziehun¬
gen bilden zum großen Teil Statistiken, deren quellenkritische Aus¬
wertung bekanntlich zu den schwierigsten Aufgaben des Historikers
gehört. Zu zwei der zahlreichen statistischen Ubersichten seien einige
kritische Bemerkungen gestattet. Die Zahlen über die Auswanderung
nach Australien über Bremen (S. 39 f.) schließen für 1851 bis 1880, wie
auch angegeben wird, die nach Hawaii abgegangenen Auswanderer¬
schiffe ein. Anhand der gedruckten bremischen Statistiken dieser Jahre
lassen sich die Zahlen jedoch leicht trennen; danach ist in der Zeit von
1859 bis 1881 nur 1863 ein Auswandererschiff (mit drei Personen) nach
Australien abgegangen. Damit kommt noch besser zum Ausdruck, daß
es in dieser Zeit eine nennenswerte Auswanderung nach Australien
über Bremen nicht gegeben hat. Die Zahlen über den Umfang des
bremischen Handels mit Australien (S. 44) sind für die Anfangszeit
(1847—1866) aus verschiedenen Gründen unzuverlässig. Auch hier
macht sich störend bemerkbar, daß die gedruckten Statistiken nicht
genügend herangezogen sind. Es sei jedoch gern zugestanden, daß die
Abweichungen am Ergebnis nichts Wesentliches ändern würden. Einen
besseren Vergleich hätte die Umrechnung der Wertangaben der Zeit
vor 1872 von Louisdor-Talern (= Taler Gold) in Mark ermöglicht,
graphische Darstellungen einiger Zahlenreihen hätten die Anschau-
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lichkeit erhöhen können. Das kann jedoch dem bereits eingangs
hervorgehobenen Verdienst des Verfassers keinen Abbruch tun.

Adolf E. Holmeister

Silber aus Bremen. 150 Jahre Talelbesteck von Koch & Bergleld zu
Bremen. Hrsg. von Carl-Wollgang Schümann. Köln: Wienand
1979. 112 S.

Veröffentlichungen zur Geschichte der Silberverarbeitung nach der
Barockzeit gehören noch zu den Seltenheiten in der Literatur zum jün¬
geren Kunstgewerbe. Mit zunehmendem Interesse von Seiten der
Wissenschaft, der Museen und Sammler an der kunsthandwerklichen
Produktion seit dem Historismus rücken auch die bei den Bremer
Silberwarenherstellern geschaffenen Erzeugnisse mehr und mehr ins
Blickfeld. Da ist eine Dissertation in Arbeit, hier waren kleine Aus¬
stellungen zu sehen, eine umfassendere im Focke-Museum soll folgen.

Das Jubiläum der in der Neustadt ansässigen Silberwarenfabrik Koch
& Bergfeld im Jahre 1979 war Anlaß für ein von Carl-Wolf gang Schü¬
mann herausgegebenes Bändchen, das sich der Entwicklung des Tafel¬
bestecks in der 150jährigen Firmengeschichte widmet. Kern dieser
Dokumentation ist die lange Reihe aller seit dem Gründungsjahr 1829
entworfenen Besteckmuster. In sauberen Umzeichnungen und in lücken¬
loser Folge aufgereiht sowie mit allen greifbaren Datierungshinweisen
versehen, geben sie Sammlern und Wissenschaftlern ein ideales Be¬
stimmungshilfsmittel an die Hand und dazu ein exemplarisches Stück
Formgeschichte. Der chronologischen Abfolge von Entwürfen schließt
sich das Beispiel eines im Jahr 1900 entworfenen Besteckmusters an,
in dem alle möglichen Funktionen des Tischgeräts, von der Austern¬
gabel bis zum Zuckerstreulöffel, in über hundert verschiedenen Varia¬
tionen durchgespielt werden.

Folgerichtig gibt es denn auch als kulturgeschichtliche Ergänzung im
Anhang des (auch in der Ausstattung ausgesprochen kulinarisch auf¬
gemachten) Bändchens ein Reprint zum Thema „Das Diner", eine
„Practische Anleitung zu dessen Service und Arrangement", in der ein
Robert Stutzenbacher gegen 1895 die hohe Schule der festlich gedeck¬
ten Tafel vorführt.

Erwähnt seien noch die sehr nützliche Übersicht zur Stempelung von
Koch & Bergfeld und des Herausgebers komprimierte, sehr kenntnis¬
reiche Einführung in die Geschichte der Herstellung und des Gebrauchs
von Messer, Gabel, Löffel. Alfred Lohr
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Quidde, Ludwig: Der deutsche Pazifismus während des Weltkrieges
1914 — 1918. Aus dem Nachlaß Ludwig Quiddes hrsg. von Karl
Holl unter Mitwirkung von Helmut Donat. Boppard am Rhein:
Boldt 1979. 416 S. (Schriften des Bundesarchivs. 23.)

Die Anzeige dieses Werks an dieser Stelle hat ihren tieferen Sinn,
obwohl Bremen in ihm kaum vorkommt und sein Thema der allgemei¬
nen deutschen Geschichte angehört: Ludwig Quidde, neben Gustav
Stresemann, Carl v. Ossietzky und Willy Brandt einer der wenigen
Friedensnobelpreisträger, die Deutschland hervorgebracht hat, war
immerhin Bremer. Der Herausgeber, Karl Holl, ist Professor für neuere
Geschichte an der Universität Bremen, an der er aber, aufgrund einer
besonders illiberalen Auslegung des Inkompatibilitätsprinzips, nicht
mehr unterrichten darf, noch nicht einmal in Form eines unbezahlten
Lehrauftrags, seitdem er (für die FDP) Abgeordneter in der Bremer
Bürgerschaft ist.

Ludwig Quidde gehört zu den Überzeugungstätern, die für ihren
Kampf gegen den preußisch-deutschen Militarismus als Pazifisten
schwere existentielle Opfer gebracht haben — berufliche, politische
wie persönliche. Als junger Historiker galt er Ende des 19. Jahrhun¬
derts als eine der ganz großen Begabungen, dem eine glänzende
akademische Karriere offenstand, bis ihn die Historiker-„Zunft" für
seine kaum verhüllte Polemik gegen Wilhelm II. in seiner „Caligula"-
Broschüre in Acht und Bann tat. Der akademische Boykott schien ihn
zunächst wenig zu treffen, da ihm sein wohlhabender Hintergrund aus
einer Bremer Kaufmannsfamilie auf ein Vierteljahrhundert eine da¬
mals beneidenswerte wirtschaftliche Unabhängigkeit ermöglichte. Erst
nach dem Ersten Weltkrieg, gegen dessen Ausbruch er als Pazifist
vergebens angekämpft hatte, fraß die große Nachkriegsinflation auch
sein Vermögen auf, so daß er seitdem kein ausreichendes gesichertes
Einkommen mehr hatte und sich stark einschränken mußte, erst recht
in der Not der Schweizer Emigration bis zu seinem Tod im Alter von
fast 83 Jahren in Genf.

Seit seinem stillen, aber um so wirksameren Ausschluß aus der
beamteten, gar professoralen deutschen Historikerschaft warf sich
Quidde mit um so größerer Leidenschaft von München aus in sein
Engagement als Linksliberaler und Pazifist, die meiste Zeit in der
Freisinnigen Volkspartei bzw. der Fortschrittlichen Volkspartei (bis
1918), dann der Deutschen Demokratischen Partei (bis 1930), für die er
im Münchner Gemeinderat (1902—1911), im Bayerischen Landtag (1907
bis 1918) und in der Deutschen Nationalversammlung (1919—1920)
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war. Seit seiner aktiven Beteiligung in der Agitation für die Beendi¬
gung des Burenkriegs war er einer der damals bekanntesten und ein¬
flußreichsten Sprecher des deutschen Pazifismus, von 1914 bis 1930
auch als Präsident der Deutschen Friedensgesellschaft. In der kurzen
Stabilitätsphase der Weimarer Republik erhielt Quidde, zusammen mit
dem französischen Pädagogen und Pazifisten Ferdinand Buisson, den
Friedensnobelpreis (1927). Der Machtantritt Hitlers zwang Quidde im
Alter von 75 Jahren in die Emigration und, aus Rücksicht auf seine
Frau, die als „Halbarierin" nicht ausreisen konnte, zu Kompromissen
und außenpolitischen Gefälligkeitsgesten, die seine pazifistischen Exil¬
genossen nur verprellten, ohne das NS-Regime je zufriedenzustellen.
So starb Quidde insgesamt als aufrechter Demokrat und Pazifist, zu¬
letzt weitgehend isoliert und vereinsamt.

In dieser Isolierung und mannigfachen politischen wie persönlichen
Bedrängnis mag es dem alten Mann im Exil zuletzt noch innere Kraft
und Halt gegeben haben, daß er sich im hohen Alter selbst noch die
Aufgabe setzte, eine Darstellung des deutschen Pazifismus im Ersten
Weltkrieg zu schreiben. Zugleich liegt eine zutiefst bittere Ironie und
Tragik in diesem Vorgang: Der verhinderte Historiker und in der
damaligen Situation doppelt gescheiterte Demokrat und Pazifist war
darauf zurückgeworfen, seine von der „Zunft" verschmähte Kunst
historischer Analyse auf das Scheitern seiner eigenen politischen Be¬
mühungen im Ersten Weltkrieg anzuwenden — eine Generation und
einen Weltkrieg später. Den widrigen Umständen zum Trotz — man¬
gelhafte Quellengrundlage, weitgehende Isolierung, großer zeitlicher
Abstand mit entsprechenden Gedächtnislücken — und obwohl das
Ganze ein unvollendeter Torso blieb, ist das Ergebnis doch ein er¬
staunlich informationsreiches und lebendiges Werk. Der Herausgeber
hat sich ein großes Verdienst erworben, den Nachlaß für das Bundes¬
archiv Koblenz nach eigenen Recherchen erst sichergestellt und dann,
nach jahrelangen mühsamen Vorarbeiten, gedruckt der Öffentlichkeit
zugänglich gemacht zu haben.

Die eigentliche Darstellung Quiddes wird durch dokumentarische
Beigaben Quiddes bereichert, noch einmal ergänzt um Beilagen des
Herausgebers, die, nicht ganz glücklich, getrennt voneinander an¬
geordnet sind, so daß der an sich eingängigere chronologische Zusam¬
menhang unnötig zerrissen wird.

Die Darstellung Quiddes beschränkt sich streng auf die Zeit des
Ersten Weltkriegs, weitergeführt in die ersten Nachkriegsmonate bis
zum Versailler Vertrag. Inhaltlich liefert sie einen lehrreichen Einblick
in die Bedingungen, unter denen der deutsche Pazifismus im Ersten
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Weltkrieg zu leiden hatte — vielfältige und häufige Beschränkung und
Unterdrückung der politischen Arbeit durch Verbote, Beschlagnah¬
mung, Ausweisung, Verhaftung durch die Militärbehörden, während
die alldeutsch-chauvinistische Agitation ungehindert blieb, sogar amt¬
lich ebenso vielfältige und häufige Unterstützung erhielt.

Quiddes Darstellung des deutschen Pazifismus im Ersten Weltkrieg,
gelesen gegen den Hintergrund der neueren Forschung über den
Ersten Weltkrieg seit Fritz Fischer, hinterläßt einen merkwürdig
schwebenden Eindruck: Einerseits bestätigt Quidde die politische Ohn¬
macht des organisatorisch zersplitterten und schwachen deutschen
Pazifismus, erst recht unter den Bedingungen des Belagerungszustan¬
des und des massiven Annexionismus in der deutschen Gesellschaft.
Andererseits berichtet Quidde über verstohlene Sympathieäußerun¬
gen hinter vorgehaltener Hand an den manchmal überraschendsten
Stellen, bis hin zu Stellen der Militärzensur, mit der die deutschen
Pazifisten besonders oft zu tun hatten. Auch muß überraschen, daß,
aller Behinderung zum Trotz, die deutschen Behörden Pazifisten aus
dem Reich zu internationalen Konferenzen und Zusammenkünften im
neutralen Ausland eher reisen ließen als die französische und britische
Regierung, die in dieser Beziehung sehr viel strikter gegen die eigenen
Pazifisten vorgingen.

Der scheinbare Widerspruch löst sich beim näheren Studium der
inhaltlichen Positionen, die die deutschen Pazifisten vertraten, jeden¬
falls Quidde und seine engsten Freunde, die ungefähr eine repräsen¬
tative Mittelposition einnahmen. Der deutsche Pazifismus vertrat ins¬
gesamt eine Position, die sich als aufgeklärter deutscher Patriotismus
umschreiben läßt: Die Existenz des Deutschen Reiches und seine Macht¬
stellung waren auch für die deutschen Pazifisten eine solche Selbst¬
verständlichkeit geworden, daß sich die meisten im Krieg nur gegen
offene und erzwungene Annexionen aussprachen, bis zuletzt zumin¬
dest von einem unentschiedenen Kriegsausgang überzeugt waren, nie
an den Verzicht auf Elsaß-Lothringen oder die deutschen Kolonien
dachten. Nach Kriegsende lehnte zumindest die Gruppe um Quidde die
sog. deutsche Kriegsschuld ab, war für den Anschluß Österreich an eine
großdeutsche föderative Republik und war anhaltend entsetzt über die
Bedingungen von Versailles. Um so grotesker erscheint nachträglich
der Haß, mit dem die chauvinistische Rechte und das mit ihr ver¬
bündete Militär gegen die Handvoll deutscher Pazifisten reagierte, und
es wird verständlich, daß der deutsche Pazifismus, so sympathisch und
mutig in der Kriegshysterie er auch auftrat, realpolitisch als Stütze für
eine vernünftigere und maßvollere deutsche Reichspolitik ausfiel, wie
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sie Bethmann Hollweg — natürlich im Vergleich zu den rabiateren All¬
deutschen und Militärs maßvoll — gewiß versucht haben mochte. Aber
im Parallelogramm der Kräfte, in dem sich Bethmann Hollweg mit
seiner „Politik der Diagonale" bewegen mußte, war, wie Fritz Fischer
schon 1961 bemerkte, die Gegenkraft zur chauvinistisch-militaristi¬
schen Rechten eben so schwach, war die politische Wirkung der
pazifistisch-liberal-sozialdemokratischen Linken bis zum Herbst 1918
so gering, daß die Diagonale der offiziellen Reichspolitik eben stets
der Rechten näherstand als der Linken.

Der Herausgeber und sein Mitarbeiter Helmut Donat haben das
Material umsichtig mit einer Fülle von Anmerkungen erschlossen, die
abgetrennt von den Fußnoten des Autors stehen. Ihr besonderer Wert
liegt in den knappen Angaben zu den zahlreichen Personen, die
Quidde in seinem Manuskript erwähnte. Dabei ergeben sich manche
historisch reizvolle Verbindungen — Richard Wirth, ein führender
Pazifist in Frankfurt/Main, war der Enkel des frühen deutschen Demo¬
kraten Johann Georg August Wirth, der vor allem als einer der Haupt¬
organisatoren und -redner auf dem Hambacher Fest von 1832 bekannt
wurde. Albert Einstein, Ernst Reuter, Wojciech Korfanty, die spätere
zweite Frau Ludendorffs, Mathilde von Kemnitz, tauchen im Umkreis
des deutschen Pazifismus im Ersten Weltkrieg auf, alle mit durchaus
unterschiedlicher weiterer Entwicklung.

Gelegentlich ergänzungswürdig erschienen dem Rezensenten da¬
gegen an einigen Stellen die Hinweise auf monographische Literatur
zur Vertiefung von Sachverhalten, die Quidde ansprach. Hier zeigt
sich, in welch erstaunlichem Ausmaß ein intelligenter, politisch bewuß¬
ter und historisch geschulter Zeitgenosse bereits relativ klare Vor¬
stellungen über Vorgänge hatte, die die historische Forschung oft
Jahrzehnte später, teilweise durch mühsame Kontroversen hindurch,
erst aus den Akten rekonstruieren mußte, vor allem das Ausmaß
deutscher Kriegszielforderungen.

Insgesamt liegt nun ein Werk vor, das ein Stück historischer Wieder¬
gutmachung sowohl für den deutschen Pazifismus als auch für Ludwig
Quidde darstellt, aber auch eine Quelle von beachtlichem historischen
Rang erschließt. Gerade auch in Bremen hat das jetzt erst posthum
erscheinende Alterswerk von Ludwig Quidde besondere Aufmerk¬
samkeit verdient, denn wieviele Städte, bitte schön, haben schon einen
Friedensnobelpreisträger aufzuweisen? Imanuel Geiss
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Heinonen, Reijo E.: Anpassung und Identität. Theologie und Kirchen¬
politik der Bremer Deutschen Christen 1933 — 1945. Göttingen:
Vandenhoeck & Ruprecht 1978. 302 S. (Arbeiten zur kirchlichen
Zeitgeschichte. Reihe B. Bd. 5.)

Daß sich ein in Tübingen studierender Finne der Bremer Deutschen
Christen angenommen hat, mag eingefleischten Bremern zunächst be¬
fremdlich erscheinen, erweist sich bei näherer Betrachtung jedoch bei
der gegebenen Thematik eher als Vorteil: Heinonen beschreibt seinen
Gegenstand kühl, nüchtern und distanziert, ohne sich dabei um Wichti¬
ges herumzudrücken. Sein methodisches Vorgehen setzt sich zum Ziel,
nicht nur organisatorisch-kirchenpolitisch Greifbares darzustellen, son¬
dern besonders auch den ideengeschichtlichen Hintergrund kirchen¬
politischen Handelns. Dafür wurde ein weitläufiges Schrifttum durch¬
gearbeitet, die Bremer Wochenzeitschrift „Kommende Kirche", die
von 1936 bis 1940 erschien, systematisch ausgewertet und Material aus
zahlreichen kirchlichen und staatlichen Archiven zusammengetragen.
Auch Auskünfte und Materialien von Zeitgenossen wurden als Quelle
genutzt. Als kleine Ergänzung der insgesamt imponierenden Quellen¬
basis sind lediglich die Kirchenkampfmaterialien im Nachlaß des ehe¬
maligen Leiters der Bremer Kirchenkanzlei, Walter Bornemann, im
Staatsarchiv Bremen zu erwähnen.

Einen Schwerpunkt der Darstellung bilden natürlich die Aktivitäten
des Bremer Dompredigers Heinz Weidemann, seine ehrgeizigen Pläne,
seine überregionalen Kontakte und Beziehungen, seine Erfolge, die
ihn, den Verfechter des Führerprinzips in der Kirche, zum Landes¬
bischof mit in Bremen beispiellosen Vollmachten beförderten, und sein
aus Maßlosigkeit erwachsendes Scheitern.

Ausführlich wird behandelt, wie die Deutschen Christen durch ein
neues Gesangbuch, neue Gottesdienstformen und besonders neue,
„eingedeutschte" Bibelübertragungen um „Anpassung und Identität"
im NS-Staat rangen. Durch Umdeutungen christlicher und Sakralisie-
rung nationalsozialistischer Begriffe sollte ein Einklang hergestellt
werden, der nach Auffassung sowohl der christlichen Bekenntnisfront
als auch der nationalsozialistischen Rigoristen vom Schlage eines Mar¬
tin Bormann gar nicht möglich war. Durch ihre Zeitschrift „Kommende
Kirche", das Gesangbuch „Lieder der Kommenden Kirche" und die
„Bremer Bibelschule", die durch die Mitarbeit verschiedener Theologen
norddeutscher Universitäten einen beinahe akademischen Anstrich
erhielt, wirkten die Bremer Deutschen Christen um Weidemann weit
über den regionalen Rahmen hinaus.
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Heinonen wirkt überzeugend in der Analyse und Darstellung ideen¬
geschichtlicher Positionen und Abhängigkeiten. Es besteht allerdings
zuweilen die Gefahr, daß die klare Linie einer zielstrebigen Fragestel¬
lung in der Fülle des recherchierten Materials verlorengeht. Das dar¬
gebotene Bild der entstehenden, sich spaltenden, rivalisierenden und
paktierenden DC-Gruppen ist so unübersichtlich, wie es offenbar die
Verhältnisse waren. Der nicht einschlägig vorgebildete Leser hat
einige Mühe, in der sich rasch wandelnden kirchenpolitischen Land¬
schaft, durch die er auf verschlungenen Pfaden geführt wird, nicht die
Orientierung zu verlieren. Lohnend ist der Weg jedoch allemal.

Die maschinenschriftliche Fassung der Arbeit liegt als Tübinger
theologische Dissertation bereits seit 1972 vor. Die zwischenzeitlich
erschienenen Gesamtdarstellungen — Kurt Meier, Der evangelische
Kirchenkampf, und Klaus Scholder, Die Kirchen im Dritten Reich —
konnten nicht mehr berücksichtigt werden. Für den Druck wurde der
Dissertationstext von Helmut Baier, Nürnberg, überarbeitet und ge¬
kürzt. Dabei hat er leider nicht nur gewonnen, was an drei Beispielen
kurz veranschaulicht sei:

1. Durch das Weglassen der obersten und untersten Gliederungsstufe
im Inhaltsverzeichnis und die Beschränkung auf die beiden mitt¬
leren wird der Aufbau der Arbeit schwer durchschaubar.

2. Offenbar unter dem Zwang der Platzersparnis sind teils unver¬
ständliche Kürzungen vorgenommen worden. Der Abschnitt über
die 1. Reichskirchentagung für Niederdeutschland in Bremen (20. bis
23. September 1935) wirkt keineswegs überflüssig und hätte nicht
gestrichen werden dürfen. Immerhin ging es u. a. um die Juden¬
frage und die Bestimmung von kirchenpolitischen Positionen, die
auch später in der Arbeit noch eine Rolle spielen. Die Verbannung
von Textpassagen in das Kleingedruckte des Anmerkungsappa¬
rates, wie es wiederholt praktiziert wird, rettet demgegenüber
zwar die inhaltliche Aussage, ist aber auch keine glückliche
Lösung.

3. Bei der Aufzählung der Hauptschriftleiter des Wochenblattes „Kom¬
mende Kirche" (S. 100 Anm. 13) hat der Bearbeiter aus Heinonens
korrekter Bezeichnung „Pastor Dr. Walter Dietsch" einen „Pfarrer
Walter Dietsch" gemacht — gewiß keine Verbesserung der Vorlage.

Daß eine Überarbeitung des Manuskriptes notwendig und auch eine
gewisse Straffung des Textes wünschenswert waren, soll damit nicht
in Abrede gestellt werden. Der Bearbeiter hätte sich z. B. um die Be¬
seitigung der Unklarheit bemühen können, die S. 110 bei der Beschrei¬
bung der kirchenpolitischen Gruppierung der Bremer Pastoren um 1935
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dadurch entsteht, daß sich bei der Addition der Prozentzahlen die
Summe 120°/o ergibt: 40%Deutsche Christen, 16% Bekennende Kirche,
64 % Neutrale!

Das zitierte Memorandum der Bremer oppositionellen Pastoren be¬
sagt nach freundlicher Mitteilung des Landeskirchenamtes der ev.-luth.
Landeskirche Hannover, daß „über ein Drittel" der etwa fünfzig akti¬
ven Pastoren den Deutschen Christen angehörten, nur acht (und ein
Hilfsprediger) dagegen der Bekennenden Gemeinde. Weitere Zahlen¬
angaben enthält es nicht.

Als editorische Leistung beeindruckend ist die große Zahl der von
G. Grünzinger, München, bearbeiteten biographischen Anmerkungen,
die den im Text erwähnten Personen Konturen verleihen (ein kleiner
Hinweis: die S. 255 Anm. 7 vorgestellten Personen tauchen erst auf der
folgenden S. 256 im Text auf). Ein ausführliches Quellen- und Literatur¬
verzeichnis und ein unentbehrlicher Index beschließen den Band, dem
man möglichst viele Leser auch außerhalb der fachwissenschaftlich
interessierten Kreise wünscht. Andreas Röpcke

Sankt Martini in Lesum. 1779 — 1979. Hrsg. von Hans-Martin Schäfer.
Bremen 1979. 194 S.

Die Vollendung des Kirchenneubaus im Jahre 1779 hat in Lesum be¬
reits 1929 und 1954 Anlaß zu Jubiläumsschriften gegeben, in denen
der Blick zurück auf die Entstehungszeit der Kirche auch die geschicht¬
liche Entwicklung der Gemeinde und die Lokalgeschichte überhaupt
erfaßte oder doch zumindest streifte. Der vorliegende Band übertrifft
seine Vorgänger an Umfang, Ausstattung und inhaltlichem Gewicht,
ohne diese zu ersetzen, da Überschneidungen nach Möglichkeit ver¬
mieden wurden.

Die insgesamt fünfzehn Beiträge lassen sich einteilen in jene, die
historisch die Zeit des Neubaus um 1779 beleuchten (unter Ein¬
beziehung der Entwicklung davor und danach), und solche, die haupt¬
sächlich der Geschichte der Gemeinde in den letzten fünfzig Jahren ge¬
widmet sind. Zu letzteren zählen eine Gemeindechronik, Aufstellungen
der Mitglieder des Kirchenvorstands und der Pastoren, Berichte aus der
Jugend-, Alten- und Aussiedlerarbeit, ein Beitrag über den Lesumer
Friedhof und einer über den Neubau der Kirche zum Heiligen Kreuz
in Ritterhude-Werschenrege 1965/66 sowie Jugenderinnerungen des
Astronomen Diedrich Wattenberg. Der Beitrag über die Kirchenmusik
an St. Martini greift zwar in der Beschreibung der drei aufeinander
folgenden Orgeln weiter zurück, hat sein Schwergewicht aber ver-
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ständlicherweise in der jüngeren Vergangenheit, da erst seit 1956 ein
hauptamtlicher Kirchenmusiker in Lesum beschäftigt wird. Die knap¬
pen Ausführungen von Gerhard Schmölze über die Innenausstattung
der Kirche (Altar, Taufe, Kirchenfenster) gehören im Grunde schon in
den Bereich, der hier vornehmlich interessiert, den „historischen" Teil
der Festschrift. Er nimmt etwa zwei Drittel ihres Gesamtumfangs ein.

Den Auftakt bildet die Wiedergabe in Text und Bild der verloren¬
gegangenen Urkunde von 1235 mit der frühesten Erwähnung der Lesu¬
mer Kirche. Diese erstmalige Veröffentlichung der Urkunde im Volltext
ist deshalb ein wichtiger Fortschritt, weil das Regest bei May (Regesten
der Erzbischöfe von Bremen I, Nr. 887) den Inhalt falsch wiedergibt.
Leider enthält auch die der Festschrift beigegebene Ubersetzung von
Otto Müller-Benedict ein Mißverständnis: Pfarrer Johannes von Lesum
hat nicht „ein Gebet . . . bei besagtem Kloster gesprochen" (votum
fecerit ... ad cenobium memoratum), er ist auf das Kloster, seinen
neuen Dienstherrn, vereidigt worden. Hans-Martin Schäfer unter¬
sucht im Anschluß daran Die Vorgeschichte des Lesumer Kirchenneu-
baus von 1778/79 (S. 9—58). Es ist höchst beeindruckend, wie hier ein
Freizeitforscher durch Heranziehung des einschlägigen Archiv¬
materials in Stade und eine quellennahe Darstellung die von dem
Denkmalpfleger Rudolf Stein noch 1967 vertretene Auffassung, die
Lesumer Kirche sei 1779 bei unverändertem Grundriß lediglich auf¬
gestockt worden (Dorfkirchen und Bauernhäuser im Bremer Lande,
S. 324), vollständig revidieren kann. Schäfer veröffentlicht u. a. den
Grundriß des schmaleren Vorgängerbaues und den Vertrag mit dem
Bauunternehmer über den Abbruch der alten Kirche und den Neubau,
die er in den Stader Akten aufgespürt hat. Im übrigen entsteht ein
lebendiges Bild der Bemühungen um den seit 1760 vor allem aus Platz¬
mangel, dann auch wegen der Reparaturbedürftigkeit der alten Kirche
betriebenen Neubau, in dessen Planungen auch der Moorkolonisator
Findorff eine aktive Rolle spielte. Bemerkenswert ist der anhaltende
Widerstand, der aus Kostengründen in der Gemeinde gegen die Neu¬
baupläne geleistet wurde, sich in einer Art „Bürgerinitiative" organi¬
sierte und auch Teilerfolge gegen die Planungen der Behördenvertre¬
ter erzielen konnte.

Der Beitrag Alte Grabsteine an der Lesumer Kirche von Helga
Gnettner (S. 59—83) liefert eine Bestandsaufnahme der Grabmäler auf
dem bis 1882 genutzten Kirchhof um die Kirche herum, von denen gut
sechzig älter sind als die heutige Kirche. Die Steine werden nach Orna¬
menten und Inschriften gruppiert und beschrieben.
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Das Lebensbild, das Gerhard Schmölze von dem Lesumer Pastor
Samuel Christian Lappenberg (1720 — 1788) zeichnet, ist eine weitere
Arbeit von regionalgeschichtlicher Bedeutung in der Festschrift (S. 84
bis 121). „Aufklärung und vernünftige Andacht" waren zentrale An¬
liegen Lappenbergs, der sich u. a. für die Erneuerung der deutschen
Sprache, eine Verbesserung des Mathematikunterrichtes an Gym¬
nasien und neue therapeutische Methoden in der Medizin einsetzte,
Kirchenlieder aktualisierte und Rezensionen in einer überregionalen
Aufklärungszeitschrift verfaßte.

Schließlich ist noch der Beitrag von Wilhelm Werner zu erwähnen,
der die mißverständliche Überschrift erhielt Wie Lesum Superinten-
dentur wurde (S. 122—126), tatsächlich aber beschreibt, wie Lesum von
1826 an — mit einer Unterbrechung 1830—1846 — Sitz der Superinten-
dentur Osterholz wurde.

Insgesamt gesehen stellt die großzügig illustrierte Jubiläumsschrift
mit ihrer Bild- und Textquellendokumentation sowie ihren z. T. nicht
nur lokalgeschichtlich bedeutsamen Beiträgen eine höchst beachtliche
Leistung der Gemeinde St. Martini in Lesum dar, die alle Anerkennung
verdient — zumal dann, wenn man daneben hält, daß St. Martini und
St. Ansgarii in Bremen, die in demselben Jahr das 750jährige Bestehen
ihrer Gemeinden feiern konnten, nichts bzw. nichts Vergleichbares
zuwege gebracht haben. Andreas Röpcke

Halenbeck, Lüder: Zur Geschichte der Stadt Vegesack, Blumenthal und
Schönebeck. (Nachdr. d. Ausgg. 1874—1878.) Bremen: Schüne-
mann 1979. 260 S.

Lüder Halenbeck wurde 1841 als Sohn eines Vegesacker Kahnschiffers
geboren. Bereits 1860 war er Lehrer an der Stephanischule in Bre¬
men — er blieb es bis 1874. Danach, bis zu seinem Tode 1895 (am 19. Fe¬
bruar), unterrichtete er an verschiedenen Bremer Privatschulen für
„höhere Töchter" und einem Lehrerinnenseminar. Diese Daten seien
hier vorangeschickt, da sie selbst dem Artikel der „Bremischen Bio¬
graphie des neunzehnten Jahrhunderts" über Halenbeck, der dem hier
anzuzeigenden Buch vorangestellt ist, teils gar nicht, teils nur fehler¬
haft zu entnehmen sind.

Halenbeck war ein leidenschaftlicher Fußwanderer, der Bremens
Umgebung genauestens kannte. Mit einer guten Beobachtungsgabe
verband er ein starkes geschichtliches Interesse, das ihn dazu führte,
historische Daten über die Orte in Bremens Landgebiet und um Bremen
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herum in Archiven und Bibliotheken gewissenhaft zu sammeln. Bremen
verdankt ihm in den „Ausflügen" anschauliche geographische Schilde¬
rungen seines Umlandes, die sich besonders an den „Touristen" wen¬
den, worunter Halenbeck auch jeden Bremer verstand, der die Um¬
gebung seiner Heimatstadt auf der Wanderung kennenlernen wollte.
Daneben veröffentlichte er auf eingehenden Archivstudien beruhende
Ortsgeschichten, besonders die seiner Heimatstadt Vegesack, aber auch
von Blumenthal, Schönebeck, Scharmbeck, Sandbeck, Bilohe und
Marßel.

Im vorliegenden Band sind drei Schriften nachgedruckt, die sich auf
Vegesack und seine Umgebung beziehen, nämlich Zur Geschichte der
Stadt Vegesack. Ein Beitrag zur Heimathkunde (erschienen 1874), Blu¬
menthal und Schönebeck. Ein Beitrag zur bremischen Geschichte (1878)
und Ausflüge in Bremens weitere Umgebung. Ein Führer für Touristen,
[Teil] II: Vegesack und Umgebung (1878). Der Titel auf dem Schutz¬
umschlag: „Zur Geschichte der Stadt Vegesack, Blumenthal und
Schönebeck 1874" — auf einen zusammenfassenden Innentitel hat man
verzichtet — trifft den Inhalt also nur unzureichend.

Es ist dies leider nicht der einzige Schönheitsfehler dieses Nach¬
drucks: Im zweiten Beitrag (Blumenthal und Schönebeck) fehlen die
beiden Illustrationen, obwohl im Text (S. 8) auf die Abbildung der
Burg Blumenthal besonders hingewiesen ist. Im dritten Beitrag sind
die angekündigten Karten und Pläne fortgelassen. Dafür sind einige
Ansichtskarten und Fotos ohne Bezug auf den Text reproduziert, die
eher in den fast gleichzeitig erschienenen Bildband „Vegesack und Um¬
gebung in alten Ansichten" (vgl. unten S. 344) passen, aus dem einige
Texte als Bildunterschriften entnommen sind.

Am bedauerlichsten für den Leser, der nicht nur den Vergleich mit
dem Vegesack vor 100 Jahren sucht, sondern auch an der Geschichte
der bremischen Hafenstadt Interesse hat, ist die Tatsache, daß zum
Nachdruck von Halenbecks Geschichte der Stadt Vegesack die erste
Auflage verwendet ist und nicht die wesentlich erweiterte (236 statt
131 Seiten) zweite Auflage aus dem Jahre 1893, in die Halenbeck
weitere, noch immer wertvolle Forschungen, die z. T. auf heute ver¬
lorenen oder nur schwer zugänglichen Archivalien beruhen, ein¬
gearbeitet hat.

Es ist zu hoffen, daß durch den vorliegenden, mangels Besserem
durchaus empfehlenswerten Band ein Nachdruck der für die bremische
Geschichtsforschung ungleich wichtigeren zweiten Auflage von Halen¬
becks „Geschichte der Stadt Vegesack" nicht verhindert worden ist.

Adolf E. Holmeister
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Overbeck, Fritz Th.: Vegesack, Du schönes Städtchen. Hamburg: Chri¬
stians 1979. 174 S.

Der Verfasser des vorliegenden Bandes, Sohn des Worpsweder Malers
Fritz Overbeck, Professor emeritus für Botanik an der Universität Kiel,
hat, nach dem autobiographisch getönten Märchen „Kattenhorns
Pferd", von Kindheits- und Jugenderlebnissen schon in den Bänden
„Eine Kindheit in Worpswede", „Allerlei Allotria zwischen Weser und
Elbe" und „Die nordische Königin" erzählt, liebevoll, humorvoll, ein
wenig wehmütig, ohne doch in den Fehler kritikloser Verklärung zu
verfallen. Hieran schließt sich in gleicher Weise die Schilderung seiner
Schulzeit in Vegesack — seine Eltern waren 1905 von Worpswede in
das idyllische Tal der Schönebecker Aue am Rand von Vegesack ver¬
zogen — an. Lebendig, weil immer wieder aufgelockert durch ein per¬
sönliches Erlebnis, eine heitere Episode, entwirft er einleitend ein Bild
des kleinen Städtchens Vegesack an der Weser unterhalb von Bremen,
seiner Geschichte von der Gründung an und seiner Bedeutung für
Schiffahrt und Schiffbau in der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg. Seine
Bevölkerung und ihr Leben, ihre Feste, wie sie der Schüler Overbeck
erlebt hat, erstehen vor dem Leser wieder. Im Mittelpunkt aber steht
die Schule selbst, das damalige Vegesacker Realgymnasium, die Schul¬
kameraden, die einzelnen Lehrer — deren vita er teilweise bis zu
ihrem Tode nachgeht —, der Schulbetrieb, die Wanderfahrten, bis hin
zum Abitur 1916, das schon vom Weltkrieg überschattet war.

Das letzte Kapitel, als Exkurs aus diesem Rahmen herausfallend, gilt
einer Person, die den Botaniker Overbeck besonders faszinierte: dem
Vegesacker Arzt und Naturforscher Albrecht Roth (1757—1834). Sein
Leben und Wirken, vor allem aber seine bedeutendste Entdeckung, die
Lebensweise der insektenfressenden Pflanze „Sonnentau" (Drosera
rotundifolia), stellt er dar und schließt mit dem Schicksal des von Roth
am Hochufer der Weser angelegten seinerzeit berühmten privaten
botanischen Gartengeländes. Eine Zeittafel zur Geschichte Vegesacks
rundet den Band ab, der als Zeitschilderung den Leser nicht nur
amüsiert, sondern auch bewegt und anrührt, weil er geprägt ist von der
unverwechselbaren Persönlichkeit des Verfassers.

Reinhard Patemann
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Gabcke, Harry: Bremerhaven in alten Ansichten. Zaltbommel: Euro¬
päische Bibliothek 1979. 154 Abb.

Aus Anlaß des Bremerhavener Stadtjubiläums 1977 sind mehrere Bild¬
bände erschienen; darunter war auch eine von Gert Schlechtriem ein¬
geleitete Dokumentation des Stadtbildes etwa der Jahre 1895 bis 1927
anhand von alten Bildpostkarten (Bespr. in: Brem. Jb., Bd. 56, 1978,
S. 312). Der im folgenden kurz anzuzeigende, zwei Jahre später her¬
ausgebrachte Band wirkt auf den ersten Blick in der Aufmachung und
im Bildgut wie eine Wiederholung. Dennoch erweist sich bei näherer
Betrachtung der naheliegende Schluß, er sei im Grunde überflüssig,
doch als voreilig. Denn wenn es auch nicht zu vermeiden war, daß
manche Motive sich in der Tat wiederholen und in einigen Fällen auch
offensichtlich die gleichen Bilder ausgewählt wurden, so sind doch auch
die Unterschiede nicht unbeträchtlich. Der neue von Harry Gabcke ein¬
geleitete und kenntnisreich betextete Band enthält 42 Bilder mehr, be¬
schränkt sich nicht nur auf Postkarten und erweitert den dokumentier¬
ten Zeitraum auf die Jahre von ca. 1880 bis 1935. Angenehm fällt der
erheblich reichhaltigere, mehr Details berücksichtigende und auch den
zeitgeschichtlichen Hintergrund in vielen Fällen mit einbeziehende
Text zu den einzelnen Bildern auf. So ist der Band weniger ein reiz¬
voll nostalgisches Bilderalbum aus der guten alten Zeit und mehr ein
kleines illustriertes Kompendium zur Stadtgeschichte vom Kaiserreich
bis in die Jahre des Nationalsozialismus hinein. Er kann sich gegen¬
über dem früheren mithin durchaus behaupten — beide ergänzen sich
in sehr wünschenswerter Weise. Reinhard Patemann

Schlichtmann, Hans Otto: Das alte Stade um die Jahrhundertwende
in Bild und Text. Hrsg. von der Stadt-Sparkasse Stade. Stade
1979. 131 S.

Vegesack und Umgebung in alten Ansichten. Hrsg. vom Heimat- und
Museumsverein für Vegesack und Umgebung. Bildzusammen¬
stellung und Texte von Heinrich Wirfe. Bremen: Schünemann
1979. 120 S.

Schöttler, Woligang und Ilse Schüttler: Verden in alten Ansichten.
Zaltbommel: Europäische Bibliothek 1980. 76 Abb.

Die Vereinigung alter Fotografien — insbesondere Ansichtskarten —
eines Ortes, versehen mit sachlichen Erläuterungen, zu einem hand¬
lichen Bildband ist zur Zeit ein gebräuchliches Mittel, um eine „alte"
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Stadt darzustellen. Da sich Fotos in größerer Zahl gewöhnlich erst seil
dem Ende des 19. Jahrhunderts finden, wird vor allem die Zeit um 1900
dokumentiert. Veröffentlichungen dieser Art erreichen offenbar ein
großes Publikum, das sich mit Hilfe der Ansichten an alte Zustände
erinnert, mit heutigen Verhältnissen vergleicht und dabei Entdeckun¬
gen sowohl in der Vergangenheit als auch in der Gegenwart machen
kann. Die Bildbände können dazu beitragen, ein bestimmtes Bild von
der Vergangenheit einer Stadt zu prägen; es ist daher von Bedeutung,
wie die Bilder ausgewählt und wie sie kommentiert werden.

Die drei vorliegenden Bildbände zeigen Kleinstädte in Bremens
Umgebung um die Jahrhundertwende. Stade und Verden hatten um
1900 etwa 10 000 Einwohner, das bremische Vegesack, an sich kleiner,
erreichte diese Größe zusammen mit Grohn und Aumund. In allen drei
Städten waren Handwerk und Kleinhandel wichtige Erwerbszweige.
Stade und Verden waren daneben Behörden- und Garnisonstädte,
Vegesack war stark durch Schiffahrt und Schiffbau geprägt, was in den
Bildzusammenstellungen deutlich zum Ausdruck kommt.

Für die Bildauswahl wurde jeweils nur auf eine große Sammlung
zurückgegriffen. Uber Art und Zweck der Auswahl wird gesagt, daß
sie „ein informatives Bild" der alten Stadt geben soll, zeigen soll, „wie
es ... in den früheren Jahren aussah", oder „Reminiszenzen" an die
alte Stadt „zur Zeit der Jahrhundertwende" wecken soll. Tatsächlich
entsteht ein Bild der jeweiligen Stadt um 1900 in fast all ihren Teilen,
ihren Straßen und charakteristischen Bauten. Einbezogen sind Auf¬
nahmen aus der näheren (inzwischen eingemeindeten) Umgebung.
Besondere Sorgfalt ist in allen drei Bänden erfreulicherweise auf die
Kommentierung der Ansichten verwendet. Die dargestellten Objekte
sind nicht nur genau bezeichnet, sondern es sind in der Regel auch ihre
im Laufe der Zeit z. T. wechselnden Funktionen und Umgestaltungen
bis hin zur Gegenwart angegeben, die Dokumentation gewinnt dadurch
erheblich an Wert. Möglichst genaue Datierungen der Aufnahmen
finden sich durchgängig nur im Band über Stade, während der Band
über Verden hier am meisten zu wünschen läßt.

Von Stade werden 116 Fotos, fast sämtlich aus der Zeit zwischen
1890 und 1915, gezeigt. Sie stammen aus der erstaunlich reichhaltigen
Privatsammlung des Verfassers. Die Reproduktion ist erfreulich gut,
die Kommentierung ausführlich. Das verhältnismäßig große Format
(21 X 20 cm) verträgt auch Hochformate gut. Der Gebrauch wird durch
ein Register der Straßen und Bauten erleichtert. Leider erliegt der
Verfasser in der Einleitung, die Stade um die Jahrhundertwende be¬
schreiben will, einer gleich zu benennenden Gefahr.
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Vegesack mit seiner Umgebung ist in 114 Fotos bzw. Ansichtskarten
abgebildet, eine Auswahl aus über 1000 Ansichten des Museums¬
vereins für Vegesack und Umgebung. Neben Vegesack werden vor
allem Aumund und Grohn gezeigt, von der weiteren Umgebung wenig.
Die Ansichten stammen im wesentlichen aus der Zeit von 1880 bis
1930, die älteste ist um 1865, die jüngste erst 1965 aufgenommen, aller¬
dings sind einige nicht datiert. Die technische Wiedergabe ist im
allgemeinen gut, der farbige Untergrund verstärkt die Wirkung. Etwas
verwirrend ist der Gebrauch teils der alten, teils der neuen Straßen¬
namen in den Bildunterschriften, doch gibt hier eine Gegenüberstellung
der alten und neuen Namen Hilfestellung.

Verden wird in 76 Fotos bzw. Ansichtskarten vorgestellt. Sie bilden
offenbar eine Auswahl aus der Sammlung des Verdener Heimatbun¬
des. Nach den Grundsätzen des Verlages sollen sie aus der Zeit zwi¬
schen 1880 und 1925 stammen, an den Bildunterschriften ist das wegen
fehlender Datierung oft nicht zu erkennen. Die Reproduktionen wir¬
ken z. T. blaß. Die Einleitung enthält einen kurzen Abriß der Stadt¬
geschichte.

Den Anspruch zu zeigen, wie es früher aussah, d. h. das Stadtbild
um die Jahrhundertwende zu vergegenwärtigen, erfüllen alle drei
Bände. Die Ansichten werden bei vielen Älteren „liebe Erinnerungen"
wecken, bei den Jüngeren wenigstens Interesse finden. Daß sich be¬
sonders durch Abbruch und Umbau vieles verändert hat, wird am
deutlichsten in Vegesack. Nicht immer ist die Veränderung zum Nach¬
teil, auch um 1900 gab es Häßliches oder Störendes, und manches
Kleinod verdankt seine Schönheit erst moderner Restauratorentätig¬
keit. Die Gefahr besteht darin, daß durch Auswahl und Kommentie¬
rung ein einseitiges Bild der Zeit entsteht, die für die Alten als Jugend¬
zeit ohnehin oft schöner und heller in Erinnerung ist, als sie war. Die
Bände enthalten nicht wenige Sonntagsaufnahmen, die den Ort von
der besten Seite zeigen sollten, mit Promenaden und Bootsfahrten,
Gartenrestaurants und Jahrmärkten, Feuerwehrfesten und Militär¬
kapellen. Bei Ansichtskarten wie auch bei kommerziellen und privaten
Fotos ist der Zweck der Aufnahmen zu bedenken. Dadurch bedingte
Verzerrungen sollten in einer Dokumentation durch entsprechende
Aufklärung korrigiert werden. In der vierseitigen Einleitung zum
Band über Stade wird dagegen dem Klischee von der guten alten Zeit
— sie heißt dort „die geruhsame Zeit" — Vorschub geleistet: Gas¬
laternen und Pferdekutschen, Spazierfahrten und Feiertage, Paraden
und Nachtwächter werden zur Hauptsache, und sogar offensichtlich
Negatives wird nostalgisch verklärt. Dabei lassen manche Aufnahmen
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durchaus auch Schattenseiten der Zeit erkennen: Armutsquartiere und
Dominanz des Militärs in Stade und Verden, Hochwassergefahr in
Stade. Um mehr von dem zu zeigen, wie es war, müßten wohl auch die
Menschen bei der Arbeit und in ihren Wohnungen einbezogen werden,
nicht nur im Sonntagsstaat oder als Statisten. Soweit geht der Anspruch
dieser Fotobände jedoch nicht. Adolf E. Holmeister

Herbig, Rudoli: Wirtschaft, Arbeit, Streik, Aussperrung an der Unter¬
weser. Aus der Wirtschafts-, Sozial- und Gewerkschafts¬
geschichte zwischen 1827 bis 1953. Wolframs-Eschenbach: RMG
Werbe- und Verlagsgesellschaft 1979. 431 S.

Der 68jährige Autor hat ein bewegtes Leben hinter sich, das er immer
in den Dienst der gewerkschaftlichen Bildungs- und Aufklärungsarbeit
gestellt hat. Als Gewerkschaftler im Dritten Reich verfolgt, mußte er
zeitweise in die Illegalität untertauchen. Nach der Teilnahme am Krieg
in Rußland, wo er mehrfach schwer verwundet wurde, wirkte er meh¬
rere Jahre im Amt für Jugendpflege in Bremerhaven, war Dozent an
verschiedenen Bundesschulen des DGB und Mitte der 1970er Jahre auf
dem Gebiet der Arbeiterbildung Mitarbeiter der Universität Bremen.
Mit den in 6. Auflage vorliegenden Notizen aus der Sozial-, Wirt-
schalts- und Gewerkschattsgeschichte vom 14. Jahrhundert bis zur
Gegenwart, die im gleichen Verlag erschienen sind wie das hier anzu¬
zeigende Werk, hat Herbig bereits innerhalb und außerhalb der
Gewerkschaften eine große Leserschaft ansprechen können. Diese
biographischen Vorbemerkungen erklären dann auch nicht nur das
Thema der zu besprechenden Monographie, sondern auch das gele¬
gentlich recht kämpferische Engagement des Autors.

Als intimer Kenner von fast vierzig Jahren Gewerkschaftsgeschichte
im Unterweserraum, an der er selber aktiv teilgenommen hat, macht
sich Herbig daran, ein ungemein wichtiges, bisher vernachlässigtes
Gebiet der Regionalgeschichtsschreibung aufzugreifen. Wer um die
schwierige Quellenlage für das heutige Bremerhaven weiß, vermag
einzuschätzen, mit welch immensem Fleiß der Autor versucht hat, rund
130 Jahre Arbeiter- und Gewerkschaftsgeschichte für die Unterweser¬
orte darzustellen. Schiffbau, Schiffahrt, Häfen, Fischerei und die für
diese Wirtschaftszweige tätigen Zuliefer- und Verarbeitungsbetriebe
sowie Baugewerbe werden in ihrer geschichtlichen Entwicklung ver¬
folgt und in Beziehung zu der Lage der dort beschäftigten Arbeitneh-
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mer gestellt. Viele Zahlenangaben und ein fast lOOseitiger Anhang mit
Tabellen und Statistiken bieten eine Fülle zusätzlicher Informationen.

Leider wird der Zugriff zu dieser Masse an Informationen durch
einige Ungeschicktheiten behindert, die ein versierter Lektor hätte
in Griff bekommen müssen. So hätten Wiederholungen vermieden und
der Text stärker gestrafft werden können, was Ermüdungen bei der
nicht leichten Lektüre ausgeschlossen hätte.

Die Produktion des Buches ist nicht mehr als eine Lehrlingsarbeit.
Abgesehen von einem umständlichen Buchtitel ist der Untertitel
„. . . zwischen 1827 bis 1953" sprachlich falsch. Der Satz des Inhalts¬
verzeichnisses ist ebenso dilettantisch und verwirrend wie das unvoll¬
ständige Literaturverzeichnis. Durch die Übernahme des Zettelkasten¬
systems des Autors, das nur er verstehen kann, ist es für den Benutzer
praktisch unbrauchbar. Die Literatur- und Quellenangaben, wenn sie
überhaupt gemacht sind, gehören nicht in den Text. Darüber hinaus
muß man sich entscheiden, ob man die Reihe oder den Autor angeben
will. Während diese Mängel zu Lasten des Verlages gehen, haben sich
auch beim Autor Ungenauigkeiten eingeschlichen, die sich jedoch
leicht verbessern ließen. Die Namen von Laeisz, Wencke und Ulrichs
werden in der Regel falsch geschrieben. Das erste deutsche Dampfschiff
wurde nicht in Vegesack, sondern in Pichelsdorf gebaut. Das erste
eiserne, in Deutschland konstruierte Dampfschiff ist auch nicht bei
Lange an der Weser entstanden. Der Dampfer „Prinz Karl von
Preußen" wurde 1835 auf der Werft der Kgl. Preußischen Seehand-
lungs-Societät in Berlin-Moabit fertiggestellt. Die Schiffbauschule in
Grabow nahm erst 1834 ihren Betrieb auf. Bei etwas genauerer Uber¬
prüfung des Textes und etwas mehr kritischer Distanz zur benutzten
Literatur wären sicherlich auch andere sachliche Unstimmigkeiten ver¬
mieden worden.

Diese kritischen Einwände können allerdings den Gesamteindruck
nicht beeinträchtigen, daß Herbigs Buch einen wichtigen Beitrag zur
Arbeiter- und Gewerkschaftsbewegung im Unterweserraum geleistet
hat, der Anlaß zur weiteren Beschäftigung mit diesem Thema geben
sollte. Vielleicht wird ja auch der Autor einzelne Aspekte noch einmal
in Aufsatzform aufgreifen. Daß es sich um ein lohnendes Forschungs¬
feld handelt, zeigt Herbigs Arbeit ganz deutlich. Lars U. Scholl
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450 Jahre Gelehrtenschule des Johanneums zu Hamburg 1979. Ham¬
burg: Verein der Ehemaligen Schüler der Gelehrtenschule des
Johanneums. Hamburg: Christians 1979. 228 S.

Das ist in Hamburg anders als in Bremen! Die Hamburger beurteilen
Situation und Zukunft ihrer „Gelehrtenschule", gegründet 1529, positi¬
ver als die Bremer die Situation und Zukunft ihres „Alten Gym¬
nasiums", gegründet 1528 (vgl. Festschr.: 450 Jahre Altes Gymnasium
zu Bremen, Bremen 1978; Bespr. in: Brem. Jb., Bd. 57, 1979, S. 348 ff.).
Schon die Einleitungsbeiträge in beiden Festschriften zeigen es.

In Hamburg, da möchte der Bürgermeister das humanistische Gym¬
nasium seiner Stadt „in dem großen Angebot vielfältiger Schulformen
nicht missen" (Hamburger Festschr., S. 7). In Bremen ist der Direktor
des Alten Gymnasiums sicher, daß seine Schule „eine Schule . . . ohne
Zukunft ist" (Bremer Festschr., S. 5). Und der Hamburger Schulsenator
freut sich, „einer Schule von so großer Tradition und von so erfülltem
pädagogischen Leben zu ihrem Jubiläum gratulieren zu können!" —
und wünscht ihr „für die Zukunft . . . alles Gute", dankt „allen an ihr
Beteiligten für das bisher Geleistete" (Hamburger Festschr., S. 8). Der
Bremer Schulsenator meint, an das Nicht-Geleistete erinnern zu müs¬
sen; daran, „zu welcher Inhumanität deutsche Menschen ... im Namen
Deutschlands fähig waren, im ganzen ungehindert von Auflehnungen
des Geistes und der Bildung" (Bremer Festschr., S. 9).

Jedoch so ganz ohne Sorgen um die Zukunft des Gymnasiums, vor
allem des „humanistischen", scheint man auch in Hamburg nicht zu
sein (Hans und Thomas Oppermann, S. 184—192) — wegen der zu be¬
obachtenden Entwicklung und Planung im Bund allgemein, der in
Bremen insbesondere. Mit der Einführung der Orientierungsstufe, der
Gesamtschule und der nicht nach Schultypen gegliederten Sekundar¬
stufe II müsse „das Gymnasium schlechthin auf der Strecke bleiben".
Doch es werde „(noch) nicht allerorts in der Schulpraxis so heiß geges¬
sen, wie auf hohen Planungsebenen gelegentlich gekocht wird". Noch
sei möglich, daß Anspruch und Wille der Eltern sich durchsetzen, die
verschiedenen Formen des Gymnasiums erhalten bleiben: rechtlich
gestützt durch das Grundgesetz, ein Urteil des Verfassungsgerichts
zur Reform in Hessen, in Hamburg außerdem durch sein Schulgesetz
von 1977. Auch mit dem ,,weitere[n] Schicksal der Erziehung humani¬
stischer Art" brauche es „nicht so schlecht zu stehen". Bisher habe
immer wieder der „humanistische Gedanke gerade in Zeiten der Ge¬
fährdung seine ungebrochene Lebens- und Erneuerungskraft erwiesen.
Das Einstehen einer bemerkenswerten Zahl von Eltern und Schülern
für die humanistische Schulreform" beweise das auch heute.
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Ein Zukunftsforscher stellt sich speziell die Frage: „Treibt man in
100 Jahren noch humanistische Studien?" (Peter Menke-Glückert,
S. 201—210). Er kommt zu einem optimistischen Ergebnis: „Das huma¬
nistische Gymnasium wird auch noch im Jahr 2079 aus der Vergangen¬
heit Bildungsgüter lebendig werden lassen, die unseren Ururenkeln
helfen werden, ihre Gegenwart und jüngste Vergangenheit kritisch
zu verstehen, um dadurch ihren Weg in die Zukunft besser zu finden."
Der Verfasser begründet sein Ergebnis vielfältig. Er meint, es gelte
im 100 Jahren noch mehr als heute, Gegenkräfte zu entwickeln gegen
den Sog bloßer Tagesaktualitäten, vorfabrizierter Denk-Klischees usf.
usf. Hilfreich sei es, wenn man einen Standort gewinne „außerhalb
der Tages- und Modetrends". Das sei nur möglich, wenn es gelinge,
„am Beispiel anderer Kulturen, gleichsam in Modellerfahrungen ganz
andere Wertbilder nachzuerleben". Gut geeignet für die Verwirk¬
lichung solcher Bildungsziele sei aus vielen Gründen, die der Verfasser
verdeutlicht, die intensive Beschäftigung mit der Antike. Es könne
sogar „verhängnisvoll werden", wenn das „klassische humanistische
Gymnasium" „nicht . .. durch bewußte Anerkennung und Förderung"
seines Bildungsauftrages zureichende Bedeutung gewinne innerhalb
des „Schulszenario[s] Hamburg in 100 Jahren", allerdings lehrplan¬
mäßig abgewandelt. Meines Erachtens wäre es für die Diskussion in
Bremen über die mögliche „Rolle des altsprachlichen Gymnasiums"
heute und in Zukunft fruchtbar, die Denkanstöße des Zukunftsfor¬
schers aufzugreifen.

Die übrigen 15 Arbeiten in der Festschrift betreffen vorwiegend die
Entwicklung des Johanneums von seiner Vorgeschichte im Mittelalter
bis zur Gegenwart.

Im Zusammenhang mit der innerpolitischen Entwicklung des Stadt¬
staates und der Reformation in Hamburg wird eine protestantische
Lateinschule gegründet. Sie wird im aufgelösten Dominikanerkloster
St. Johannis untergebracht, daher „Johanneum" genannt (Walter
Blume, S. 13—28). Es ist nicht mehr eine kirchliche Schule, sondern
wird „in bürgerliche Selbstverwaltung überführt". Wie mittelalterliche
Lateinschulen führt sie von der Primarstufe (Lesen, Schreiben, Grund¬
kenntnisse) bis zur Hochschulreife. Im Lateinunterricht treten an die
Stelle von religiösen Texten vorwiegend die römischen Schriftsteller.
Als neue Lehrfächer werden eingeführt: Mathematik, die Ursprachen
der Bibel Griechisch und Hebräisch. Besonderes Gewicht erhält das
Fach „Singen", um die Schüler bei der Ausgestaltung des protestanti¬
schen Gottesdienstes einsetzen zu können. Geplant war, der Schule ein
„Lektorium" anzuschließen, eine Art Hochschule, in der juristische,
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medizinische und theologische Vorlesungen angeboten werden. Dies
„Lektorium" wurde nie Wirklichkeit. Aber es zeigt, daß die Schule
vorbilden sollte auf verschiedene akademische Berufe. Darum wurde
sie „Gelehrtenschule" genannt; eine Schule, die wir heute „huma¬
nistisches" oder „altsprachliches Gymnasium" nennen, in der Latein,
Griechisch, Deutsch und Mathematik die Hauptfächer sind.

Es fällt auf, wie beweglich das Johanneum sich den geistigen und
gesellschaftlichen Entwicklungen des Stadtstaates im Laufe der Jahr¬
hunderte anpaßt. 1613 wird der „Gelehrtenschule" ein „Akademisches
Gymnasium" angegliedert: eine Bildungsstufe zwischen „Gelehrten¬
schule" und Universität. Die Unterrichtsform scheint die Vorlesung
gewesen zu sein. Die Fachgebiete waren: Praktische Philosophie
(Ethik), Orientalische Sprachen, Mathematik, Theoretische Philosophie
und Beredsamkeit, Physik und Naturgeschichte, Geschichte. Dieses
„Akademische Gymnasium" wurde 1883 aufgelöst.

Bald — die Jahreszahl konnte ich nicht erschließen — erhält die
„Gelehrtenschule" einen Realschulzweig, in dem zukünftige Kaufleute
statt der alten Sprachen Italienisch, Englisch, Spanisch, später auch
Portugiesisch lernen können. Dieser Schulzweig verselbständigt sich
bis zu einem gewissen Grade und wird auch „Bürgerschule" des
Johanneums genannt. Er verselbständigt sich 1834 vollständig zu
einem „Realgymnasium".

Bemerkenswert ist auch, wie oft vom 16. bis zum 18. Jahrhundert
Schulordnungen, Lehrpläne und methodische Empfehlungen den Ent¬
wicklungen angepaßt werden. In der Festschrift werden neun davon
erwähnt (u. a. Kai Robert Möller, S. 40—47). Besondere Bedeutung
gewinnen zum Beispiel die Neuordnungen von 1732 und 1760 während
des Rektorats von Johann Samuel Müller. Er gestaltet den Lehrplan
entsprechend aufklärerischem Denken um. Die Schule wird unter sei¬
ner Leitung zum geistigen Mittelpunkt der Frühaufklärung in Ham¬
burg (Franklin Kopitzsch, S. 30—34). Die Schule wird außerdem an¬
gewiesen, nicht nur künftige „Gelehrte" erziehen zu wollen, sondern
auch Schüler, die nicht die Absicht haben zu studieren. Sie soll Fähig¬
keiten entwickeln und geistige Grundlagen legen für die verschie¬
densten Berufe, also eine Art „Allgemeinbildung" vermitteln, wie noch
heute vom „humanistischen Gymnasium" erwartet wird (ergänzend
dazu Volker Beeck, S. 194—200). Wohl einmalig in der Geschichte des
Johanneums gewinnt das Laienspiel in der Schule große Bedeutung. Für
die Bürger der Stadt ersetzen die Aufführungen das fehlende Theater.
Sie werden weit über Hamburg hinaus bekannt. Und die Musik erhält
einen besonderen Stellenwert. Es sind nämlich nacheinander die bei-
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den berühmtesten Komponisten der Zeit Kantor an der Schule: Georg
Philipp Telemann und Carl Philipp Emanuel Bach, der zweite Sohn
des heute berühmten Johann Sebastian Bach (Kai Robert Möller,
S. 155—158).

Für uns Heutige ist außerdem erstaunlich, was schon in früher Zeit
an didaktisch-methodischen Hinweisen gegeben wird, so 1621 von
Rektor und Konrektor der Schule in einer lateinisch verfaßten Schrift
mit dem Untertitel: „Eine Darstellung der in den Klassen unserer
Schule anzuwendenden Lehrweise" (Kai Robert Möller, S. 35—38).
Beherzigenswert sind einige von den „21 allgemeinen Regeln für einen
guten Lehrer", zum Beispiel: „Auf alle Weise ist darauf hinzuarbeiten,
daß die Lernenden ohne Unwillen und Überdruß die Studien der Wis¬
senschaft treiben." — „Jeder Schüler ist zum Selbstvertrauen hinzu¬
führen." — „Nachlässigkeit darf nicht durch ungeschickte Nachsicht
gefördert werden." — „Auch darf nicht durch zu große Strenge eine
gute Anlage abgestumpft werden."

Und noch eins für uns Heutige, für übereifrige Reformer: Im letzten
Viertel des 18. Jahrhunderts setzt sich in der „Gelehrtenschule" ein
übersteigertes „Klassenlehrerprinzip" durch. Die Schule hat sich
organisatorisch aufgelöst (Hans-Friedrich Bornitz, S. 48—78). Die Ober¬
lehrer (Praeceptores) „bilden innerhalb der Schule selbständige Insti¬
tutionen aus, in denen sie mit Hilfe der von ihnen selbst auf eigene
Kosten angeworbenen Hilfskräfte Schüler ausbilden. So können in
einer Klasse, die nach heutiger Terminologie mit Binnendifferenzie¬
rung unterrichtet wird, Schüler von 9 und 16 oder auch 18 Jahren
nebeneinander sitzen." Eine nach Altersstufen gegliederte Ausbildung
findet nicht mehr statt. Das hat Folgen, auch für die weiterführende
Schule, das „Akademische Gymnasium". Uberlieferte Berichte zeigen
es. Die Studierenden haben das Lernen nicht gelernt, vertreiben sich
die Zeit während der Veranstaltungen auf ihre Weise.

In der notwendigen Reform von 1804 läßt man das „Klassenlehrer¬
prinzip" nur noch in den drei untersten Klassen (Primarstufe) be¬
stehen. Auf Mittel- und Oberstufe wird das Fachlehrerprinzip in über¬
steigerter Form eingeführt: Die Schüler werden in allen Fächern nach
dem Leistungsprinzip zusammengefaßt. Der einzelne Schüler wechselt
von Fach zu Fach die Gruppe, den Lehrer, unter Umständen auch die
Altersstufe je nach Leistung; wie man es heute ähnlich an manchen
Gesamtschulen und in der neugestalteten Gymnasialen Oberstufe
praktiziert. Das Verhältnis Lehrer — Schüler bleibt unpersönlich, das
zwischen den Schülern kontaktarm. Es zeigen sich bald die Folgen, die
wir heute auch schon kennen: unter anderem vielfältige disziplinarische
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Schwierigkeiten. In der Reform von 1827 kehrt man zum Klassen¬
lehrerprinzip zurück, jedoch weniger übersteigert. Es wird eine Misch¬
form von Klassenlehrer- und Fachlehrerprinzip erreicht, wie es sich
über 100 Jahre, mehrfach abgewandelt, an Gymnasien und Realschulen
bewährt hat.

Die Lehre aus diesen geschichtlichen Erfahrungen des Johanneums
für übereifrige Reformer? Die Verabsolutierung eines Organisations¬
oder Lehrprinzips führt zum Scheitern. Und: „Nichts erfordert mehr
Ruhe, Besonnenheit und reifliche Überlegung, als Veränderungen im
Schulwesen; nirgends muß Erfahrung früherer Jahrhunderte mehr be¬
achtet werden, als bei Schulreformen" (Direktor Dr. Friedrich Carl
Kraft im Programm von 1849).

Der wohl aufregendste Bericht der Festschrift ist der von Klaus
Drehiahl: Die Zeit von 1933—1945 im Spiegel der Zeitschrift „Das
Johanneum" (S. 130—143). Beklemmend, wie die Vertreter der Schule
zunächst bemüht sind, durch tönende, aber nicht totale Anpassung den
Bestand der Schule zu retten. Damals sollten die Gymnasien „Deutsche
Oberschulen" werden mit den entsprechenden Lehrplänen. „Huma¬
nistische Bildung" wurde als reaktionär und volksfremd abgelehnt.
Doch ab 1935 bestand die Gefahr nicht mehr, daß das „humanistische
Gymnasium abgeschafft würde". In den folgenden Jahren begann man,
„eindeutig nationalsozialistische Stellungnahmen zu vermeiden". Und
ab 1936 zeichnen sich die Beiträge in der Zeitschrift „Das Johanneum"
durch eine „vorsichtige Distanz" zum Nationalsozialismus aus.

„Erfahrung früherer Jahrhunderte", die wir beachten sollten bei
unseren Bemühungen, aktuelle Schulprobleme zu bewältigen, bietet
die Festschrift noch mehrfach. Zum Beispiel in dem vielseitigen Auf¬
satz von Hans-Friedrich Bornitz: Zur Vorgeschichte der Abiturprülung
in Hamburg (S. 48—78): die Auseinandersetzungen im Für und Wider
dieser Abschlußprüfung, Hinweise zur Entwicklung der Abgangszeug¬
nisse von 1753 bis 1857 sowie zu den Anfängen der Gymnasiallehrer-
Ausbildung.

Für die Geschichte und den besonderen Charakter des Johanneums
sind noch mehrere Aufsätze beachtenswert. Erwähnt seien nur drei
Themen: Entwicklung der Schulbibliothek und ihre Ausweitung zur
Stadtbibliothek im Jahr 1649 {Hans Kurig, S. 94—122); Erwerb und
Ausbau einer Skihütte 1968/70 [Rolf Haenisch, S. 163—170); Juden auf
dem Johanneum [Peter Freimark, S. 123—129).

Nicht auf die Geschichte und Situation des Johanneums beziehen
sich nur zwei Aufsätze: ein bemerkenswerter, wenn auch unkritischer
über Realer Humanismus in der Philosophie Ernst Blochs von einem
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Schüler des Johanneums (Frank Duwe, S. 176—183) und einer über
Jesus von Nazareth als geschichtliche Gestalt von einem ehemaligen
Schüler der Anstalt (Landesbischof Eduard Lohse, S. 171—175) — eine
für Laien aufschlußreiche Arbeit.

Was für den schulgeschichtlich Interessierten fehlt, ist eine tabel¬
larische Zusammenstellung der Entwicklungsdaten dieser Schule.

Alles in allem: Die Festschrift zeigt, daß in Hamburg eine andere
Tradition lebendig ist als in Bremen. Es ist kein Zufall, sondern ge¬
schichtlich begründet, daß heute der Bürgermeister der Nachbarstadt
„eine Schule wie das Johanneum in dem großen Angebot vielfältiger
Schulformen nicht missen" möchte, „in einer Stadt, deren demokrati¬
sche Gesinnung humanistische Ideale ganz wesentlich geprägt haben".
Und er stellt den möglichen Beitrag humanistischer Bildung in einen
breiteren Zusammenhang: „Wenn es zur menschlichen Existenz gehört,
sich über die Grundlagen unseres Lebens Rechenschaft zu geben, dann
ist es wichtig, auch die Traditionen aufzuarbeiten, die uns Quellen
unserer Kultur erschließen. Ich danke allen, die diese Aufgabe ernst
nehmen und an ihr mitwirken." Herbert Fellmann

Miterlebtes. Berichte aus fünf Jahrzehnten hamburgischer Geschichte.
Von Herbert Weichmann, Kurt Sieveking, Erich Lüth, Hans A.
Mestern. Hamburg: Christians 1979. 101 S. (Verein für Ham¬
burgische Geschichte. Vorträge und Aufsätze. H. 22.)

Der Hans Christians Verlag in Hamburg hat vier Vorträge des Vereins
für Hamburgische Geschichte zu einem kleinen Bändchen zusammen¬
gefaßt unter dem Titel „Miterlebtes — Berichte aus fünf Jahrzehnten
hamburgischer Geschichte". Die Autoren sind die ehemaligen ham¬
burgischen Bürgermeister Kurt Sieveking (1953—1957) und Herbert
Weichmann (1965—1971), Erich Lüth, von Kriegsende bis 1964, mit
Ausnahme der Regierungszeit des Hamburg-Blocks 1953—1957, Leiter
der Staatlichen Pressestelle in Hamburg sowie der Senatssyndikus
bzw. Staatsrat Hans A. Mestern (1947—1968).

Der Untertitel des Büchleins täuscht etwas. Der Schwerpunkt liegt
mit drei von vier Vorträgen eindeutig auf der Zeit nach dem Zweiten
Weltkrieg. Allein Herbert Weichmann berichtet aus früherer Zeit, und
zwar von seiner ersten Begegnung mit Hamburg im Jahre 1928, als er,
Schlesier von Geburt, als Vertrauensmann des damaligen preußischen
Ministerpräsidenten Otto Braun Mitglied der preußischen Verhand¬
lungsdelegation zur Errichtung einer hamburgisch-preußischen Hafen-
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gemeinsdiaft war. Der größere Teil des Vortrags besteht allerdings
aus der Wiedergabe eines Berichts des seinerzeitigen preußischen
Verhandlungsführers und späteren Hamburger SPD-Reichstagsabge¬
ordneten (1932/33) Hans Staudinger. — Die Konkurrenz zwischen den
hamburgischen Häfen und denen der preußischen Nachbarstädte Har¬
burg und Altona ließen es sowohl im hamburgischen als auch im preu¬
ßischen Interesse geboten erscheinen, statt unsinniger Parallel- bzw.
Konkurrenzinvestitionen eine gemeinsame Hafenpolitik anzustreben,
solange es Hamburg nicht gelang, seine auf ein Groß-Hamburg zie¬
lenden Pläne zu verwirklichen. Interessanterweise war es gerade der
preußische Ministerpräsident Braun, der den Anstoß zu einer — aus
der Sicht des Jahres 1928 — für Hamburg großzügigen Regelung bot.
Braun handelte hierbei allerdings keineswegs uneigennützig, sollte
doch, wie Weichmann berichtet, die eventuelle Lösung der Groß-Ham-
burg-Frage ein erster Schritt zu einer Reichsreform im preußischen
Sinne sein. Ähnlich wie beim Zollanschluß der Hansestädte ein halbes
Jahrhundert früher, als Bismarck Hamburg großzügige Konditionen
einräumte und Bremen nur „zweiter Sieger" blieb, war wiederum Ham¬
burg von Preußen als Vorreiter auserkoren. Braun hatte, Staudingers
Bericht zufolge, erwähnt, daß die Zusammenarbeit „im beiderseitigen
und allgemeinen Interesse auch auf andere hanseatische Häfen aus¬
gedehnt werden könnte. Jedoch erst, nachdem ein großes wirkungs¬
volles Beispiel in Hamburg unter Dach und Fach gebracht worden sei."

Kurt Sieveking und Erich Lüth berichten über die ersten Jahre nach
dem Zweiten Weltkrieg. Sieveking, seinerzeit Senatssyndikus und
Leiter der Senatskanzlei unter Bürgermeister Rudolf Petersen, refe¬
riert in der nüchternen Sprache des Verwaltungsbeamten über Ham¬
burgs erstes Jahr unter britischer Militärverwaltung, oder, wie Lüth
es nennt, „mit objektivierender Distanz", während Lüth selbst seinen
eigenen Beitrag als „subjektive Momentaufnahmen" versteht und
hierbei den Schriftsteller und Journalisten nie verleugnet. Was dem
vor allem mit der bremischen Geschichte dieser Zeit vertrauten Leser
auffallen dürfte, ist die bei aller Unterschiedlichkeit der beiden Hanse¬
städte gleichgeartete Entwicklung auf vielen Gebieten in der Nach¬
kriegszeit. Beide hatten ausgeprägte und eigenwillige Charaktere als
Bürgermeister, die es vorzüglich verstanden haben, die lokalen Besat¬
zungsoffiziere für die Interessen ihrer Städte bei den übergeordneten
Besatzungsbehörden tätig werden zu lassen; denn es ist geradezu ein
Phänomen, das für Bremen und Hamburg gleichermaßen gilt: Ein Besat¬
zungsoffizier, der sich über längere Zeit in die Probleme „seiner" Stadt
vertieft hatte, war in den schlimmen Nachkriegs jähren bei den Zen-
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tralen der Besatzungsregierungen meist ein beredterer Anwalt „sei¬
ner" Stadt, als es ein Deutscher vermocht hätte.

Der abschließende Beitrag von Hans A. Mestern ist der Entstehung
einer einheitlichen evangelisch-lutherischen Kirche in Nordelbien
gewidmet, an deren Verwirklichung Mestern einen maßgeblichen
Anteil hatte. 1937 war nicht nur Groß-Hamburg aus dem eigentlichen
Hamburg und seinen preußischen Nachbarstädten Altona, Wandsbek
und Harburg entstanden, sondern auch die stolze Hansestadt Lübeck
und das oldenburgische Eutin ins preußische Holstein eingegliedert
worden. Die kirchliche Organisation war demgegenüber unverändert
geblieben. Obwohl bereits 1945 erste Gespräche über eine Neuord¬
nung der Kirchenorganisation stattgefunden hatten, gelang die kirch¬
liche Neuorganisation doch erst 40 Jahre nach der territorialen Neu¬
gestaltung. Daß Macht- und Einflußdenken bei Kirchenvertretern nicht
geringer ausgeprägt sein müssen als bei Politikern, ist — leider —
auch eines der Ergebnisse der Lektüre des Mesternschen Vortrags.

Abschließend noch einige Worte zum „Wert" solcher Vorträge.
Herbert Weichmann sagt hierzu in Erkenntnis dieser sich immer wie¬
der stellenden Frage mit gutem Grund (S. 16): „Viele wichtige Einzel¬
heiten sind in keiner Chronik oder amtlichen Dokumentation verzeich¬
net." Es zeichnet die hier erwähnten Vorträge aus, daß es alle Refe¬
renten vorzüglich verstanden haben, das politische und persönliche
Umfeld der Geschehnisse, das persönliche Mit- bzw. auch Gegenein¬
ander der jeweiligen Akteure aufzuzeigen, also jene Bereiche, die sich
so gut wie nie in den amtlichen Akten finden, sondern — wenn über¬
haupt — nur in sorgfältig geführten Tagebüchern. Dies aber ist nicht
nur für den Zuhörer interessant. Es gibt auch dem fachlich interessier¬
ten Leser zusätzliche Aufschlüsse und Erkenntnisse.

Friedrich Jerchow

Kludas, Arnold und Herbert Bischoff: Die Schiffe der Hamburg-
Amerika Linie. Bd. 1: 1847— 1906. Herford: Koehler 1979. 162 S.

Nach den beiden Veröffentlichungen Hans Jürgen Witthöfts über die
Hamburg-Amerika Linie (Bespr. in: Brem. Jb., Bd. 54,1976, S. 316 f.), die
im wesentlichen eine Unternehmensbiographie darstellten, liegt nun¬
mehr der erste Band einer dreibändigen Bild-Text-Dokumentation vor,
die allein den Schiffen der Hapag gewidmet ist. Er umfaßt die Jahre
von der Firmengründung 1847 bis 1906 und gibt einen lückenlosen
detaillierten Überblick über den gesamten Schiffspark der Hapag wäh-
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ren dieser Jahre. Dargestellt werden die Schiffe in chronologischer
Reihenfolge. Spezifiziert werden für jedes Schiff: Technische Daten —
Abmessungen, Antrieb, Maschinenleistung, Geschwindigkeit, Passa¬
gierzahlen, Besatzungszahlen — Historische Daten — Reedereiname,
Werftname, Indienststellung, Fahrtrouten, Eigentümerwechsel, Schreib¬
weisen. Jedes Schiff wird im Bild nachgewiesen.

Vorangestellt ist der Schiffsdokumentation eine chronologisch¬
tabellarische Geschichte der Hamburg-Amerika Linie, die einen
schnellen Zugang zu allen wichtigen Ereignissen der Firmengeschichte
ermöglicht.

Mit dem vorliegenden ersten Band der Hapag-Dokumentation ist
dem Historiker und dem Shiplover ein hervorragend gelungenes Nach¬
schlagwerk an die Hand gegeben, das mit Spannung auf die folgenden
Bände warten läßt. Hartmut Müller

Graßmann, Antjekathrin: Handels- und Schilfahrts-V'ertrage der
Hansestadt Lübeck in der ersten Hüllte des 19. Jahrhunderts.
Hrsg.: Industrie- und Handelskammer zu Lübeck. Lübeck 1978.
131 S. (Schriftenreihe der Industrie- und Handelskammer zu
Lübeck. Nr. 10.)

In den Jahren des Deutschen Bundes zwischen 1815 und 1867 waren
die Hansestädte aufgrund der Bundesakte von 1815 berechtigt, eigene
Außen- und eigene Außenhandelspolitik zu betreiben. Nachdem die
Hansestädte um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert Zugang zu
den Weltmärkten in Amerika, Afrika und Asien gefunden hatten, ergab
sich schnell die Notwendigkeit, die Wirtschafts- und Verkehrsbezie¬
hungen zu den Staaten in Übersee rechtlich zu fixieren, um die han¬
seatische Wettbewerbsfähigkeit gegenüber anderen seehandelnden
Staaten zu erhalten und auszubauen. Die meisten Handels- und Schiff¬
fahrtsverträge wurden von den Hansestädten gemeinsam ausgehandelt
und abgeschlossen, wie die Hansestädte in der Regel auch von den
Vertragspartnern als staatsrechtliche Gemeinschaft betrachtet wurden.
Voraussetzung hierzu war allerdings eine weitgehende Interessen¬
übereinstimmung in der Außenhandelspolitik der Hansestädte, was
jedoch nicht ausschloß, daß sich die Städte untereinander auf den Welt¬
märkten als Konkurrenten sahen.

Anläßlich des 125jährigen Jubiläums der Lübecker Industrie- und
Handelskammer hat Antjekathrin Graßmann, Leiterin des Stadtarchivs
Lübeck, eine reizvoll bebilderte und dokumentierte Untersuchung über
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die Lübecker Handelsvertragspolitik in der ersten Hälfte des 19. Jahr¬
hunderts vorgelegt. Auch wenn sie natürlich die Beteiligung Lübecks
in den Vordergrund stellt, so vermittelt sie doch mit der Schilderung
hanseatischer Handelsvertragspolitik auch ein Stück bremischer Wirt¬
schaftsgeschichte. Die hanseatischen und lübischen Handels- und
Schiffahrtsverträge werden in ihrer Entstehung und Bedeutung be¬
handelt, aufgelistet und durch Abbildungen dokumentiert. Leider be¬
finden sich die Originale der Verträge kriegsbedingt auch heute noch
in der Obhut der Staatlichen Archivverwaltung der DDR, so daß die
Verträge des 19. Jahrhunderts nur in der veröffentlichten, gedruckten
Form abgebildet werden konnten. Dies ist um so bedauerlicher, da auch
die Bremer Ausfertigungen der hanseatischen Handels- und Schiff¬
fahrtsverträge seit Kriegsende nicht mehr verfügbar sind.

Hartmut Müller

Minnemann, Herbert: Handels- und Schiliahrtsvertrag zwischen den
Senaten der freien und Hansestädte Lübeck, Bremen und Ham¬
burg, und Sr. Majestät dem Kaiser von Brasilien, unterzeichnet
zu Rio de Janeiro am 17. November 1827. Eine Dokumentation.
Hamburg: Institut für Iberoamerika-Kunde. Offenbach: VWK
Ryborsch 1977. 170 S.

Im Jahre 1977 wurden die vertraglichen Beziehungen zwischen Brasi¬
lien und der Bundesrepublik Deutschland 150 Jahre alt. Zu diesem
Anlaß gab das Institut für Iberoamerika-Kunde in Hamburg eine
Dokumentation über den am 17. November 1827 zwischen den Hanse¬
städten Lübeck, Bremen und Hamburg und dem Kaiser von Brasilien
abgeschlossenen Handels- und Schiffahrtsvertrag heraus. Die Doku¬
mentation fußt auf bisher z. T. nicht veröffentlichten Quellen der
Staatsarchive Hamburg und Bremen sowie der Commerz-Bibliothek
Hamburg.

Seit dem Jahre 1826, in dem Brasilien den Hansestädten offiziell
seine Selbständigkeit mitgeteilt hatte (am 19. Januar), bemühten sich
diese, ihre Wirtschaftsbeziehungen zu Brasilien insbesondere gegen¬
über der Konkurrenz Großbritanniens vertraglich zu fixieren. Die ge¬
meinsamen Bemühungen der Hansestädte, an denen Lübeck ein nur
geringes Interesse zeigte, waren zeitweilig durch Eifersucht und Rang¬
streitigkeiten zwischen Hamburg und Bremen unerfreulich gestört. Die
Frage, wem der Verdienst am Zustandekommen des Vertragswerkes
gebürt, scheint auch heute noch nicht objektiv darstellbar zu sein. Die
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vorliegende Dokumentation behandelt so Initiative, Verhandlungen
und Zustandekommen des hanseatischen Brasilienvertrags überwie¬
gend aus Hamburger Sicht. Weder der Briefwechsel des Bremer Senats
vom Frühjahr 1826 mit dem Kaiser von Brasilien noch der am 8. Mai
1826 bereits mit dem brasilianischen Agenten bei den Hansestädten,
Major von Schaeffer, für Bremen abgeschlossene Präliminarvertrag,
der als „Grundlage eines demnächstigen Handels- und Schiffahrtsver¬
trages" dienen sollte, finden Erwähnung. Auch auf die Auswanderung
von Bremen nach Brasilien, die für die Zukunft der Wirtschaftsbezie¬
hungen zwischen den Hansestädten und Brasilien von großer Bedeu¬
tung war, wird nicht eingegangen. Eine weitere Anmerkung sei ge¬
stattet: Für den Leser, besonders den interessierten Historiker, fehlt
der exakte Quellennachweis der einzelnen, übrigens auch ins Portu¬
giesische übersetzten Dokumente. Bleibt zusammenzufassen, daß aus
einem sicherlich guten Ansatz mehr und Besseres hätte gemacht wer¬
den können. Hartmut Müller

Friedland, Klaus, Werner Goez und Wollgang J. Müller: Politik, Wirt¬
schaft und Kunst des stauhschen Lübecks. Vorträge anläßlich der
Ausstellung „Lübeck 1226 — Reichsfreiheit und frühe Stadt".
Mit einem Bericht über die Ausstellung von Werner Neuge¬
bauer. Lübeck: Amt für Kultur 1976. 92 S. (Senat der Hansestadt
Lübeck. Amt für Kultur. Veröffentlichung. 9.)

Als Lübeck 1976 das 750jährige Jubiläum der Ausstellung des Reichs¬
freiheitsprivilegs durch Kaiser Friedrich II. begehen konnte, erschien
ein stattlicher Sammelband mit Beiträgen zur Erläuterung der Ur¬
kunde, ihres historisch-diplomatischen Umfeldes und zur Geschichte
der Stadt im ersten Jahrhundert nach ihrer Gründung unter dem Titel:
„Lübeck 1226. Reichsfreiheit und frühe Stadt" (Bespr. in: Brem. Jb.,
Bd. 56, 1978, S. 328 ff.). An eine breitere Öffentlichkeit wandte sich eine
historische Ausstellung, die unter demselben Titel im Museum am
Dom gezeigt und durch Vorträge ergänzt und vertieft wurde. Aus den
bearbeiteten Texten von drei Vorträgen und einem Ausstellungs¬
bericht setzt sich der hier angezeigte Band zusammen, der somit einen
Nachklang der Bemühungen um die Aufbereitung der lübischen Früh¬
geschichte im Jubiläumsjahr darstellt.

Werner Goez breitet in seinem Beitrag Friedrich II. und Deutschland
(S. 5—38) die Interpretationsmöglichkeiten aus, die eine Kartierung
der Urkundenempfänger in jeweils begrenzten Abschnitten der Regie-
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rungszeit Friedrichs — besonders auch im Vergleich mit dem Itinerar
des Herrschers — bietet. Ein gegenüber früheren Forschungen positi¬
veres Bild der Deutschlandpolitik des Staufers entsteht, indem es Goez
gelingt, den Vorwurf mangelnden Interesses für die deutschen Be¬
lange zu entkräften. Die Beurkundungen als Ausfluß der Herrscher¬
tätigkeit machen aber auch deutlich, daß Macht und Ansehen Fried¬
richs in Deutschland in seinen letzten Jahren in erschreckendem Maße
zurückgingen. Als kleine Anmerkung am Rande: Auf der Karte der
Urkundenempfänger Heinrichs (VII.) fehlt der Eintrag für Stade.

Klaus Friedland behandelt in Anlehnung an Forschungen von
Ahasver von Brandt unter dem Titel Lübeck, Typ der Ostseestadt —
Fragen und Feststellungen zur prägenden Kraft neuer Gemeinschafts-
formen (S. 39—50) die Gemeinsamkeiten der Ostseestädte in Wirt¬
schafts- und Sozialstruktur, Recht und Kultur. Die Strahlungskraft und
Autorität Lübecks in einer Gemeinschaft von Städten kommt zum
Ausdruck, die ohne Bündnisverträge als Gemeinschaft bestand durch
„Ubereinstimmung im Tatsächlichen".

Lübeck um 1250 — kunsthistorische Betrachtungen zum neuen Stadt¬
modell stellt Wollgang J. Müller unter besonderer Berücksichtigung
der Exponate der Ausstellung an (S. 51—77). Er schreibt dem neuen
Modell, das auch im Bild vorgestellt wird, hohen Wert zu für die Ver¬
anschaulichung der historischen Situation Lübecks um 1250, geht auf
die meist aus Holz gefertigten Gegenstände des Alltags aus der
Lübecker Frühzeit ein, die bei Grabungen der Nachkriegszeit zutage
gefördert wurden, und gibt einen knappen Überblick über das
„Lübecker Kunstleben um 1250", von dem nur geringe Reste, vor¬
nehmlich in einigen Werken der Plastik, erhalten sind und zur Aus¬
stellung kamen.

Der Ausstellungsbericht von Werner Neugebauer, in dem die für
ein lokalgeschichtliches Ereignis hohe Besucherzahl von 17 350 den
Publikumserfolg dokumentiert, der heutzutage ungewöhnliche Ver¬
zicht auf einen Ausstellungskatalog hingegen leider unerwähnt und
damit unbegründet bleibt, rundet den kleinen, mit Abbildungen recht
großzügig ausgestatteten Band ab, der eine willkommene Ergänzung
des Jubiläumssammelbandes bietet. Andreas Röpcke
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Bohmbach, Jürgen: 700 Jahre Stader Stadtverlassung. Entwicklungs¬
stufen einer Mittelstadt. Hrsg. von der Stadt Stade. Stade 1979.
127 S.

Der Verfasser legt mit diesem Buch innerhalb von drei Jahren seinen
zweiten Überblick über die Stadtgeschichte von Stade vor 1). Anlaß ist
das 700jährige Jubiläum der „Stader Statuten", der ersten Aufzeich¬
nung des Stader Stadtrechts. Daher steht die Geschichte der Stadtver¬
fassung im Mittelpunkt, doch werden andere Themen wie Stadtent¬
stehung, soziale Konflikte und besonders die Wirtschaftsentwicklung
bis hin zur Industrialisierung nicht ausgeklammert.

Die Darstellung ist erheblich ausführlicher als die erste und weithin
quellennah. Sie ergänzt den früheren Überblick, indem sie Wieder¬
holungen vermeidet, sie berichtigt aber auch. Das wird am deutlich¬
sten an der Darstellung der Frühgeschichte Stades: Wurde vorher die
Gründung der Wilhadikirche, älteren Autoren folgend, für das Ende
des 8. Jahrhunderts vermutet, so hält der Verfasser jetzt die Errich¬
tung — vielleicht überspitzt — nach 1050 für denkbar. Zur Gründung
des erzbischöflichen Marktortes wird eine neue, nicht völlig überzeu¬
gende These vorgetragen. Sehr hypothetisch bleibt der Versuch, die
Herkunft des Stader Patriziats etwa zur Hälfte aus der Ministerialität
abzuleiten. Dies würde sich mit Ergebnissen aus anderen Städten
decken, ist jedoch für Stade m. E. bisher nicht genügend nachzuweisen.

Als „soziale Konflikte" werden die Auseinandersetzungen zwischen
Bürgerschaft und Rat 1604—1608 besonders ausführlich geschildert.
Die Zeit von 1715—1918 ist mißverständlich unter der Überschrift
„Unter Hannoverscher Herrschaft" zusammengefaßt, allerdings ist die
Zäsur von 1866 in Stade wegen der langen Amtszeit des (in Bremen
aufgewachsenen) Bürgermeisters Neubourg (1839—1891) vielleicht
weniger einschneidend. Die Zeit nach 1918 wird verhältnismäßig knapp
mit Hilfe der Wahlergebnisse abgehandelt.

Die Darstellung ist ansprechend aufgelockert durch Abbildungen und
Referate wichtiger Dokumente. Als Zeugnisse bürgerlicher Lebenshal¬
tung werden die Nachlässe eines Wandschneiders von 1600 und eines
Seidenkrämers von 1751 beschrieben. Den Schluß bilden nach farbigen
Abbildungen einiger Archivalien Ratslisten mit den Ratsherren von
1645—1945. Adoli E. Hoimeister

) Vgl. Jürgen Bohmbach: Vom Kaufmannswik zum Schwerpunktort. Die
Entwicklung Stades vom 8. bis zum 20. Jahrhundert. Hrsg. v. d. Stadt-Spar¬
kasse Stade. Stade 1976. 102 S.
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Schütze, Karl Robert und Peter Elze: Der Moorexpreß. Biographie der
Bahnlinie Bremervörde—Worpswede—Osterholz mit Bildern
und Dokumenten. Worpswede: Worpsweder Verlag 1980. 87 S.

Die Eisenbahn in der Kunst wurde schon dargestellt, etwa durch Hein¬
rich Lützeler in seinem Buch „Die Eisenbahn in der Malerei"; auch die
Kunst der Eisenbahn war bereits Objekt wissenschaftlicher Betrach¬
tung, vor allem, was die Architektur der Bahnbauten, und das heißt:
der Großstadtbahnhöfe, jener „Kathedralen des 19. Jahrhunderts",
anbelangt. Die schlichten und meist normierten Bahnhöfe auf dem
Lande kamen höchstens als Beispiele für rationelle, standardisierte Bau¬
weise vor und waren als solche kunsthistorischer Würdigung unwert.

Anders freilich in dem vorliegenden Buch. Zwar wird die Gründungs¬
geschichte der Bahn, deren Bau auch mit dem Fremdenverkehr — die
Worpsweder Künstlerkolonie als Anziehungspunkt — motiviert
wurde, gründlich genug geschildert. Dabei werden im Vorbeigehen
bemerkenswerte Persönlichkeiten wie der Glashüttenbesitzer Her¬
mann Lamprecht in Marienhütte gestreift, der, als Erfinder der Tropf¬
arzneiflasche zu Reichtum gekommen, der Gemeinde Gnarrenburg
ihren Anteil an den Bauzuschüssen vorstreckte. Der Schwerpunkt des
Buches liegt aber auf der Beteiligung der Worpsweder Künstler an
der Gestaltung der Bahnhöfe.

Statt um die „Kunst am Bau" — ein Begriff, der 1934 in den offiziellen
Sprachgebrauch eingeführt wurde —, waren sie um Bau-Kunst besorgt.
Sie arbeiteten beim Verschönerungsverein Worpswede mit, dem es
gelang, die Bearbeitung der Stationsgebäude seinem eigenen Archi¬
tekten übertragen zu erhalten. Heinrich Vogeler — „der Meister eines
stillen, deutschen Marienlebens" (Rilke) —, über den der Mitautor
Schütze schon Publikationen vorgelegt hat, gewann maßgeblichen Ein¬
fluß auf die örtlichen Gegebenheiten angepaßte Gestaltung. Als ein¬
heitliches Kunstwerk einschließlich der Inneneinrichtung entstand
dabei der Bahnhof Worpswede und ist als solches nach dem Ende des
Personenverkehrs 1978 erneuert worden, dank den „Freunden Worps¬
wedes" (Nachfolger des Verschönerungsvereins) und öffentlichen
Stellen, aber auch der Bahngesellschaft, was besonders hervorzuhe¬
ben ist. Daß Vogeler auch an eine Werbung für seine Worpsweder
Werkstätten gedacht und deswegen lieber auf Gewinn als auf einen
Auftrag verzichtet hat, sind die Autoren nüchtern genug zuzugeben.

Mit vielen Bildern, auch farbigen, wird die Geschichte der Bahn aus¬
führlich dokumentiert; ihre Qualität ist erfreulich, nur schade, daß das
moderne Layout ihre Größe manchmal allzu sehr beschnitt; der Um-
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schlag des Buches erscheint in seiner Brauntönung etwas zu moorig.
Lobend möchte der Archivar noch die genaue Angabe von Archiv¬
signaturen im Quellenverzeichnis erwähnen. Insgesamt ein Werk
gleichermaßen für Freunde der Eisenbahn, der Kunst und der Region.

Uwe Jens Wandel

Findbuch zum Bestand Stadtarchiv Vechta. Bearb. von Stelan Hart¬
mann. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1978. IX, 413 S.

Das Niedersächsische Staatsarchiv in Oldenburg. — Eine Einführung
für Archivbenutzer —. Bearb. von Stefan Hartmann. Göttingen:
Vandenhoeck & Ruprecht 1978. 20 S.

Oldenburger Landtagsreden. Ausgewählt und mit einem Nachwort zur
Geschichte des Oldenburger Landtags. Hrsg. von Albrecht
Eckhardt. Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 1978. 108 S.
(Veröffentlichungen der Niedersächsischen Archivverwaltung.
Inventare und kleinere Schriften des Staatsarchivs in Oldenburg.
H. 1—3.)

Trotz ihrer divergierenden Thematik empfiehlt es sich, die drei Titel
gemeinsam vorzustellen. Sie stellen den Auftakt für eine neue Schrif¬
tenreihe der Niedersächsischen Archivverwaltung dar, in der jedes
der niedersächsischen Staatsarchive eine eigene Unterreihe zugewie¬
sen bekommt. Es wird so auch deutlich, daß hier ein Publikationsinstru¬
ment für unterschiedliche Anliegen bereitgestellt worden ist, geeignet
sowohl zur Veröffentlichung von Findbüchern als auch von Quellen
selbst bis hin zu anderen die Archive tangierenden Fragen der Benut¬
zung und Ordnung. Die Reihe des Staatsarchivs Oldenburg, das die
Rolle eines Vorreiters übernommen hatte, ist inzwischen um einige
Titel erweitert, aber auch andere niedersächsische Archive — so
Wolfenbüttel und Hannover — haben ihre Reihen eröffnet.

Das erste Heft, das Findbuch des im Staatsarchiv Oldenburg depo¬
nierten Stadtarchivs Vechta, ist ein Beispiel für das Hauptanliegen
dieser neuen Reihe, das Bekanntmachen von Findmitteln zu den für
die Benutzung zur Verfügung stehenden Archivalien. Der Bestand von
etwa 3500 Archivaliennummern umfaßt nur wenige Pergamenturkun¬
den, beginnend 1545, aber dafür recht ansehnliche Amtsbuchreihen
— Ratsprotokolle ab 1678 und Stadtrechnungen ab 1683 —, mit nur
wenigen Lücken bis in die jüngere Vergangenheit reichend. Die Akten-
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Überlieferung setzt ebenfalls im 17. Jahrhundert ein, doch erst von
der Mitte des 18. Jahrhunderts an wird sie fülliger. Vorgefundene
Akten staatlicher Provinienz — vor allem in Vechta verbliebene Akten
des alten münsterschen Amtes Vechta, aber auch der oldenburgischen
Amtsverwaltungen nach 1814 und einige wenige Bände aus der Zeit
der napoleonischen Besetzung — wurden als gesonderte Abteilungen
verzeichnet. Die Verzeichnung des als recht ungegliederte Aktenmasse
vorgefundenen Bestandes ist vorzüglich. Ob man indessen für die
Archivalien ehemals staatlicher Provenienz tatsächlich eigene Indizes
braucht, mag dahingestellt bleiben. Hier wurde die Perfektion zum
Nachteil besonders des arglosen Benutzers zu weit getrieben. Denn zu
stark aufgespaltene Indizes sind leicht die Ursache für ein übersehen
eines Stichwortes. Begrüßenswert hingegen ist die in der Vorbemer¬
kung gegebene Aufstellung über die Verzahnung dieses städtischen
Bestandes mit anderen im Staatsarchiv Oldenburg lagernden Fonds
nicht nur staatlicher, sondern auch privater Provenienz. Hier wird auch
deutlich, daß die Deponierung eines kleineren Stadtarchivs im Hause
des größeren Staatsarchivs im Zusammenhang mit den dort vorhan¬
denen ergänzenden Beständen für die Benutzung unzweifelhaft von
Vorteil ist. Sicherlich ist die Ortsferne für nur lokal interessierte Be¬
nutzung manchmal ärgerlich, aber eine wirklich allseitige Übersicht
über das vorhandene Quellenmaterial zu einer Frage wird man nur
im größeren Hause erhalten können, das auch leichter erforderliche
Benutzungshilfen geben kann. Und eine wesentliche Benutzungshilfe
stellt bereits dieser Band dar, der es dem ortsfernen Benutzer erlaubt,
schon vor dem Besuch des Archivs seine Auswahl zu treffen und nicht
erst am Ort mit der Sucharbeit beginnen zu müssen.

Der schmale Band des zweiten Heftes will ganz allgemein das Staats¬
archiv vorstellen und dem mit dieser Welt weniger vertrauten Be¬
nutzer Hilfen und Informationen geben: ein nützliches kleines Heft,
wie es eigentlich in jedem Archiv vorhanden sein sollte.

Das dritte Heft nun ist kein Hilfsmittel, sondern eine Quellenver¬
öffentlichung. Albrecht Eckhardt hat vierzehn Landtagsreden ausge¬
wählt, die zu historisch bedeutsamen Zeitpunkten gehalten wurden.
Oldenburg, das seit dem Ausgang des Mittelalters keinerlei landstän¬
dische Vertretung kannte, kam erst durch die Revolution von 1848 zu
einer parlamentarischen Vertretung. Es hat sie nur ein knappes Jahr¬
hundert behalten. Um so erstaunlicher ist es, wie sehr sich oldenbur¬
gische Geschichte und die Geschichte Oldenburgs im Reich darin wider¬
spiegelt. Am erstaunlichsten aber die Integrationskraft dieses Parla¬
ments, das nicht nur die räumlich entfernten Landesteile Eutin und
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Birkenfeld, sondern im Herzogtum selbst den katholischen Süden mit
dem protestantischen Norden nicht nur staatsrechtlich, sondern auch
emotionell zu verbinden wußte.

Keine zwei Jahrzehnte nach dem Auftakt 1848 war die klammernde
Kraft des Parlaments groß genug, um die Bitternis des Südens über
das Bündnis mit Preußen 1866 und den Zorn über die Ausstoßung
Österreichs aus dem Deutschen Bund nicht zu Sprengstoff werden zu
lassen.

Den Reden von 1848/49 und 1866 folgen eine zur Eröffnung des
neuen oldenburgischen Landtagsgebäudes mitten im Ersten Weltkrieg
1916, drei Reden aus dem Jahr 1919, drei aus den Jahren 1932/33 und
drei aus dem Jahre 1946, dem letzten Jahr einer oldenburgischen
parlamentarischen Landesvertretung. Den Reden angefügt ist ein
umfangreiches Nachwort des Herausgebers, das faktisch eine kurze
Geschichte des oldenburgischen Landtags von 1848 bis 1946 bietet.
Da diesem bisher keine seinen ganzen Zeitraum abdeckende Mono¬
graphie zuteil geworden ist, wird jeder, der sich für Oldenburgs Parla¬
ment interessiert, auf diesen schmalen Band angewiesen sein, obwohl
er eigentlich nur als Kommentar zu den abgedruckten Reden gedacht
war.

Die Aufmachung der Reihe ist einfach. Es handelt sich um foto¬
mechanisch vervielfältigte Schreibmaschinentexte ohne Randausgleich,
die in einen lamierten Kartonumschlag, der für jedes niedersächsische
Staatsarchiv eine besondere Farbe vorsieht, eingebunden sind. Da die
Hefte aber vor allem als Arbeitsmittel gedacht sind, erfüllen sie ihren
Zweck hinreichend. Nur so können sie preislich in einer Größenord¬
nung gehalten werden, die jedem den Zugriff erlaubt.

Heinz-Joachim Schulze

Jahrbuch der Wittheit zu Bremen
Aus: Bd. 23, 1979.

Karl Heinz Brandt, Römische Funde im Lande Bremen, S. 19—50. —
Wilhelm Hanisch, Das Diplom König Wenzels vom 4. März 1396, die
Urkunden König Wilhelms vom 28. September 1252 (BF 5051) und
Kaiser Heinrichs V. vom 14. Mai 1111 (Stumpf 3056) für Stadt und Bür¬
gerschaft und ihre Stellung in der Geschichte der Hansestadt Bremen.
S. 65—83. — Martin Specht, Untersuchung der von Erzbischof Siegfried
für das östliche Hollerland ausgestellten Urkunde, S. 135—150.
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Jahrbuch der Männer vom Morgenstern
Aus: Bd. 58, 1979.

Eberhard Nehring, Hausbuch des Jürgen Bücher auf Nückel von 1564,
S. 87—110. — Erich von Lehe, Die Familie von Lehe auf der Kransburg,
S. 111—149 [schildert u.a. die bremische Herkunft des Stammvaters
der Familie von Lehe, Johann v. Lehe, insbesondere aber seine Aus¬
einandersetzung mit dem Rat zu Bremen wegen der zwischen dem
Kloster Neuenwalde und dem stadtbremischen Amt Bederkesa um¬
strittenen Rechte auf der Kransburg bzw. in Folge seiner Entscheidung
für das Kloster und damit für den in Bremervörde residierenden Bre¬
mer Erzbischof]. — Hinrich Alpers, Die Glocken der St.-Nikolai-Kirche
in Altenbruch, S. 151—164. — Hinrich Alpers, Mey in den Kirchen.
Historisches Brauchtum, nachgewiesen in Altenbrucher Juratenrech-
nungen, S. 165—178. — Jörn Putzig, Zur Bevölkerungs- und Wirt¬
schaftsgeschichte der Otterndorfer Altstadt, S. 179—198 [mit Angaben
zu den Handelsbeziehungen zwischen dem Land Hadeln und Bre¬
men]. — Klaus Stelling, Beitrag zur Herkunft und zur Verbreitung der
Familiennamen Stelling und Stelljes in jüngster Zeit, S. 199—221 [u. a.
Ausführungen über den Pestarzt Martin Stellinck in Bremen im
17. Jahrhundert; Untersuchung des Vorkommens der beiden Namens¬
formen auch in Bremen in neuester Zeit]. — Ernst Beplate, Bederkesas
Juden, S. 223—249. — Ernst Herder, Zur Lage der Arbeiter in den
Unterweserorten vor und nach der Mitte des 19. Jahrhunderts, S. 251
bis 274 [u. a. Lage der beim Bau des Hafens von Bremerhaven be¬
schäftigten Arbeiter]. — Rudolf Lembcke, Für und wider den Nikolaus.
Auseinandersetzungen um das Hadler Kreiswappen vor einem halben
Jahrhundert, S. 275—294. — Alfred Vagts, Nachgedanken zum Pro¬
blem der Auswanderung nach USA und der Rückwanderung nach
Deutschland (S. 333—336).

Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte
Aus: Bd. 65, 1979.

Rainer Postel, Reformation und bürgerliche Mitsprache in Hamburg,
S. 1—20. — Klaus-J. Lorenzen-Schmidt, Umfang und Dynamik des
Hamburger Rentenmarktes zwischen 1471 und 1570, S. 21—52. —
Harald Richert, Hamburgs Blutegelhandel zwischen den Vierlanden
und Rußland, S. 53—71. — Dietrich Kausche, Die Entstehung der Ein¬
heitsgemeinde Hamburg, S. 73—82. — Peter Wiek, St. Marien-Magda-
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lenen, St. Johannis und St. Gertruden. Drei untergegangene Hambur¬
ger Kirchen in neuer kunstgeschichtlicher Bewertung, S. 83—121. —
Jürgen Rathje, „Der Patriot". Eine hamburgische Zeitschrift der ersten
Hälfte des 18. Jahrhunderts, S. 123—143. — Gerhard Alexander, Neue
Erkenntnisse zur „Apologie" von Hermann Samuel Reimarus, S. 145
bis 159. — Hildemarie Schwindrazheim, Wilhelmine Niels — Eine
Hamburg-Münchner Malerin, S. 161—188.

Zeitschrift des Vereins tür Lübeckische Geschichte und Altertumskunde
Aus: Bd. 59, 1979.

Heinz Stoob, Schleswig — Lübeck — Wisby, S. 7—27. — Gerhard Neu¬
mann, Erfahrungen und Erlebnisse Lübecker Syndici und Prokuratoren
in Österreich zur Zeit Kaiser Friedrichs III. (1455—1470), S. 29—62
[darunter Arnold Somernat aus Bremen]. — Rainer Postel, Hamburg
und Lübeck im Zeitalter der Reformation, S. 63—81 [erwähnt den auch
in Bremen bepfründeten Hamburger Domscholaster Hinrich Banskow,
den Bremer Erzbischof und das Domkapitel]. — Hans-Bernd Spies, „Er¬
hebungen" — Eine patriotische Zeitschrift aus Lübeck (1809—1810),
S. 83—105 [unter den Mitarbeitern Heinrich Kunhardt aus Osterholz
bei Bremen und Pastor Johann Heinrich Bernhard Dräseke, später an
St. Ansgarii in Bremen]. — Björn R. Kommer, Gärtnergehöft und Gar¬
ten in der Lübecker Vorstadt St. Lorenz, S. 107—149. — Herbert Schult,
Die Galeass AEOS/ ALEX ANDER — Geschichte eines Frachtsegelschif¬
fes 1802—1842, S. 151—173.

Stader Jahrbuch
Aus: Bd. 69,1979.

Gerd Mettjes, Stadtarchäologische Untersuchungen in den Jahren
1978/79 in Stade, S. 5—17. — Burchard Scheper, Kaufmann, Stadtherr,
Ratsgewalt, über die norddeutsche Städtelandschaft im 12. und
13. Jahrhundert, S. 18—38. — Jürgen Bohmbach, Die Burg Langwedel
und ihre Bedeutung im Erzstift Bremen, S. 39—45. — Bernd Watolla,
Schrifttumshinweise 1975—1979 [für das Gebiet des ehemaligen Regie¬
rungsbezirks Stade], S. 114—141.
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Oldenburger Jahrbuch
Aus: Bd. 75/76, 1975/76 (erschienen 1978).

Wolfgang Büsing, Quellen zur oldenburgischen Familienkunde, S. 1
bis 64 [Literarische Quellenhinweise auf Bremer Familien und Einzel¬
personen sowie auf Personen, die in Bremen lebten und wirkten]. —
Werner Hülle, Das Eindringen der Juristen in den Magistrat der Lan¬
deshauptstadt Oldenburg bis zum Untergang des Herzogtums (1811),
S. 65—80.

Aus: Bd. 77,1977 (erschienen 1977).

Egbert Koolman, Inhaltsverzeichnis und Register zum Oldenburger
Jahrbuch 48/49 (1948/49) — 74 (1974) sowie zu Der Oldenburger Bal¬
kenschild 1—30 (1943—1968), S. 1—68 [enthält Beiträge und insb.
Rezensionen zu den Stichworten: Bremen — Stadt, Land, Erzstift,
Herzogtum —, Vegesack, Weser, Weserbrücke].

Aus: Bd. 78/79, 1978/79 (erschienen 1979).

Harald Schieckel, Die Mitglieder der „Oldenburgischen Literarischen
Gesellschaft von 1779" seit ihrer Gründung, S. 1—18. — Kurt Hartong,
Die Birkenfelder „Revolution" vom Sommer 1919, S. 83—130. — Jo¬
hann Schmidt, Zur Arzneimittelversorgung deutscher Kauffahrteischiffe
im 19. Jahrhundert, S. 131—136 [enthält Hinweise auf bremische
Gesetzgebung und Lehrtätigkeit der Navigationsschule Bremen]. —
Egbert Koolman und Rainer Lübbe, Oldenburgische Bibliographie
1975—1976 (mit Nachträgen 1972—1974), S. 149—221 [enthält Hinweise
auf Bremen betr. Literatur].

Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte
Aus: Bd. 51, 1979.

Burchard Scheper, über Urbanisierungsprozesse im Raum Bremer¬
haven und im Küstengebiet, S. 1—23. — Dirk Peters, Der Seeschiffbau
in Bremerhaven von der Stadtgründung bis zum Ersten Weltkrieg,
S. 25—45. — Stefan Hartmann, Die oldenburgische Seeschiffahrt in der
Mitte des 19. Jahrhunderts, S. 47—64. — Günter Hövers, Der Ausbau
der Außenweser zu einer Großschiffahrtsstraße, S. 65—76. — Gerhard
Osten, Die Frühgeschichte der Langobarden und die Bildung eines
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Großstammes der Angeln seit dem Ende des zweiten nachchristlichen
Jahrhunderts, S. 77—136. — Carl Haase, Die Lateinschule in Nieder¬
sachsen von der Reformation bis zur napoleonischen Zeit. Versuch
eines Überblicks, S. 137—194. — Manfred Hamann, Die althannover¬
schen Ämter. Ein Überblick, S. 195—208. — Helmut Rüggeberg, Die
weifischen Wappen zwischen 1582 und 1640 als Spiegel der territoria¬
len Veränderungen des Herzogtums Braunschweig-Lüneburg, S. 209
bis 251. — Dieter Brosius, Georg V. von Hannover — der König des
„monarchischen Prinzips", S. 253—291. — Thomas Vogtherr, Ein Ein¬
nahmeverzeichnis der Vogtei Bodenteich um 1500, S. 293—303. —
Diethard Aschoff, Spuren jüdischen Lebens im nordwestlichen Nieder¬
sachsen im späten Mittelalter und in der früheren Neuzeit, S. 305—317
[mit Quellenanhang über Juden in Bremen 1435 und 1550]. — Walter
Deeters, Der Auricher Majestätsbeleidigungsprozeß von 1855. Eine
Episode aus dem Leben von Onno Klopp, S. 319—327. — Carl Haase,
Systematisches Verzeichnis der im Niedersächsischen Jahrbuch für
Landesgeschichte Bd. 26—50, in den Nachrichten aus Niedersachsens
Urgeschichte Nr. 23—37 und in der Niedersächsischen Denkmalpflege
Bd. 1—8 veröffentlichten Aufsätze und kleinen Beiträge [1954—1978],
S. 489—511.

Hansische Geschichtsblätter
Aus: Jg. 97, 1979.

Natalie Fryde, Deutsche Englandkaufleute in frühhansischer Zeit,
S. 1—14 [erwähnt Bremen am Rande]. — Franz Irsigler, Hansischer
Kupferhandel im 15. und in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts,
S. 15—35. — Heinz Schilling, Konfessionskonflikte und hansestädtische
Freiheiten im 16. und frühen 17. Jahrhundert. Der Fall „Lemgo contra
Lippe", S. 36—59 [mit Angaben über die Unterstützung Bremens für
den Versuch der Grafen von Lippe, die Stadt Lemgo zu Beginn des
17. Jahrhunderts zum Wechsel vom lutherischen zum reformierten Be¬
kenntnis zu zwingen]. — Jürgen Heuer, Das Gewerk der Danziger
Schiffszimmerleute von 1668/69 bis 1717/18, S. 60—91.
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HISTORISCHE GESELLSCHAFT BREMEN

116. Jahresbericht (1979)

Mitgliederversammlung

Die Mitgliederversammlung der Historischen Gesellschaft fand unter starker
Beteiligung am 23. April 1979 statt. Auf eigenen Wunsch schied Dr. Klaus
Schwarz aus dem Vorstand aus; im Namen der Gesellschaft dankte ihm der
Vorsitzer für die geleistete Arbeit. Zum Nachfolger wählte die Versammlung
auf Vorschlag von Dr. Schwarz

Dr. Wolfgang Brönner
zum Vorstandsmitglied.

Vorstand

Dr. Brönner übernahm die Stelle von Dr. Schwarz als Beisitzer. Im übrigen
blieb die Geschäftsverteilung gegenüber 1978 unverändert: Vorsitzer: Eugen
De Porre; stellv. Vorsitzer: Dr. Karl Heinz Brandt; Schatzmeister: Dr. Helmut
Landwehr; stellv. Schatzmeister: Dr. Manfred Schröder; Schriftführer: Dr. Rein¬
hard Patemann; stellv. Schriftführer: Dr. Engelbert Klugkist; Beisitzer: Dr.
Wolfgang Brönner, Dr. Heinz Wilhelm Haase, Dr. Helmut R. Hoppe, Prof. Dr.
Karl-Heinz Ludwig, Dr. Wilhelm Lührs und Dr. Hartmut Müller.

Mitgliederbewegung

Im Berichtsjahr schieden 24 Mitglieder aus, dagegen konnten 107 Mitglieder
neu aufgenommen werden. Damit ergibt sich bei dem sehr erfreulichen Zu¬
wachs von 83 Mitgliedern zum 31. Dezember 1979 eine Mitgliederzahl von 796.
Bei 18 Ausgeschiedenen erlosch die Mitgliedschaft durch Tod oder aus Alters¬
gründen und bei 4 infolge Ortswechsels. Fast zwei Drittel der neuen Mitglieder
sind unter 45 Jahre alt.

Veröllentlichungen

Der vom Staatsarchiv Bremen in Verbindung mit der Historischen Gesell¬
schaft herausgegebene Band 56 des „Bremischen Jahrbuchs" konnte — wie
angekündigt — im Februar 1979 ausgeliefert werden. Band 57 stand den Mit¬
gliedern ab November 1979 zur Verfügung. Dem Vorschlag des Vorstandes,
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das „Jahrbuch" aus kostensparenden Gründen in der Geschäftsstelle oder im
Staatsarchiv abzuholen, folgte dankenswerterweise der überwiegende Teil der
stadtbremischen Mitglieder.

Vorträge

Das Vortragsprogramm 1979 fand seine äußere Anerkennung in einer über¬
aus starken Beteiligung der Mitglieder unserer Gesellschaft nicht nur an den
eigenen Veranstaltungen, sondern auch an den Vorträgen, die in Gemeinschaft
mit der „Wittheit zu Bremen" und anderen wissenschaftlichen Gesellschaften
durchgeführt wurden. Auch die Zunahme von Nichtmitgliedern unter den
Zuhörern deutet auf das steigende Interesse an historischen Themen hin und
beweist zugleich die zunehmende Gewichtigkeit der Arbeit unserer Gesell¬
schaft. Es wurden folgende Vorträge gehalten:

1. Dr. Wolfgang Brönner, Bremen:
Technische Zeugen der Hafengeschichte — Ingenieurleistungen in den
Häfen Bremens und Bremerhavens (18. Januar 1979);

2. Prof. Dr. Paul Zanker, München:
Das römische Herrscherbild als politische Aussage (30. Januar 1979);

3. Rolf Gramatzki, Bremen:
Die Bremer Rathausfassade Lüder von Bentheims — Dekoration oder Bild¬
programm? (1. Februar 1979);

4. Dr. Wilfried Henke, Mainz:
Möglichkeiten und Grenzen anthropologischer Untersuchungen — auf¬
gezeigt am Beispiel der Skelettfunde im Bremer Dom (22. Februar 1979);

5. Dr. Hans-Christoph Hoffmann, Bremen:
Wohnqualität in Bremen? (Ein Vergleich zu anderen deutschen Wohn¬
plätzen im 19. Jahrhundert) (8. März 1979);

6. Prof. Dr. Heinrich Schmidt, Oldenburg:
Die Stedingerkriege — Bauernfreiheit, Adelsherrschaft und Religion an der
Unterweser im hohen Mittelalter (29. März 1979);

7. Prof. Dr. Wolfgang Seegrün, Georgsmarienhütte:
Erzbischof Adalbert — Person und Geschichte (3. September 1979);

8. Dr. Helmut Ottenjann, Cloppenburg:
Bremische Einflüsse auf die Gestaltung der bäuerlichen Wohnkultur im
oldenburgischen Artland (6. September 1979);

9. Dr. Karl-Heinz Krüger, Havixbeck:
Erzbischof Ansgar — Person und Geschichte (17. September 1979);

10. Prof. Dr. Herbert Schwarzwälder, Bremen:
Reisebeschreibungen und -berichte des 18. Jahrhunderts als Quelle für die
Kultur-, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte Nordwestdeutschlands
(4. Oktober 1979);

11. Dr. Dieter Ortlam, Bremen:
Neueste Erkenntnisse über den geologischen Untergrund Bremens in ihrer
wirtschaftlichen Bedeutung — Grundwasser, Baugrund, Bleikeller
(6. November 1979);

12. Dr. Klaus Schwarz, Bremen:
Die Pest in Bremen 1712/13 — Medizin, Politik und Wirtschaft in der Krise
(27. November 1979).
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Studienlahrten

Im Berichtsjahr wurden neun Exkursionen durchgeführt, einige davon auf¬
grund der von Mitgliedern am „Klönabend" im Dezember 1978 vorgebrachten
Anregungen. Unter der Leitung des stellvertretenden Vorsitzers Dr. Karl Heinz
Brandt standen zwei Fahrten:

1. Vor- und frühgeschichtliche Bodendenkmäler im Unterweserraum bei Sie¬
vern (Pipinsburg), Flögeln (Vorgeschichtspfad), Bederkesa und Beverstedt
(30. Juni 1979);

2. Bodendenkmäler bei Wildeshausen, Kleinenkneten, Ahlhorn und Visbek
(1. September 1979).

Die erste Fahrt unter dem Motto „Sammlungen und Museen zur regionalen
Kulturgeschichte im bremischen Umland" stand unter der Leitung des Vor¬
standsmitgliedes Dr. Heinz Wilhelm Haase:
3. Die Heimatmuseen im Schloß Schönebeck und Haus Blomendal (19. Mai

1979).

Die Leitung der folgenden Fahrten hatte der Vorsitzer Eugen De Porre:
4. Kloster Wienhausen und seine mittelalterlichen Wandteppiche und die

ehemalige Residenz Celle (16. Juni 1979);
5. Forst Drawehn und die Runddörfer im hannoverschen Wendland im Land¬

kreis Lüchow-Dannenberg (7. Juli 1979);
6. Das Artland und Oldenburger Münsterland abseits der großen Straßen

(Kloster Dinklage, Großbauernhöfe in Badbergen und Nortrup, Damenstift
Börstel) (8. September 1979);

7. Schlösser und Häuptlingsburgen im friesischen Raum (Neustadtgödens,
Jever, Lütetsburg, Dornum, Pewsum, Greetsiel, Groothusen, Aurich)
(22723. September 1979);

8. „Vor unserer Haustür": Die Mühlenstraße im Landkreis Osterholz
(29. September 1979);

9. Besuch der Ausstellung „Sammler — Fürst — Gelehrter. Herzog August zu
Braunschweig und Lüneburg 1579—1666" in Wolfenbüttel (13. Oktober 1979).

An diesen Fahrten nahmen insgesamt 590 Mitglieder teil. Eine große Zahl
von Anmeldungen mußte wegen „Überfüllung" leider unberücksichtigt blei¬
ben. Für freundliche Unterstützung ist den Herren Dr. Erich Woehlkens,
Dr. Helmut Ottenjann und Dr. Klaus v. Düring besonders zu danken.

Sonstiges

Im Berichtsjahr konnten wieder zwei Reisegruppen auswärtiger Gesellschaf¬
ten (aus Aalen und Paderborn) mit 90 Teilnehmern durch Führungen und
Vorträge betreut werden.

Auf Wunsch vieler Mitglieder wurde am 14. Dezember 1979 wieder ein
„Klönabend" mit mehr als 80 Teilnehmern im Logenhaus veranstaltet. Nach
einem sehr aufschlußreichen Vortrag von Herrn Karl-H. Schildknecht über die
„Freimaurerei in Bremen" gehörte der Abend ausschließlich dem persönlichen
Gespräch; viele Anregungen für die künftige Arbeit — besonders im Bereich
der Exkursionen — bewiesen das große Interesse der Mitglieder an der
Historischen Gesellschaft.
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Rechnungsbericht für das Jahr 1979

Vermögensübersicht per 31. Dezember 1979

Aktiva
Bankhaus Neelmeyer AG
Konto Nr. 303 .......................... DM 126,36
Die Sparkasse in Bremen................ DM 334,27
Wertpapiere .......................... DM45 144,19
Forderungen (Mitgliedsbeiträge) ........ DM 674,—
Sonstige Forderungen .................. DM 4 830,—

DM51 108,82

Passiva
Vermögen, 1.1. 1979...... DM 59 102,94
•/. Ausgabenüberschuß . . DM 9 500,68 DM 49 602,26
Verbindlichkeiten ...................... DM 551,56
Rechnungsabgrenzung .................. DM 955,—

DM 51 108,82

Einnahmen- und Ausgabenrechnung für das Jahr 1979

Ausgaben
Allgemeine Verwaltungskosten.......... DM 3 775,78
Personalkosten ........................ DM 7 174,79
Raumkosten .......................... DM 1 944,—
„Bremisches Jahrbuch"
Bd. 56/1978 und 57/1979.................. DM 20 531,45
Fahrtenkonto .......................... DM 10 571,29
Vorträge .............................. DM 1 572,20
Sonstige Kosten ........................ DM 422,51

DM 45 992,02

Einnahmen
Mitgliedsbeiträge ...................... DM 15 668,—
Spenden .............................. DM 5 286,82
Zinseinnahmen ........................ DM 3 378,02
Einnahmen aus Drucksachen ............ DM 1 286,50
Einnahmen aus Vortragsveranstaltungen. . DM 297,50
Fahrtenkonto .......................... DM 10 574,50
Ausgabenüberschuß .................... DM 9 500,68

DM 45 992,02

gez.: Dr. Helmut Landwehr
Schatzmeister

Geprüft und für richtig befunden:
gez.: Klaus Brüggemann gez.: Gerhard Brickenstein

Rechnungsprüfer
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Abkürzungsverzeichnis

* geboren 03 geschieden X gefallen
ao verheiratet t gestorben □ begraben

A — Archiv
Abb., abgeb. — Abbildung (en),

abgebildet
Abdr., abgedi. — Abdruck(e),

abgedruckt
Abb.., Abhh. — Abhandlung(en)
Abs. — Absatz
Abt. - Abteilung
ADB — Allgemeine Deutsche

Biographie
AG — Aktiengesellschaft
Ak. — Akademie
allg. — allgemein
Alm. — Almanach
Anf. — Anfang
Anh. — Anhang
Anm. — Anmerkung(en)
Ann. — Annalen
Anz. — Anzeiger, Anzeigen
oo. — außerordentlich
Aib., Aibb. — Arbeit(en)
Art. - Artikel
Aull. — Auflage
Auls., Auiss. — Aufsatz, Aufsätze
Ausg., Ausgg. — Ausgabe(n)
Ausw., ausgew. — Auswahl (en),

ausgewählt

b. — bei
BBZ — Bremer Bürgerzeitung
Bd., Bde. - Band, Bände
Bearb., Bearbb., bearb. —

Bearbeitung(en), bearbeitet
begr. — begründet
Beh. — Behörde
Beil., Beill. - Beilage (n)

Bei., Ben. — Bericht(e)
Bes. — Besitz (er)
bes. — besonders
Bespi. — Besprechung
Best. — Bestand
Betr., bell. - Betreff, betreffend,

betrifft
Bez. — Bezirk
Bi. - Bischof
Bgkonv. — Bürgerkonvent
Bgm. — Bürgermeister
Bgsch. — Bürgerschaft
Bh. - Beiheft
Bhv. — Bremerhaven
Bibl. - Bibliothek
Bibliogt., Bibliogn. — Bibliographie(n)
Biogi., Biogn. — Biographie (n)
Bl., Bll. - Blatt, Blätter
BN — Bremer Nachrichten
biem. — bremisch
Brem. Jb. — Bremisches Jahrbuch
BRT — Bruttoregistertonne(n)
Bt. - Bistum
Bti., Btn. — Beitrag, Beiträge
Bull. - Bulletin
BWN — Bremer Wöchentliche

Nachrichten
BZ — Bremer Zeitung
bzw. — beziehungsweise

ca. — circa
chiistl. — christlich

D. — Dampfer
d. — bestimmter Artikel

(in allen Casus)
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Darst., dargest. — Darstellung(en),
dargestellt

Dep. — Deputation
ders. — derselbe
desgl. — desgleichen
dgl. — dergleichen
d. h. — das heißt
dies. — dieselbe
Dir. — Direktor, Direktion
Diss. — Dissertation
Div. — Division
DM — Deutsche Mark
Drucks. — Drucksache
dt. — deutsch
Dfid. - Deutschland

e. — unbestimmter Artikel
(in allen Casus)

ebd. — ebenda
Ed., Edd., ed. - Edition(en), ediert
Einl., eingel. — Einleitung, eingeleitet
enth. — enthält
Enz. — Enzyklopädie
Erg., Ergg., erg. — Ergänzung (en),

ergänzt
Erl., Er IL, erl. — Erläuterung (en),

erläutert
erw. — erwähnt
Erz., Erzz. — Erzählung(en)
Erzbl. — Erzbisdiof
Erzbl. — Erzbistum
etc. — et cetera
europ. — europäisch
e. V. — eingetragener Verein
ev. — evangelisch
Extr. - Extrakt

F. — Forschung(en)
/. - für
/., //. (nach Zahlen) — folgend(e)
Fa. — Firma
Fabr. — Fabrik, Fabrikant
Fak. - Fakultät
Faks. — Faksimile
Fam. — Familie
Fasz. — Faszikel
Fig. — Figur
Fol. — Folio
Forts., Fortss., iortges. —

Fortsetzung(en), fortgesetzt
iranz. — französisch

Frhr. — Freiherr
Fst., Fstn., Fstm., istl. - Fürst(in),

Fürstentum, fürstlich

geb. — geboren(e)
Gebr. — Gebrüder
gedr. — gedruckt
Geh. — Geheim
Gel., gel. — Gelehrte(r), gelehrt
Gem. — Gemeinde
Gen. — General
gen. — genannt
Ger. — Gericht
Ges. — Gesellschaft
ges. — gesammelt
Gesch. — Geschichte
gest. — gestorben
G/., Gin., Glsch., gil. - Graf, Gräfin,

Grafschaft, gräflich
GmbH - Gesellschaft mit

beschränkter Haftung
Gr. — Groten
Grhz., Grhzn., Grhzm., grhzl. —

Großherzog(in), Großherzogtum,
großherzoglich

H., Hh. - Heft(e)
Hann., hann. — Hannover,

hannoversch
hans. — hansisch
Hans. Gesch.bll. — Hansische

Geschichtsblätter
hanseat. — hanseatisch
Hbg., hbg. — Hamburg, hamburgisch
Hdb. - Handbuch
Hdwb. — Handwörterbuch
hist. — historisch
HK — Handelskammer
hl. — heilig
Hrsg., hrsg. — Herausgeber(in),

herausgegeben
Hs., Hss., hs. — Handschrift(en),

handschriftlich
Hz., Hzn., Hzm., hzl. — Herzog(in),

Herzogtum, herzoglich

IHK — Industrie- und Handelskammer
i. J. — im Jahre
JH., HI. — Illustration(en), illustriert
7nd. — Index
Inf. — Infanterie
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Inh. — Inhaber
insb. — insbesondere
Insp. — Inspektor
Inst. — Institut
isr. — israelitisch

J., j. — Jahr(e), jährig
Jb., Jbb. - Jahrbuch, Jahrbücher
Jg., Jgg. — Jahrgang, Jahrgänge
Jh., Jhh. — Jahrhundert(e)
jur. — juristisch
kaiseil. — kaiserlich
Kai. — Kalender
Kap. — Kapitel
Kat. - Katalog
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Kauim. — Kaufmann
Kg., Kgn., Kgi., kgl. — König(in),

Königreich, königlich
je. k., k. u. k. — kaiserlich (und)

königlich
Kl. - Klasse
Komm. — Kommentar
Kons. — Konsul(at)
Kr. - Kreis
Kt. - Karte

lat. — lateinisch
Lb. — Lebensbild(er)
Lex. — Lexikon
Lig. — Lieferung
Lit-, lit. — Literatur(angaben),

literarisch
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M - Mark
MA - Mittelalter
Math., math. — Mathematik,

mathematisch
Mbl, MbH. - Monatsblatt,

Monatsblätter
MdB — Mitglied des Bundestags
MdBB — Mitglied der Bremischen
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MdR — Mitglied des Reichstags
Med., med. — Medizin, medizinisch
Mgz. — Magazin
Mh., Mhh. - Monatsheft(e)
Mill. — Million (en)
Min. — Minister, Ministerium
Mitgl., Mitgll. - Mitglied(er)

Mithrsg. — Mitherausgeber(in)
Mitt. — Mitteilung (en)
Ms., Mss. — Manuskript (e)
MS - Motorschiff
Mschr. Mschrr., mschr. — Maschinen-

schrift(en), maschinenschriftlich
Mus. — Museum

n. — nach
Nachdr. — Nachdruck
Nachr., Nachrr. — Nachricht(en)
nat. — national
NDB — Neue Deutsche Biographie
NDL — Norddeutscher Lloyd
Neki. — Nekrolog
Neudi. — Neudruck
NF — Neue Folge
niedersächs. — niedersächsisch
Ni. — Nummer
NV — Nationalversammlung

o. — ordentlich
o. D. — ohne Datum
od. — oder
Ollz. - Offizier
o. J. — ohne Jahr
o. O. — ohne Ort
o. Z. — ohne Zeitangabe

Päd., päd. — Pädagoge, Pädagogik,
pädagogisch

PH — Pädagogische Hochschule
Phil., phil. — Philosophie,

philosophisch
Pol., pol. — Politik, politisch
Präs. — Präsident
Prot. — Professor
Progr. — Programm
prot. — protestantisch
Prot. - Protokoll
Prov. — Provinz
Ps. — Pseudonym
Publ., publ. — Publikation (en),

publiziert

Qu. - Quelle (n)

R. - Reihe
RA — Rechtsanwalt
Ratsh. — Ratsherr
Rdsch. — Rundschau
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Sign. - Signatur
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StA — Staatsarchiv
StAB - Staatsarchiv Bremen
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Tit. - Titel
Th. - Taler
TU — Technische Universität

u. — und
u. a. — unter anderem (anderen) bzw.

und andere (s)
Uß — Urkundenbuch
u. d. T. — unter dem Titel
u. d. Ps. — unter dem Pseudonym
üb. — über
übers., überss., übers. — Uber-

setzung(en), übersetzt
unbeJc. — unbekannt
ungedr. — ungedruckt
Univ. — Universität

Unters., Unterss. — Untersuchung(en)
Urk.. Urkk. - Urkunde(n)
urspr. — ursprünglich
usw. — und so weiter

v. — von, vom
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verb. — verbessert
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